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KAPITEL 1

Hack Shirazi stemmte sich, von Wind und Motorenlärm geschüttelt, in die offene Hubschraubertür und blickte über die San Francisco Bay auf das brechend volle Baseballstadion. Die Abendsonne zerteilte sein Gesichtsfeld in zwei Hälften. Der Scheck war angekommen, also musste er den Rambo liefern. Aber sie waren spät dran, und er hatte das schwindende goldene Licht direkt in den Augen.

Er rammte das Bananenmagazin in die Kalaschnikow. »Auf mein Zeichen.«

In der Tür des neben ihnen fliegenden Helikopters brachte sich das zweite Team in Stellung. Gemeinsam rauschten sie über die Bucht auf die Stadt zu. Auf der Wasseroberfläche hundertfünfzig Meter unter ihnen schimmerten Schaumkronen. Vorn im Pilotensitz konzentrierte sich Andreyev auf die Steuerung.

Das Stadion der Giants war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Menschen drängten sich auf den Tribünen und vom Schlagmal bis zur Bühne im Mittelfeld. Die zwei Bell-212-Hubschrauber sollten darüber hinwegfliegen, in einem  engen Bogen wenden und dann aus der tief stehenden Sonne auf ihr Ziel zusteuern.

Andreyev funkte ihren Mann auf dem Boden an. »Rock and Roll.«

 

Unten auf der Tribüne legte Rez Shirazi die Hand an seinen Ohrhörer. »Verstanden.«

Rock and Roll war so ziemlich das Einzige, was er im Moment hören konnte. Von allen Seiten hallte es wider: von den nicht überdachten Plätzen an der Seitenauslinie, wo biergetränkte Prolos im Takt brüllten; aus dem Gewimmel auf dem Feld, wo Studentinnen den rührseligen Text mitsangen; von den VIP-Suiten zu beiden Seiten von ihm, wo Spekulanten Mojitos schlürften und fünf Dollar teure Tortillachips in Mangochutney-Salsa tunkten.

Shirazi schüttelte den Kopf. Pseudo-Rock-and-Roll - ertränkt in Countrykäsesoße. Geschmackloser, triefender amerikanischer Käse.

Durch den Ohrhörer erreichte ihn die Stimme seines Bruders. »Vier Minuten. Zeit läuft.«

Rez klickte auf den Timer seiner Uhr. »Zeit läuft.«

Auf der Bühne wuh-wuhte ein Chor von Hilfspatrioten, deren bodenständiger Akzent von turmhohen Lautsprechern verstärkt wurde, während der Sänger in Zweitausenddollarcowboystiefeln über den Kummer der einfachen Menschen jammerte.

You can take my work, you can take my cash … but if you won’t shake my hand, I’ll light a fire up your...



»Ass«, murmelte Shirazi.

In den Suiten nebenan drängten sich die Leute, und sogar die Bankreihen auf dem Balkon waren besetzt. Doch Rez’ Suite war leer: keine Speisen, keine Getränke, keine herumlungernden Typen. Er trat auf den Balkon und prüfte die Ausrüstung. Die CO2-Kanister standen bereit, die Zipline war sicher befestigt: ein Stahlkabel, das durch einen Ringbolzen verlief und an den oberen Tribünenträgern des Stadions verankert war. Er spähte in die Videokamera, dann über den Rand des Balkons. Es ging ziemlich tief hinunter.

Andreyevs Stimme knisterte durchs Funkgerät. »Ich seh sie nicht auf dem Bildschirm. Ist sie da?«

 

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zur Suite. Aus dem Gang brandete Lärm herein. Tasia McFarland stürmte ins Zimmer.

»Rez, sie folgen mir. Schaff sie mir vom Hals. Ich kann das nicht machen, wenn ich ständig von diesen Leuten belästigt werde.«

Bei ihrem Anblick feuerten seine Synapsen »Sie ist da.« Den Bruchteil einer Sekunde lang juckte seine Haut, und seine Ohren dröhnten. »O Mann.«

Die Stimme seines Bruders klang scharf. »Was ist?«

Tasia hatte sich bereits den Klettergurt umgeschnallt. Beachtliches Outfit. Sie trug ein magentafarbenes Korsett, dessen Rüschenenden bis zum Boden hingen. Darunter hatte sie eine zerfetzte Jeans und türkisfarbene Cowboystiefel an. Ihre obere Hälfte sah aus wie eine halb entblätterte Scarlett O’Hara, die untere, als hätte sie mit knapper Not einen Ringkampf mit einem tollwütigen Dachs überlebt.

Hinter ihr strömten Leute durch die Tür. Stadionsicherheitskräfte, eine Kosmetikerin, eine Kostümassistentin, der Tontechniker.

Sie fuhr zu ihnen herum. »Hört auf, mich zu piesacken. Ihr macht mich ganz wirr im Kopf. Ich kann nicht mehr klar denken. Verschwindet. Rez, schaff sie raus.«

Rez hob die Hände. »Okay, entspann dich.«

Ihre Augen funkelten jadehell. »Entspannen? Das hier ist ein Großereignis. Eine Supernova. Ich steh kurz davor, den Rubikon zu überschreiten.« Sie deutete auf ihr Gefolge. »Und diese Vampire füllen meinen Kopf mit statischem Rauschen, bis ich sonst nichts mehr höre. Aber ich muss was hören, um mich da draußen zu behaupten. Schaff sie raus.«

In seinem Ohr ertönte die Stimme des technischen Leiters aus dem Kontrollraum. »Mist. Ist sie am Ausflippen?«

»Kann man so sagen.« Rez scheuchte die Leute zurück. »Sie haben die Dame gehört. Alle raus.«

Entsetzt deutete die Kosmetikerin auf Tasia. »Aber das geht doch nicht. Sie sieht ja aus, als wäre sie in den Buntstiftkasten gefallen.«

Rez drängte sie nach hinten.

Die Wachleute zogen finstere Gesichter. »Das verstößt gegen die Vorschriften.«

»Kein Problem«, entgegnete Roz. »Diesen Stunt haben wir schon zehnmal gemacht.«

Der Tontechniker schüttelte den Kopf. »Ihr Funkmikro, sie...«

»Alles klar.« Rez bugsierte die letzten Nachzügler aus der Suite.

Der Tontechniker rief über die Schulter. »Das geht auf deine Kappe, Mann.«

»Ich bin der Stuntkoordinator. Es geht immer auf meine Kappe.« Rez schloss die Tür.

»Sperr ab«, forderte Tasia.

Rez legte den Riegel vor.

Tasia stapfte durch den Raum, spähte in die Ecken und an die Decke, beäugte die Schatten. Die Rüschen wippten ihr nach wie das Federkleid eines Pfaus. »Früher hab ich immer geglaubt, dass der Ruhm ein Schutzschild ist. Aber er schützt mich nicht. Im Gegenteil, er hat mich zur Zielscheibe gemacht.«

Rez schielte auf die Uhr. »Klar, Promis haben es schwer.«

»Schwer? Sie haben lebenslänglich. Und das Leben ist gemein, es zieht dich rein, dann musst du sterben, was bleibt, sind Scherben.«

Über das Funkgerät kam Andreyevs Stimme. »Drei Minuten. Zielflug läuft.«

»Roger«, antwortete Rez.

In drei Minuten war der Beginn eines Programms mit Spezialeffekten geplant, und Tasia sollte ihren großen Auftritt hinlegen, während die Helikopter über das Stadion donnerten. Und ausgerechnet jetzt brannten bei ihr die Sicherungen durch.

»Ich bin weiß Gott nicht kamerascheu. Aber am Himmel ist ein Auge, das mich beobachtet. Satelliten, NSA, Paparazzi. Im Fernsehen, online, immer wenn ich ihnen den Rücken kehre. Haben mich im Visier. Gefangen wie ein Tier. Do, re, mi, fa, so leicht kann’s gehen, da hilft kein Flehen.«

Sie stakste durch die Glastüren auf den Balkon und blickte hinab auf die vierzigtausend Besucher im Stadion. Der verzerrte Widerhall des Sternenbannerchors brandete gegen die Scheiben.

Rez folgte ihr hinaus. »Wir müssen dich jetzt sichern. Das geht schon alles glatt. Ist ja nur ein Stunt.«

Die Brise von der Bucht hob ihr Haar wie einen Wirbel aus karamellfarbenem Rauch. »Es war ein Stunt im Film. Aber im Film hat der Star es nicht gemacht. Und weißt du, warum?«

Weil sie schlau ist. »Weil sie nicht du ist.«

Weil dieser Star nicht so gierig wie Tasia McFarland darauf war, auf der Bühne zu erscheinen. Weil dieser Star nicht mutig oder wild genug war, um sich an ein Kabel zu hängen und zwölf Meter über den Köpfen der Menge fliegend den Titelsong des Films zu singen, während um sie herum ein Feuerwerk gezündet wurde.

Bull’s-eye war der neueste aus einer Serie von Actionfilmen mit Kanonen und aufreizenden Frauen. Stuntspezialisten hatten ihre eigenen Namen dafür. Hals- und Beinbruchstreifen. Narren mit Knarren in Karren.

Aber der Film war ein Hit, und das galt auch für den gleichnamigen Song. Tasia McFarland war die Nummer eins der Charts. Und wollte es auch bleiben.

»Filmstars lassen sich nicht auf Stunts ein, weil sie keine Ahnung von Leben und Tod haben.« Ihre Augen leuchteten. Ihr Make-up sah aus wie das einer überreizten Sechsjährigen nach dem Blättern in einem Männermagazin.

»Starr mich nicht so an«, blaffte sie. »Ich bin nüchtern. Ich bin clean.«

Zu clean vielleicht?, schoss es Rez in den Sinn.

Tasia musste ihm etwas angemerkt haben, denn sie schüttelte den Kopf. »Ich hab meine Medikamente nicht abgesetzt. Bin nur aufgekratzt. Also los.«

»Super.« Rez zwang sich dazu, aufmunternd zu klingen. »Ist doch ein Kinderspiel. Wie in Denver und Washington.«

»Du bist ein miserabler Lügner.« Ihr Lächeln wirkte nicht unbedingt glücklich. »Aber das gefällt mir an dir, Rez. Es sind die guten Lügner, auf die man reinfällt.«

Andreyevs Stimme in seinem Ohr klang angespannter. »Zwei Minuten.«

Tasias Blick wanderte von der leeren Suite zur Menschenmenge auf dem Feld. Sie wand sich in ihren engen Jeans. »Der Gurt fühlt sich irgendwie falsch an.« Sie zog daran. »Ich muss ihn neu einstellen.«

In den Gurt war bereits ein Karabiner gehakt. Rez griff danach, aber sie klopfte ihm auf die Hand. »Geh rein und dreh dich um. Schau weg.«

Er funkelte sie wütend an, aber sie schob ihn zurück. »Ich kann nicht singen, wenn mich dieser verdammte Keuschheitsgürtel im Schritt kneift. Ab mit dir.«

Glaubte sie etwa, dass es weniger anstößig war, wenn sie vor allen Stadionbesuchern ihr Höschen zurechtzupfte? Aber er dachte an das oberste Gebot: die Kreativen bei Laune halten. Widerstrebend ging er nach innen und wandte sich ab.

Hinter ihm schlugen die schweren Glastüren zu. Er wirbelte herum, doch es war zu spät. Tasia hatte bereits abgesperrt.

»Hey!« Rez rüttelte an der Scheibe. »Was soll das?«

Sie nahm einen Stuhl und klemmte ihn unter die Klinke.

»Das ist kein Stunt, Rez. Er ist hinter mir her. Es geht um Leben und Tod.«

 

Sonnengebräunt, durstig und eingekeilt zwischen Tausenden von begeisterten Menschen, ließ sich Jo Beckett unten auf dem Feld in ihren Sitz sinken.

Die Band blies genügend Dezibel in die Luft, um das Echolot von U-Booten im Pazifik zu zerstören. Der Song »Banner of Fire« besaß eine Wucht, die jedem auf den Magen schlagen musste, der nicht auf Schrotmunition, Monstertrucks und Freiheit schwor. Der Sänger Searle Lecroix vibrierte vor Energie, und er schien kurz davor, das Mikro zu verschlucken. Die Augen lagen im Schatten des weit in die Stirn gezogenen schwarzen Stetsons. Seine tief hängende Gitarre war mit Stars and Stripes bemalt und wahrscheinlich in der Tonart USA gestimmt.

Die junge Frau neben Jo kletterte auf ihren Sitz, riss die Fäuste in die Höhe und rief: »Wuhh!«

Jo zupfte sie am Saum ihres T-Shirts. »Tina, spar dir das fürs Jüngste Gericht auf.«

Lachend schnippte Tina Jos Finger beiseite. »Sei nicht so blasiert.«

Jo verdrehte die Augen. Als sie ihrer jüngeren Schwester zum Geburtstag einen Konzertbesuch geschenkt hatte, hatte sie sich vorgestellt, dass sich Tina für Death Metal oder Aida  entscheiden würde. Mit Searle Lecroix und seiner Tour Bad Dogs and Bullets hatte sie nicht gerechnet.

Trotz ihres eigenwilligen Musikgeschmacks sah Tina aus wie eine jüngere Version von Jo: lange braune Locken, lebhafte  Augen, athletische Figur. Jo steckte in Cargohosen und Doc Martens, hatte ihren Arztausweis vom Medical Center der University of California at San Francisco im Rucksack und betrachtete das ganze Spektakel mit der Miene einer Frau Anfang dreißig, die schon alles gesehen hat. Tina trug einen Cowboystrohhut, einen Nasenring und so viele silberne Armreife, dass sie die US-Münzanstalt hätte beliefern können. Sie war fleischgewordenes Koffein.

Jo musste unwillkürlich grinsen. »Du bist dem Nashville-Militär-Komplex ja voll auf den Leim gegangen.«

»Blödsinn. Als Nächstes erzählst du mir, dass du keine kleinen Kätzchen und Kinder magst.«

Jo stand auf. »Ich geh zur Snackbar. Willst du was?«

Tina deutete auf Lecroix. »Den da. Heiß und mit Butter drauf.«

Jo lachte. »Bis gleich.«

Sie bahnte sich einen Weg zum Gang und steuerte auf die Buden zu. Über ihr blinkten Sonnenstrahlen auf Metall. Sie hob den Blick und bemerkte ein Stahlseil, das von einer Luxussuite zur Bühne lief. Sah aus wie eine Zipline. Sie verlangsamte ihren Schritt und schätzte die Entfernung vom Balkon zum Zielpunkt. Eine weite Strecke.

Eine Sekunde später hörte sie die Helikopter.

 

Andreyevs Bell 212 legte sich in die Kurve und richtete sich für den Überflug aus. Der zweite Helikopter blieb an seiner Seite. Der Sonnenuntergang flammte gegen seine Blende.

»Neunzig Sekunden«, sagte er. »Ist Tasia fertig, Rez?«

Keine Antwort.

»Rez?« Er warf einen Blick auf den Monitor, der den Balkon einer Luxussuite zeigte.

Dann fuhr er zusammen. Die Türen zur Suite waren mit einem Stuhl verkeilt. Rez rüttelte von innen an der Klinke.

Tasia stand mit dem Rücken zu ihm auf dem Balkon. Sie griff nach hinten in die Gesäßtasche unter den extravaganten Rüschen ihres Korsetts.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Zischend zog Andreyev die Luft ein.

Von der Tür des Hubschraubers rief Hack Shirazi: »Was ist los?«

Andreyev brüllte ins Funkgerät. »Rez, sie hat eine Waffe.«






KAPITEL 2

Rez hämmerte gegen die Glastür. »Tasia, mach auf. Um Gottes willen, niemand ist hinter dir her.«

In seinem Ohr überschlug sich Andreyevs Stimme. »… eine Waffe. Halt sie auf, Rez.«

Rez legte die Hand über den Hörer. Tasia drehte sich um. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole.

»Was willst du damit?«

Die Knarre war ein Riesenteil. Ein gottverdammter Colt M1911.

»Hast du die aus der Requisitenkammer?«

»Nein, aus der Abteilung Authentizität«, antwortete sie. »Ein großes Finale läuft immer auf eine Kanone hinaus.«

»Im Film vielleicht, aber nicht im richtigen Leben. Leg sie weg.«

»Du meinst immer noch, das ist eine Show. Dann stell es dir als Solo mit hochkalibriger Unterstützung vor.«

»Wenn das Ding jemand auf den Kopf fällt, kriegen wir eine Klage, die sich gewaschen hat. Und ich flieg raus.« Wieder rüttelte er an der Tür. »Du kannst keine Waffe mitnehmen.«

Sie lächelte zornig. »Alle anderen bei diesem Stunt haben Waffen.«

»Aber die sind falsch.«

»Genau.« Sie reckte die Pistole in die Höhe. »Der Ruhm kann mich nicht schützen, nur Samuel Colt. Und meine Musik, denn die Stimme ist mächtiger als das Schwert. Melodie, Harmonie, Kontrapunkt, Text. Denk dran - wenn sie mich erwischen, denk dran. Die Wahrheit liegt in meiner Musik. Einfach unschlagbar, Glory halle-lu-jah.«

»Du hast doch nichts zu befürchten.« Besänftigend hob Rez die Hände. »Bitte leg sie weg.«

»Hältst du mich für eine Idiotin? Ich werd sie schon nicht fallen lassen.« Fiebrige Hitze schwelte in ihren Augen. »Mein Gott, du glaubst, sie ist geladen.«

Einen Augenblick lang glich ihr wirbelndes Haar einem Schwarm von Schlangen. Aber die Schlangen gab es nur in ihrem Kopf.

Vom Hubschrauber funkte Andreyev: »Ist die Waffe eine Attrappe, Rez?«

»Ich weiß nicht.«

Tasias Stimme traf ihn scharf wie eine Klinge. »Stimmt, du weißt wirklich nichts. Du hast keine Ahnung, was da draußen ist. Was auf mich lauert. Ich rede von Gewalt. Von Propaganda der Tat. Ich rede von der Revolution - ich meine, wir wollen doch alle die Welt verändern.«

Der technische Leiter meldete sich. »Was ist da los? Um Himmels willen, Shirazi, was treibt die Frau?«

»Tasia, leg die Waffe weg.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich sie weglege, kriegt er mich. Dann ist die Jagd eröffnet. Autobomben in Städten.  Todesschwadronen, die Frauen und Kinder niedermetzeln.« Sie hob die Waffe und drehte sie, anscheinend um zu überprüfen, ob alles dran war. »Ich dachte immer, die trauen sich das nie. Aber ich war naiv. Ein Kind, das Reime singt. Reime, Reime, Kehrreime.«

»Wovon redest du überhaupt?«

»Vom Märtyrertod.«

Rez beschlich ein mulmiges Gefühl.

»Da geht’s nicht immer um Religion. Manchmal geht es dabei ziemlich gottlos zu. Manchmal stirbt man nicht von der Hand eines Teufels, sondern von der eines Engels. Und diese Waffe stammt von der Quelle, dem Alpha und Omega.«

Sie nahm den Karabiner und hakte ihn in das Rollkabel an der Zipline.

Hastig sprach Rez in sein Funkgerät. »Holt den Sicherheitsdienst. Sie sollen durch die Suiten auf beiden Seiten kommen und sie aufhalten.«

Tasia fuhr herum und starrte ihn an. »Ich hab’s ihm gesagt. Hab ihn gewarnt. Und jetzt wird er mich gleich noch mal hören, aber sehr viel lauter.«

O Gott. »Komm schon, T…« Er fuhr zusammen, als sie mit der Pistole in seine Richtung fuchtelte.

Sie wandte sich wieder dem Publikum zu. »Natürlich hätte sich auch der Geheimdienst damit befassen können.«

Scheiße, Mann.

»Aber sie werden mich nicht schützen. Au contraire. Eine tickende Zeitbombe, die nicht richtig tickt. Ich bin auf mich selbst gestellt und in ihrem Fadenkreuz. Also bleiben nur ich, meine Musik und das Schießeisen hier.«

Auf der Bühne leitete die Band zum Intro von »Bull’s-eye« über. Wie abgesprochen öffneten sich die um den Balkon montierten CO2-Kanister. Weiße Rauchwolken waberten um Tasia.

Shirazi starrte den Lauf des Colts an. Für ihn war unmöglich zu erkennen, ob die Waffe geladen war.

»Tasia, wenn es ein Problem gibt, komm rein und sag dem Sicherheitsdienst Bescheid. Der kann das übernehmen. Du kannst nicht mit einer Waffe auf die Bühne, sonst jagst du den Leuten Angst ein.«

»Nein.« Wieder lächelte sie düster. »Schau mir einfach zu.«

Der technische Leiter brüllte ihm ins Ohr. »Schnapp sie dir.«

»Versuch ich ja. Hast du den Sicherheitsdienst verständigt?« Ein letztes Mal riss Rez an der Glastür. Dann rannte er nach hinten zur Haupttür und beugte sich in den dicht besetzten Gang. In der Nähe stand ein Wachmann.

Rez winkte ihn zu sich. »Tasia ist auf dem Balkon und flippt aus. Gehen Sie durch die Nachbarsuite und halten Sie sie fest.«

Hinter ihm rief sie: »Rez, du Idiot. Jetzt kann er rein.«

Der Wachmann hetzte zur angrenzenden Suite und pochte an die Tür. Rez rannte zurück zu den Glasscheiben. Tasia wirkte manisch und verstört, das Gesicht verwischt vom dampfenden Bühnennebel.

»Das kann ich nicht zulassen.« Sie schaltete ihr Headsetmikro an und schwenkte die Arme, um die Besucher auf dem Balkon der angrenzenden Suiten aufmerksam zu machen. »Hey, Leute, wer macht mit bei der Party?«

Überrascht blickten die Menschen auf. Als würde sie ein Straßenfest veranstalten, winkte sie alle zu sich. Unsicher zögerten sie.

»Kommt schon!«

»Was ist da los?«, fragte der technische Leiter.

Erst einer, dann der nächste, nacheinander standen die Leute auf und kletterten über die niedrigen Geländer der Balkone. Dann war kein Halten mehr. Sie strömten über die Brüstung und umringten Tasia.

»Verdammt«, rief Rez in sein Funkgerät. »Sie schart Menschen um sich, damit die Wachleute nicht zu ihr durchkommen.«

Weitere CO2-Kanister gingen in Betrieb. Dutzende, ja Hunderte von Fans drängten sich um Tasia, bevor sie im weißen Dunst aus Kohlendioxid versanken.

Plötzlich begriff Shirazi. »Tasia, nein.«

Verzweifelt packte er einen Stuhl und knallte ihn gegen die Glastür. Er prallte einfach ab. Die Scheibe bestand aus besonders starkem Sicherheitsglas. Der Schlag hatte kaum einen Sprung hinterlassen.

Die ersten Feuerwerkskörper wurden gezündet. Tasia wandte sich zur Bühne und hob den Colt.






KAPITEL 3

Mitten auf der Bühne, die Gitarre in den Händen, beendete Searle Lecroix die Strophe mit einem hohen Ton. Die Menge streckte sich ihm entgegen, aufgewühlt von seiner Darbietung wie Weizen vom Präriewind. Grinsend schob er sich den Cowboyhut tiefer in die Stirn.

Auf der Tribüne hinter dem Schlagmal wirbelte Nebel um Tasia. Lecroix kam zum ersten Takt, und sie fiel ein.

»Give me a shot of whiskey with a chaser of tears …«

Wie Silber erfüllte ihr Sopran das Stadion. Die Besucher jubelten. Lecroix war wie berauscht.

Er wechselte nach G-Dur. Tasias Stimme wurde mächtiger.

»Give me a shot of courage, blow away all my fears …«

Immer wieder schimmerte ihr magentafarbenes Korsett durch den Dunst. Um sie herum drängten die Menschen auf den Balkon. Was war da los? Und sie hatte etwas in der Hand. Es blitzte hell auf.

Eine Waffe.

Er kam aus dem Takt. Der Bassist warf ihm einen Blick zu.

Theatralisch wie ein Revolverheld schwenkte sie die Waffe  nach unten, zielte auf die Bühne und tat, als würde sie abdrücken. Tasia riss die Hand hoch wie vom Rückschlag. Vom Bühnengerüst schwirrte der zweite Satz Feuerwerkskörper in die Luft. Mit lautem Krachen tauchten sie die Menge in rotes Licht.

Es sah aus, als hätte Tasia sie in Gang gesetzt. Sie hob die Waffe an den Mund und blies über die Mündung.

Wow. Die Frau wollte die Leute wirklich in ihren Bann ziehen. Als hätte sie es darauf abgesehen, dass die Jungs da unten völlig durchdrehten.

Weitere Feuerwerkskörper zündeten, grün und weiß. Erneut hob Tasia die Pistole, schoss zum Schein und blies auf den Lauf.

»Fire away, hit me straight in the heart …«

Lecroix’ Herz schlug schneller. In den Himmelsabschnitt über dem Stadion rauschten jetzt zwei Hubschrauber. Wieder barsten Feuerwerkskörper, rot, weiß und blau. Tasias Stimme schnellte in die Höhe.

»Baby, give me a shot.«

Abermals legte sie mit der Waffe an. Rauch verhüllte sie.

Dann krachte es durch das Stadion wie von einem Kanonenschuss.

 

Unter dem Bell 212 kam die Menschenmenge in Sicht wie ein wogendes Meer. Andreyev hörte Rez’ Plärren durch das Funkgerät. »Die Waffe ist keine Attrappe und …«

Ein gewaltiger Knall platzte durch Andreyevs Kopfhörer.

»Verdammt.« Mit klingelnden Ohren rief er den Piloten des anderen Helikopters an. »Abbruch.«

Hatte die verrückte Tasia McFarland auf ihn geschossen? 

Der andere Heli drehte nach rechts ab. Andreyev folgte ihm mit einem scharfen Schwenk.

»Zu dicht!«, rief Hack.

Er war zu stark in Schräglage gegangen. Er riss am Steuerknüppel, aber es war zu spät. Sein Heckrotor erwischte die Kufen des anderen Hubschraubers.

Plötzlich ein einziges gewaltiges Bersten. Der Heli schaukelte, als hätte ihn eine Abrissbirne getroffen. Der Heckrotor brach ab.

Hack schrie: »Andreyev …«

Sofort kam der Heli ins Trudeln und verlor an Höhe. Andreyev zerrte an der Steuerung. »Halt dich fest.«

Der Motor kreischte. Die Landschaft drehte sich an Andreyev vorbei. Bay Bridge, Innenstadt, Sonnenuntergang, Anzeigetafel. O Gott, bitte lass mich an der Anzeigetafel vorbeikommen und nicht in die Menge rasen, sondern in die Bucht -

»Festhalten, Hack.«

Rasend schnell schwoll die Landschaft in der Windschutzscheibe an.

 

Auf dem Podium hörte Lecroix das Zerreißen von Metall. Er blickte auf. Durch den Himmel über dem Stadion segelten Trümmer eines Hubschraubers. Die Menge ächzte. Der Helikopter kreiselte mit heulendem Motor. In spitzem Winkel kippte er ab und stürzte hinter der Anzeigetafel in Richtung Bucht.

Die Wachleute gestikulierten der Band zu. »Hinlegen, aufpassen!«

Wie eine Axt grub sich ein Stück von einem Rotorblatt in die Bühne.

Der Drummer sprang auf, stieß sein Schlagzeug um und warf sich mit den Händen über dem Kopf zu Boden. Lecroix ließ die Gitarre fallen und sprang in die Menge.

Ein Fragment vom Heckrotor des Hubschraubers bohrte sich wie ein Meteor in die erste Reihe. Schreiend ergriffen die Leute die Flucht. Lecroix kämpfte gegen den Strom an, um zur Tribüne zu gelangen, wo noch immer weißer Rauch aus den Kanistern quoll.

Er fühlte sich wie von Blitzen durchzuckt. Er wusste, woher der erste furchtbare Knall gekommen war. Und warum er so ohrenbetäubend gewesen war, unendlich lauter als die Pyrotechnik oder das Gitarrensolo.

Die Waffe war direkt neben Tasias Headset abgefeuert worden.

Ein Getriebekasten krachte aufs Feld. Die Flucht der Menge wurde zu einer Stampede. Lecroix musste kämpfen, um auf den Beinen zu bleiben. Und aus dem Rauch löste sich Tasia, die über die Zipline gemächlich zur Bühne glitt. Sie hing an dem Gurt um ihre Hüften und drehte sich langsam wie in Zeitlupe. Ihr Kopf pendelte nach hinten, und die Arme waren weit auseinandergerissen, wie bei einem Himmelsopfer. Ihr Haar war getränkt von Blut, das wie dicke Tropfen auf die Fliehenden rieselte. Lecroix wollte schreien, aber er hatte keine Stimme mehr.

 

Jo sprintete von der Snackbar in Richtung der Schreie und Jammerlaute. Sie hörte, wie Metall durch Metall schnitt. Als sie um die Ecke bog, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung.

Hals über Kopf rannten Menschen von der Bühne weg. Aus dem Himmel regneten Trümmer wie glitzerndes Konfetti.  Hinter der rechten Stadionmauer stieg Rauch aus der Bucht auf.

»Oh nein!«

Ein Hubschrauber war abgestürzt. Sie spürte einen Stich im Magen.

Ohne auf das Popcorn zu achten, das ihr aus der Hand rutschte, lief sie aufs Spielfeld. »Tina.«

Ein Metallteil krachte gegen den Pfosten hinter der Bühne, an dem die Zipline befestigt war. Mit einem scharfen Sirren riss das Stahlseil und sauste wie eine schwere Peitsche in die Menschenmassen.

»O Gott.«

An der Zipline hing eine Frau. Jo sah, wie sie hilflos in die Menge stürzte.

Die Menschen strömten auf sie zu. Sie stießen, stolperten, fielen übereinander. Mühsam bahnte sie sich einen Weg. Plötzlich hörte sie undeutlich, wie ihr Name gerufen wurde.

»Jo, hier.«

Tina tauchte aus dem Chaos auf. Jo drängte sich durch das Gewühl und packte sie am Arm.

»Die Hubschrauber sind zusammengestoßen«, sprudelte es aus Tina heraus.

Jo zog ihre Schwester zu einem Stützpfeiler und beobachtete mit brennenden Augen das Geschehen. Das Getümmel wogte zu den Ständen an der rechten Spielfeldseite. Die Menschen strömten über das Geländer und purzelten auf die Spielerbänke.

Über Lautsprecher bat ein Stadionoffizieller um Ruhe. Vereinzeltes Wimmern drang durch die unheimliche Stille auf den oberen Tribünen.

»Was ist denn da passiert?«

»Die schlimmste Stuntkatastrophe in der Geschichte der Unterhaltungsbranche.«

Doch Jos Antwort war weit von der Wahrheit entfernt.






KAPITEL 4

Die Dämmerung überzog den Himmel bereits mit den ersten Sternen, als Jo und Tina das Stadion verließen und die Willie Mays Plaza betraten. Noch immer gleißten die Flutlichtmasten. Streifenwagen säumten die Straße. In der Bucht tasteten die Suchscheinwerfer eines Bergungsschiffs über die raue See, in die der Helikopter gestürzt war. TV-Lampen tauchten die Third Street in helles Licht. Die Nacht strahlte heller als das Lächeln eines Starlets bei der Oscarverleihung.

Jo legte Tina den Arm um die Schultern. Erschöpft und benommen steuerten sie auf ihren Pick-up zu.

Ein Stück weiter vorn lehnte an einem Zivilwagen des San Francisco Police Department Amy Tang.

Die junge Polizeibeamtin hatte ein Handy am Ohr und eine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein Uniformierter stand bei ihr, um sich Anweisungen zu holen. Lieutnant Tangs kohlefarbene Kluft passte zu ihrem Haar, ihrer Brille und offenkundig auch zu ihrer Laune. Mit ihren gut ein Meter fünfzig wirkte sie winzig vor dem Crown Vic. Sie sah aus wie ein missmutiger Motorhaubenschmuck.

Jo schwenkte zu ihr hinüber. Überraschung streifte Tangs  Gesicht, als sie aufblickte. Sie beendete ihr Gespräch und schickte den Uniformierten weg.

»Wart ihr bei dem Konzert?«

»Tina war auf dem Feld.«

Tang kniff die Lippen zusammen und schielte auf die Uhr. Seit dem Desaster waren zwei Stunden vergangen.

»Die Feuerwehrleute und Sanitäter waren überlastet. Wir haben ausgeholfen«, setzte Jo hinzu.

Tang nickte bedächtig. »Was für ein Glück, dass ihr Countryrock mögt.«

Tina nahm den Cowboyhut aus Stroh ab. Ihre Locken hingen strähnig herunter. »Ja, in jedem Stadion sollten für Notfälle eine Barfrau und eine Seelenklempnerin bereitstehen.«

»Kaffee kochen und den Leuten zuhören - das habt ihr zwei bestimmt super gemacht«, antwortete Tang.

Jo und Tina hatten Ausrüstung getragen und verwirrten Konzertbesuchern geholfen. Aber im Augenblick wollte Jo lieber nicht darüber reden.

»Glückwunsch zu deiner Versetzung in die Mordkommission, Amy. Warum bist du überhaupt hier?«

Tangs Seeigelhaar bebte in der Brise. Sie blieb stumm.

Jo trat näher heran. »Auf dem Spielfeld liegt eine Leiche unter einer Plane. Und heute Abend hätte es fast ein Remake von Twilight Zone gegeben, mit meiner Schwester in der Hauptrolle als Frau, die von einem abstürzenden Hubschrauber zermalmt wird. Ich will wissen, was da passiert ist.«

»Die Tote ist Tasia McFarland.« Tangs Gesicht wurde nachdenklich. »Und ich werd dir ganz genau erklären, was passiert ist. Ich möchte nämlich deine fachliche Meinung dazu hören.«

Ein Schauer streifte Jo. »Die Todesursache ist unklar?«

»Hundert Punkte für die Leichendurchleuchterin.«

Jo war forensische Psychiaterin und als Beraterin für das SFPD tätig. Sie führte psychologische Autopsien bei ungeklärten Sterbefällen durch - in Fällen also, bei denen die Behörden nicht eindeutig feststellen konnten, ob es sich um eine natürliche Todesursache, Unfall, Selbstmord oder Mord handelte.

Sie untersuchte das Leben von Opfern, um zu erkennen, warum sie gestorben waren. Sie analysierte die Seelen von Verblichenen.

Doch normalerweise benötigte die Polizei Jos Sachverstand nur, wenn das Ableben eines Menschen selbst nach langen Ermittlungen undurchschaubar blieb. Wenn das SFPD den Tod der berüchtigten, sensationsumwitterten Amerika-Ikone Tasia McFarland schon jetzt als unklar einstufte, war abgesehen von dem unvermeidlichen Riesenwirbel in der Öffentlichkeit auch mit einem äußerst kniffligen Fall zu rechnen. Einem Fall, bei dem ihre Karriere verglühen konnte wie eine Sternschnuppe.

Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu, die müde neben ihr stand und froh war, noch zu atmen.

Sie gab Tina die Autoschlüssel. »Ich komm gleich nach.«

Tina küsste sie auf die Wange. »Mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen.« Sie drückte Jo die Hand und verschwand.

Tang schnippte die Zigarette weg. »Komm mit.« Sie schritt voran Richtung Stadion. »Der Pilot des einen Hubschraubers ist noch nicht gefunden worden, wahrscheinlich tot. Der Stuntman hinten hat überlebt, aber nur knapp.«

Jo rieb sich mit den Fingern über die Stirn. Ihr Gesicht brannte.

Tang zögerte. »Tut mir leid, Beckett. Das geht dir bestimmt an die Nieren.«

»Da lässt sich nichts dran ändern.«

Ihr Mann war beim Absturz eines Rettungshubschraubers tödlich verunglückt. Aber Gespräche über solche Unfälle konnte sie genauso wenig vermeiden, wie sie ihr Leben drei Jahre zurückspulen konnte, um noch einmal eine Chance mit Daniel zu bekommen.

»Erzähl weiter.« Im Gehen schickte Jo eine SMS an Gabriel Quintana. Alles klar. Bin bei Tang, melde mich.

»Der zweite Heli hat am McCovey Point eine Bruchlandung geschafft, ohne Tote.«

Nach einem Durchgang traten sie auf die unterste Tribünenebene hinaus. Der Ausblick vom Stadion auf San Francisco und die Bucht war der schönste in der gesamten Baseballliga. Normalerweise traf sich Jo hier mindestens einmal im Sommer mit ihren Eltern. Jetzt beherrschten Forensiker, Fotografen und der Gerichtsmediziner die Szenerie. Hell wie ein Warnschild hob sich die gelbe Plane ab.

»Ich hab gesehen, wie sie gefallen ist«, berichtete Jo. »Ein Metallteil ist gegen den Pfosten gekracht, an dem das Kabel befestigt war. Er ist umgeknickt, und sie ist abgestürzt wie …« Betroffen stockte sie. »Sie ist abgestürzt.«

»Aber daran ist sie nicht gestorben«, antwortete Tang. »Sie hat eine Schussverletzung am Kopf.«

Jo fuhr herum. »Jemand hat auf sie geschossen? Oder sie selbst? Was ist das Verwirrende an ihrem Tod?«

Tang strebte zum Spielfeld. »Abgesehen davon, dass sie mit zerfetzter Kehle die Zipline runtergerutscht ist?«

»Ja, abgesehen davon.«

»Und dass mindestens fünfundsiebzig Leute von herabfallenden Trümmern getroffen oder bei der Massenpanik niedergetrampelt wurden?«

»Das auch.«

»Und der Tatsache, dass Fawn Tasia McFarland, zweiundvierzig, geboren und aufgewachsen in San Francisco, die Exfrau des Präsidenten der Vereinigten Staaten war?«

Jo blieb stehen. »Du hast recht, klingt wirklich seltsam, das Ganze.«






KAPITEL 5

Tang wandte Jo das Gesicht zu. »Tasias Tod könnte ein Unfall sein. Oder Selbstmord.«

»Oder Mord? Du meinst, möglicherweise hat gerade jemand die Ex des Präsidenten erschossen?«

Tang nickte.

Jo spürte so etwas wie einen Stromschlag. »Und du willst, dass ich eine psychologische Autopsie an Ms. McFarland vornehme?«

»Bei dieser Untersuchung wird es ein heilloses Kompetenzengerangel geben. SFPD, die Verkehrsbehörde NTSB, der Bezirksstaatsanwalt. Du kannst es dir aussuchen. Ich möchte jedenfalls, dass du dein Radar einschaltest und diesen Wirrwarr durchleuchtest. Bist du dabei?«

Jo konnte sich gleich ein paar gute Gründe denken, warum eine aufstrebende Kriminalbeamtin die Hilfe einer forensischen Psychiaterin wollte: um sich abzusichern, um die Gegner weiter abzuhängen, um einen Sündenbock zu haben. Aber Amy Tang hatte immer mit offenen Karten gespielt.

Die Polizei bat Jo dazu, wenn sie zwar feststellen konnte,  wie ein Mensch zu Tode gekommen war - Sturz, Überdosis,  Busunfall -, aber nicht, warum. Jo versuchte, alles über den Bewusstseinszustand des Opfers zu erfahren, und verfolgte seine letzten Stunden zurück, um herauszufinden, ob es vom Dach gestolpert oder gesprungen war, ob es sich versehentlich oder absichtlich mit Barbituraten vergiftet hatte, ob es aus Achtlosigkeit vor den Bus gelaufen oder gestoßen worden war.

Manche Polizeibeamte gaben sich nur widerstrebend mit Jo ab, weil sie sie als eine Art Hexe betrachteten, die eine Handvoll Knochen warf, um das Schicksal eines Opfers zu erraten. Andere wie Tang behandelten sie als Kollegin, die die emotionalen und psychologischen Faktoren in einem Todesfall ergründen konnte. Die Zusammenarbeit mit Tang war wie die mit einer kakteenbedeckten, lebendigen Granate. Aber Tang legte Wert darauf, dass die Guten die Oberhand behielten und die Bösen hinter Gitter kamen. Sie hatte keine versteckten Absichten.

»Es hat nicht viel gefehlt, und meine Schwester wäre von einem Rotorblatt zerfetzt worden. Ich bin dabei«, erwiderte Jo. »Aber ich möchte nicht selbst durch den Fleischwolf gedreht werden.«

»Mir kommt’s auf deine fachliche Perspektive an. Du bleibst im Hintergrund, keine Starauftritte.«

»Hast du gewusst, dass deine Wange zuckt, wenn du lügst?«

Tang schmollte. »Na schön. In diesem Fall gibt es massenweise Prominenz, Politik und Blut. Aber du bist bloß eine Beraterin und keine Chefermittlerin.«

»Okay. Erzähl mir mehr über den Fall.«

»Offenbar ist Tasia McFarland verblutet, nachdem eine  Kugel Kaliber fünfundvierzig ihre Halsschlagader durchtrennt hat.«

»Hat sie selbst geschossen?«

»Keine Ahnung.«

»Was für ein Eingeständnis.«

»Da geb ich dir Recht.« Tang spannte plötzlich die Schultern an, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Wir müssen den Fall unter Dach und Fach kriegen. Du hast die Medienvertreter da draußen gesehen. Öffentliche und private Sender, BBC, al-Dschasira, Russia Today, womöglich sogar ein Kamerateam vom Gartenzwergkanal. Und die wollen uns alle zum Frühstück verspeisen.«

»Ich darf noch mal an den Fleischwolf erinnern.«

»Nervenkitzel garantiert - und noch dazu billiger als in Disneyland.« Tang spähte hinaus aufs Feld. »Fawn Tasia McFarland ist vor einundvierzigtausend Zeugen gestorben. Die Kameras haben es aus drei Blickwinkeln aufgenommen. Aber wie der Schuss gefallen ist, ist nirgends zu erkennen.«

Eine Bö fegte durchs Stadion und wirbelte Jos Locken auf. »Und wer behauptet, dass Tasia ermordet wurde?«

Tang deutete mit dem Kinn auf die grellgelbe Plane. »Tasia.«

 

»Tasia hat eine Botschaft hinterlassen«, sagte Tang.

»Aber keinen Abschiedsbrief«, vermutete Jo. »Was steht in der Botschaft?«

»Darauf komm ich gleich. Jetzt erst mal dazu.« Wieder nickte Tang grimmig in Richtung der Toten. »Sie sollte an einer Zipline auf die Bühne gleiten und dabei den Song aus dem Actionfilm Bull’s-eye singen. Aufgetakelt bis zum Abwinken  und aufgeladen mit Patriotismus und Sex. Und sie hatte eine Schusswaffe dabei. Einen Colt M1911.«

Jo zog die Braue hoch. »Ein echter Klassiker. Was für eine Wahl.«

»Sie hat gern große Statements abgegeben.«

»War bekannt, dass sie eine Waffe hat?«

Tang schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab mit ihrem Agenten und ihrem Manager geredet, dem Tourleiter und dem Konzertveranstalter. Niemand hat sie je mit einer Schusswaffe gesehen. Aber sie war kein besonders zuverlässiger Mensch - darauf kommen wir auch noch.«

Hoch über den Tribünen knatterte die amerikanische Flagge im Wind, hell beschienen vom Flutlicht.

Jo strich sich die Haare aus den Augen. »Ballistische Ergebnisse?«

»Ziemlich aussichtslos. Glatter Durchschuss. Wir haben weder Projektil noch Hülse gefunden. Wir probieren es mit Metalldetektoren, aber ich mach mir keine großen Hoffnungen.«

Das Spielfeld war vollkommen zertrampelt. Die Chancen waren wirklich gering.

»Wie viele Patronen waren geladen?«, fragte Jo.

»Das ist auch ein Teil des Problems. Nach dem tödlichen Schuss ist die Pistole runtergefallen, und unten haben sich ein paar Idioten darum geprügelt.«

Jo hätte fast losgeprustet. Aber so lächerlich es war, es überraschte sie nicht.

»Wie Brautjungfern, die sich um den Hochzeitsstrauß balgen. Einer hat sie sich schließlich geschnappt und ist davongelaufen. Wollte sie im Internet verscherbeln, hat es sich  aber anders überlegt und sie doch lieber abgegeben. Ungeladen. Sagt, dass er sie so gefunden hat.«

»Seid ihr sicher, dass es die Waffe ist?«

»Es ist DNA drauf. Von einer Sorte, die sehr wahrscheinlich von der Toten stammt.«

Tangs Gesicht sagte, was sie nicht aussprach: Blut, Knochen, Hirnsubstanz.

»Dem Stuntkoordinator hat Tasia erzählt, dass die Pistole ungeladen ist. Aber er war sich nicht sicher, ob sie gelogen, sich über ihn lustig gemacht oder es ernst gemeint hat. Und der Colt hat eine Kapazität von sieben plus eins.«

Sieben Patronen im Magazin, dazu eine im Lauf. »Du meinst, sie hat das Magazin überprüft, aber den Lauf nicht - und wirklich geglaubt, dass keine Gefahr besteht?«

»Möglich ist es. Die Pistole ist zwanzig Jahre alt. Die Patrone kann schon seit Jahrzehnten drin gewesen sein. Aber ohne Projektil und Hülse können wir nichts Genaues sagen.«

»Meinst du, es war ein Unfall?«, fragte Jo.

»Du nicht?«

Jo versuchte, sich so klar wie möglich auszudrücken. »Solche Schussverletzungen am Kopf deuten meistens auf Selbstmord.«

Tang grummelte vor sich hin. Das war ihre Annäherung an ein Seufzen.

Doch Jo kannte die Statistik. Bei den meisten Todesfällen durch Schüsse handelte es sich um Selbstmord. Knapp dahinter lag die Zahl der Morde. Nur ein geringer Prozentsatz entfiel auf Unfälle.

»Wenn das Opfer in der Vergangenheit an Depressionen  gelitten hat, würde das die Selbstmordhypothese stärken«, fügte sie hinzu. »War das bei Tasia der Fall?«

»Ja.«

»Aber du meinst, es war ein dummer Streich?«

»Wäre nicht das erste Mal. Zum Beispiel der Tod von Brandon Lee bei den Dreharbeiten zu The Crow.«

»Das war eindeutig ein Unfall. Ein verhängnisvolles Versehen. Niemand hatte bemerkt, dass sich im Lauf der Waffe eine Kugel verklemmt hatte. Als die Pistole mit einer Platzpatrone nachgeladen und abgefeuert wurde, wurde die echte Patrone herausgeschleudert und hat ihn in die Brust getroffen.«

»Und der Schauspieler aus dieser Hollywood-Fernsehserie, der sich mit einer Platzpatrone erschossen hat.«

»Jon-Erik Hexum. Ebenfalls eindeutig ein Unfall. Hexum wusste nicht, dass aus nächster Nähe abgefeuerte Platzpatronen tödlich sein können. Er hat sich offenbar im Scherz eine Stuntwaffe an die Schläfe gesetzt und abgedrückt.« Jo steckte die Hände in die Taschen. »Andererseits hat es auch schon Selbstmorde gegeben, die vom Fernsehen übertragen wurden. Eine Nachrichtensprecherin in Florida hat sich an ihren Platz gesetzt, einen Witz darüber gerissen, dass sie den Zuschauern wieder mal Blut und Eingeweide liefert und sich dann eine Kugel in den Kopf gejagt.«

Tang verzog den Mund. »Bei Totentratsch sind forensische Psychiater anscheinend unschlagbar.«

»Kann dir gern Nachhilfe zu Bühnenopfern geben.«

Tang wirkte, als hätte sie eine Wespe unter der Bluse. »Wir überprüfen, ob Tasia in jüngster Zeit Munition gekauft hat.«

»Irgendwas nagt doch an dir.«

»Die politischen Extremisten sitzen schon in den Startlöchern, um das Ganze auszuschlachten. Ich muss jedes Gerücht, dass hier dunkle Kräfte im Spiel waren, im Keim ersticken.«

Meine Vorgesetzten wollen, dass ich es im Keim ersticke, war ihrem Unterton zu entnehmen.

»Du meinst also Mord«, stellte Jo fest.

»Wenn Tasia von jemandem umgebracht wurde, will ich es rausfinden. Ich will wissen, ob ihr Tod der Funke in einem Pulverfass ist.«

Jo wehte das Haar ins Gesicht. »Vielleicht erzählst du mir mal was über die Botschaft, die sie hinterlassen hat.«

»Es ist eine Aufnahme. Zwei Songs, die sie letzte Nacht geschrieben hat. Und eine umständliche Erklärung mit einer kurzen Pointe: ›Bitte veröffentliche das im Fall eines Attentats auf mich.‹«

»Dieses Wort hat sie verwendet?«

»Hör’s dir an.«

Tang zog ein Abspielgerät aus der Tasche. »Die Stücke heißen ›After Me‹ und ›The Liar’s Lullaby‹. Hat sie ihrem Boyfriend hinterlassen.«

»Nach mir« und »Das Wiegenlied des Lügners«.

Beide steckten sich je einen Stöpsel ins Ohr, und Tang drückte auf Play. Jo hörte ein Klavier, sparsam und düster, dann Tasias schimmernden Sopran.

»After me, what’ll you do?«

Die Melodie war schwermütig, Tasias Stimme hell und zerklüftet. Sie schlug einen harten Mollakkord an und ließ ihn verklingen.

Dann sprach sie. »Ich soll zum Schweigen gebracht werden. Und wenn es passiert, werde ich nicht die Letzte sein.« Sie klang entschlossen und hektisch. »Searle, mein Liebster, mein Baby. Mister Blue Eyes mit der goldenen Stimme, hör mir genau zu. Leih mir dein Ohr, leih mir dein Herz, leih mir deinen Kopf. Denn vielleicht schaffe ich es nicht.«

Jo schaute Tang an. »Lecroix?«

Tang nickte.

»Alles ist den Bach runtergegangen«, fuhr Tasia fort. »Mehr kann ich dir nicht verraten. Wenn ich dir mehr verraten würde, wäre das mein Todesurteil. Und wenn ich wirklich sterbe, bedeutet das, dass der Countdown läuft.«

Ein eisiger Schauer kroch über Jos Hals. Unwillkürlich spähte sie hinüber zu der Plane auf dem Spielfeld.

»Dann steuern wir auf eine Katastrophe zu wie ein führerloser Zug. Und mein Tod wird der Beweis sein.« Tasia atmete ein wie eine Schwimmerin, bevor sie wieder ins Wasser taucht. »Ich war verwirrt, aber das ist vorbei. Ich dachte, ich bin davongekommen, aber sie sind hinter mir her. Bei Robert McFarland ist das unvermeidlich.« Sie stockte. »Bitte veröffentliche das im Fall eines Attentats auf mich.«

Nach einem schweren Akkord auf dem Klavier begann sie zu singen.

You say you love our land, you liar  
Who dreams its end in blood and fire  
Said you wanted me to be your choir  
Help you build the funeral pyre.



Der Schauer zog über Jos Schultern.

But Robby T is not the one  
All that’s needed is the gun  
Load the weapon, call his name  
Unlock the door, he dies in shame.



Die Melodie wechselte in den Refrain.

Look and see the way it ends  
Who’s the liar, where’s the game  
Love and death, it’s all the same  
Liar’s words all end in pain.

Du sagst, du liebst dein Land, du Lügner  
Träumst aber von seinem Ende in Blut und Feuer  
Wolltest, dass ich dein Chor bin  
und mit dir den Scheiterhaufen errichte.

Doch Robby T ist nicht derjenige  
Die Pistole ist alles, was es braucht  
Lad die Waffe, ruf seinen Namen  
Schließ die Tür auf, er stirbt in Schande.

Sieh nur, wie alles endet  
Wer ist der Lügner, wo ist das Spiel  
Liebe und Tod, alles ist das Gleiche  
Lügenworte enden alle im Schmerz.



Tang drückte auf die Stopptaste. »Es kommt noch eine Strophe, aber die Hauptsache hast du erfasst.«

»Das ist der unheimlichste Song, den ich je gehört habe.«

Schweigend standen sie im grellen Licht und im Wind.

»Die unbekannten sie also«, stellte Jo fest.

»Leider. Und nein, ich habe keine Ahnung, ob es nur paranoides Geschwafel ist.«

»Hatte sie schon mal psychische Probleme?«

»Manisch-depressiv. Aber darauf wollte ich nicht hinaus.«

»Sie war bipolar? Das ist wichtig. Ich …«

Tang hob die Hand. »Darauf wollte ich nicht hinaus.«

Jo überlegte angestrengt. »Wenn sie wirklich um ihr Leben gefürchtet und die Pistole zum Selbstschutz mitgenommen hat, spricht das klar gegen eine Selbstmordabsicht.«

»Der Stuntman behauptet, sie hat gesagt: ›Er ist hinter mir her‹ und ›Es geht um Leben und Tod‹. Vielleicht hat sie ihm was vorgespielt. Vielleicht hatte sie Wahnvorstellungen. Vielleicht aber auch nicht.«

»Willst du damit andeuten, dass jemand anders ihren Tod wollte? Warum - weil sie früher mit Robert McFarland verheiratet war?«

Tang wandte sich zu ihr. »Übernimmst du die psychologische Autopsie? Bist du dabei?«

»Darauf kannst du wetten.«

»Gut. Ich möchte, dass du rausfindest, warum Tasia McFarland eine Pistole dabeihatte, die laut Angaben der kalifornischen Behörden auf den obersten Befehlshaber der Vereinigten Staaten eingetragen ist.«






KAPITEL 6

»… you can take my cash, but if you won’t shake my hand, I’ll light a fire up your ass.«

Die Musik dröhnte durch den parkenden Transporter. Ivory drehte noch weiter auf. »Du sagst es, Searle.«

Der Mann sang vom härtesten Leben überhaupt - von dem eines weißen Amerikaners. Du schuftest dich zu Tode, während die Regierung Steuern von dir konfisziert und eine undankbare Welt Almosen verlangt oder versucht, dich in die Luft zu sprengen.

Sie starrte hinüber zum Stadion. »Höchste Zeit, dass jemand eine Rakete in den Arsch gejagt kriegt.«

Hinterm Steuer kaute Keyes an einem Zahnstocher. »Mach dir nicht in die Hose.«

»Gerade ist Searle Lecroix’ Frau abgeknallt worden wie ein räudiger Köter. Zwei Hubschrauber sind abgeschmiert. Meinst du nicht, die haben das gemacht, damit der Killer abhauen kann? Vielleicht solltest du dir mal so richtig in die Hose machen, dann wachst du wenigstens auf von dem Gestank.«

»Weißt du denn, wie man eine Rakete abschießt?«

»Du kannst es mir beibringen.«

Das trug ihr den ersten Blick von ihm ein.

»Dass Tasia draufgegangen ist, war kein Unfall. Das war ein klarer Auftragsmord für die Regierung. Die Regierung hat die Twin Towers alle gemacht, Keyes - wenn sie McFarlands erste Frau umlegen, zucken die doch nicht mal mit der Wimper.«

Keyes wandte sich wieder ab. Mit kühlem Auge beobachtete er die Polizei und das Medienspektakel vor dem Stadion. Die Leute interpretierten in diesen Blick nichts als Langeweile hinein, aber Ivory wusste, dass er in Wirklichkeit die Szene auf Bedrohungen, weiche Ziele, Schwächen in der Absperrung abcheckte. Jahrelange Erfahrung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war.

»Die Frage ist nicht, was die Regierung macht. Die Frage ist, was wir mit der Regierung machen.« Er schaltete Lecroix ab. »Und Schlagersänger haben darauf bestimmt keine Antwort.«

Er zückte sein Handy und ging ins Netz. Sein bleiches, vernarbtes Gesicht wirkte belebt. Sein Zorn ließ ihn nicht heiß laufen, es war eher eine reptilienhafte, kalte Wut, die unter der Oberfläche schlummerte und sich in erbarmungslosen Ausbrüchen entlud. Keyes’ Nähe gab Ivory ein Gefühl von Selbstvertrauen. Sie gehörte zu den Vorreitern, zusammen mit diesem Mann, der bald als eiserne Faust des Widerstands auftreten würde.

Als sie sich zu ihm beugte, sah sie, dass er die Homepage von Recharging Liberty lud. Auf dem Display erschien eine Botschaft an die Getreuen.

Die Regierung, sogar in ihrer besten Form, ist nichts anderes  als ein notwendiges Übel; in ihrer schlechtesten Form ist sie unerträglich. - Thomas Paine.

»Wann hat er gepostet?«, fragte sie.

»Vor zehn Minuten.«

Recharging Liberty war die Internetdomain des Wahren Amerika. Der Online-Außenposten von Menschen wie Keyes und Ivory, die das düstere Unheil am Horizont erkannten, das die Regierung mit ihrer Tyrannei heraufbeschwor. Tom Paine war ihr einsamer Rufer in der Wüste.

Wie all seinen Aufsätzen war auch dieser Nachricht ein Zitat des amerikanischen Revolutionärs Thomas Paine vorangestellt.

 

Und so beginnt es.

Heute haben der Feind und seine Legionen vor den Augen eines großen Stadionpublikums Fawn Tasia McFarland niedergestreckt. Und sie haben sie deshalb auf so unverfrorene Weise ermordet, weil sie wussten, was folgen wird: ein Schmierentheater.

Schon biegen die Zirkusaffen des Medienmainstreams Tasias Tod zurecht, damit es Robert McFarland in den Kram passt. Es war ein Unfall. Stuntpech. Buuhuu.

Von wegen. Das Weiße Haus hat sie umgebracht, weil sie zu viel wusste.

Der Verräter, der das Oval Office gekapert hat, ist ein aalglatter Schakal, aber er kann die Gerüchte nicht aus der Welt schaffen. Denn trotz seiner Lügen bleibt die Wahrheit die Wahrheit: Er  wurde in Kuba geboren. Castro hat seine Ausbildung finanziert. Entgegen den faulen Ausreden, die das Pentagon ausgebrütet hat, hat er den Luftschlag angefordert, der sieben Kameraden in seiner Einheit das Leben gekostet hat, und er hat es getan, weil  sie auspacken wollten über seine sexuelle Abartigkeit und seinen Verrat.

Niemand kannte Robert McFarlands Lügen so gut wie Tasia. Sie war einmal seine Gefährtin. Und sie war eine Patriotin. Lest ihre Interviews. Sie schreckte nicht davor zurück, den Mächtigen die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern.

Doch jetzt haben die Mächtigen sie zum Schweigen gebracht.

Bevor Tyrannen allgemeine Restriktionen einleiten, ermorden sie ihre gefährlichsten Feinde: die Menschen, die sie entlarven und sich ihnen entgegenstellen könnten. Das Attentat auf Tasia ist wie eine Leuchtrakete am Himmel. Ein Signal, dass sich McFarlands Truppen in Stellung bringen. Die Zeit wird knapp.

Robert Titus McFarland muss aufgehalten werden. Wer wird es tun? Das von Junkfood und Reality-TV eingelullte, dumme Volk? Niemals. Wenn die ReGIERung ihre Internierungslager öffnet, werden die Leute klaglos wie Rinder durch die Tore schlurfen.

Patrioten müssen McFarland aufhalten. Und es ist höchste Zeit, denn er hat uns schon im Visier. Aber wir schrecken nicht zurück vor dem Kampf. Sein Name ist Legion, Leute. Steht auf. Reißt ihm die Maske herunter.

Erhebt euch.

 

Keyes und Ivory starrten auf das Display. Niemand wusste, wer Tom Paine war. Recharging Liberty tanzte durchs Netz und wechselte ständig den Host, um keine Spuren für die Bundesbullen zu hinterlassen. Paine war ein Gespenst.

»Verdammt richtig«, knurrte Keyes.

Ivory holte Luft. Ihr war kalt. »Wir sind auf Ground Zero. Wir müssen ihm Fotos schicken.«

Niemand kannte Paine persönlich, aber Keyes und Ivory  arbeiteten als seine Späher. Keyes stieg aus und überquerte die Straße Richtung Stadion. Ivory setzte eine Baseballkappe auf und folgte ihm.

Auf der Mütze stand Blue Eagle Security. Sie war zur Arbeit eingestempelt, also bedeckte sie ihr Haar, das weiß gefärbt war wie der Flügel eines Schwans. Auch ihre Tattoos versteckten sich unter langen Ärmeln. Und im Depot der Wachfirma behielt sie ihre Meinung für sich. Sie arbeitete in San Fran-Freakshow, wo die Irren mit nackten Ärschen Paraden veranstalteten und von Gleichberechtigung schwärmten, wo aber eine arische Frau ihre Tätowierungen der Valkyrie Sisterhood verbergen und sich für das Verbrechen entschuldigen musste, als Weiße geboren worden zu sein.

Vor dem Stadion ging es drunter und drüber. Fernsehwagen, Reporter mit Mikrofonen. Und eine hundert Meter lange Schlange von Polizeiautos mit grell zuckendem Blaulicht. Die vielen Greifer auf einem Haufen machten ihr Gänsehaut.

Keyes tippte auf seine Uhr. »Sechzig Sekunden, Maximum.«

Sie fuhren die Spättour für Blue Eagle und mussten Geldkoffer abholen. Der Computer an Bord zeichnete automatisch ihre Route auf, also auch den Abstecher zum Stadion. Wenn sie zu lange herumlungerten, waren sie ihre Stelle los.

»Ist doch sowieso egal«, meinte Ivory. »Wenn der Widerstand anfängt, brauchen wir diesen Job nicht mehr.«

»Wenn der Widerstand anfängt, möchte ich Zugang zum Transporter haben und zu allem, was drin ist. Also will ich auf der Lohnliste bleiben, bis die ersten Schüsse fallen.«

Das Uniformhemd spannte über seinen breiten Schultern.  Jahrelang in der Armee, dachte Ivory, dann ein Jahrzehnt als selbstständiger Sicherheitsexperte im Auftrag des Staats mit einem Gehalt von dreihunderttausend Dollar im Jahr. Und wozu das Ganze? Um gefeuert zu werden. Um am Steuer eines Geldtransporters zu landen und so ein bescheuertes billiges Hemd anzuziehen. Die Regierung hatte einen Krieger zum Lieferanten degradiert.

Weiter vorn wurden Barrikaden errichtet. Dahinter drängten sich Menschen zusammen, zündeten Kerzen an, legten Blumen ab, weinten. Ein Fernsehteam interviewte eine Mexikanerin und ihre kleine Tochter. Die Frau wischte sich über die Augen. »Tasia ist hier aufgewachsen - wir verlieren ein Mitglied unserer Familie. Wie konnte dieser Unfall nur passieren?«

Ivory sprach leise. »Die Lüge schlägt schon Wurzeln.«

Keyes’ Gesicht wurde glatt wie ein Knüppel. »Die wird bald wirklich Grund zum Weinen haben.«

Sie zogen weiter. Ivory kriegte Zustände von den vielen Bullen. Sie war vorbestraft. War beim Patroullieren der Grenze geschnappt worden. Wie Läuse befielen die Illegalen Amerika, aber wenn man sie jagte und ihnen die Drogen abnahm, wurde man zum Verbrecher gestempelt.

Keyes schoss Fotos mit seinem Handy. »Hab ich dir nicht gesagt, dass Frisco bei den Plänen der Regierung eine zentrale Rolle spielt?«

Ivory nickte. Tatsächlich hatte er ihr erzählt, dass sich der Staat für seine Repressalien San Francisco als Hauptbühne ausgesucht hatte.

»Tasias Ermordung hier ist der Beweis«, setzte er hinzu.

Er schickte seine Bilder an Recharging Liberty. Ganz in der  Nähe legte das mexikanische Mädchen einen Strauß Nelken an der Barrikade nieder.

»Gott sei ihrer Seele gnädig«, sagte Ivory.

»Gnädig, gegen Läuse?«

Keyes musterte sie angewidert. Das Wahre Amerika, das Reich der Freiheit und Macht, das sie in ihren Herzen trugen, war kein Ort für Weichlinge.

»Beleidige mich nicht. Ich meine, Gott soll gnädig sein, weil wir es nicht sein werden.«

Inzwischen hätte er eigentlich wissen müssen, wie ernst es ihr war. Sie riskierte alles für das Wahre Amerika. Dieser Job, ihr ganzes Leben in San Francisco, war nur eine Fassade. Und wenn die Cops dahinterkamen, würde sie voll auf die Schnauze fallen.

Dann legte ihr Keyes die Hand auf die Schulter. »Genau hier setzt man den Raketenwerfer auf. Ich werd’s dir zeigen.«

Aufgeregt hob sie das Kinn. Um sie herum versammelten sich weiter die Gaffer und Flenner. Bullen und einige Nachzügler, die das Konzert besucht hatten, strömten aus dem Stadion. Einige hatten Blut an den Kleidern. Weit hinten tauchte umstrahlt vom weißen Licht der Fernsehkameras eine schwerfällige Gestalt im Kampfanzug auf - ein echter Goliath, das Gesicht halb vermummt, der sich ein Stück Rasen aus dem Spielfeld als Souvenir an die Brust drückte.

Ivory wandte sich ab und zog Keyes zurück zum Transporter. »Spinneralarm. Die Nachtwürmer kriechen aus ihren Löchern.«

Keyes ließ sich nicht lange bitten. Wenn man seine Brötchen als Chauffeur eines gepanzerten Fahrzeugs verdiente, konnte man es sich nicht leisten, zu spät zur Bank zu kommen.






KAPITEL 7

»Der Colt gehört Robert McFarland?« Jos Herz schlug schneller. »Ich muss mir unbedingt das Filmmaterial anschauen.«

»Mach das. Aber danach wirst du auch nicht schlauer sein«, antwortete Tang.

Sie führte Jo in einen Kontrollraum auf der oberen Tribüne, von dem aus man das Spielfeld überblickte. Eine Wand war bedeckt mit Fernsehmonitoren. Polizisten und Stadionoffizielle drängten sich im Zimmer. Unten auf dem Platz suchten Forensiker in weißen Overalls den Boden ab. Der Gerichtsmediziner bereitete Tasias Abtransport ins Leichenschauhaus vor. Man hatte eine Bahre gebracht und die gelbe Plane weggezogen. Vor dem zu Staub zertretenen Gras hob sich Tasias Kleidung deutlich als rot-schwarzer Fleck ab. Sie wirkte klein, zart, zerschlagen.

Tang bat einen Techniker, das Video abzuspielen. Jo wappnete sich innerlich.

Sie hatte schon Menschen sterben sehen, als Ärztin, als Ermittlerin und als Ehefrau. Das Eintreten des Todes zu beobachten war ein verzweifelt intimes Erlebnis. Aufgrund  ihrer koptischen Herkunft, einer Beimengung von japanischem Buddhismus und einer dicken Glasur irisch-katholischer Erziehung glaubte Jo nicht, dass der Tod gleichbedeutend mit Auslöschung war. Aber schon beim Start der Aufzeichnung wusste sie, dass sie sich fühlen würde, als hätte ihr die letzte Stunde geschlagen. Entschlossen zurrte sie ihr emotionales Kettenhemd fest.

Das Filmmaterial begann damit, dass Searle Lecroix und die Band die Einleitung zu »Bull’s-eye« spielten. Dann schwenkte der Kamerablick zu Tasia auf dem Balkon der VIP-Suite.

Ihre Kluft war eine Western-Abwandlung der Madonna-Hure-Dichotomie - als hätte ein Rodeoreiter die Leitung des Bordells Mustang Ranch übernommen. Ihr Hüftgurt war an die Zipline gehakt. Bei dem Gedanken, dass das Seil gleich reißen würde, zog es Jo, die in ihrer Freizeit kletterte, die Eingeweide zusammen.

Durch die donnernde Musik hörte sie gedämpfte Rufe. Tasia trug ein Headsetmikro. Jo konnte ihre Worte nicht verstehen, nur, dass ihre Stimme vor Wut höher wurde - oder vor Furcht. In der Suite rüttelte der Stuntkoordinator an der Tür.

Tasia drehte sich um und winkte den Zuschauern. Die Waffe blitzte im Sonnenlicht. Während die Leute auf den Balkon strömten und sie umdrängten, stieg Kunstnebel auf. Sie begann zu singen und zielte mit der Pistole auf die Bühne.

»Meine Güte, jetzt bläst sie auf den Lauf.« Fassungslos verfolgte Jo das Geschehen. Die Musik wurde mächtiger, Tasia war umringt von Menschen. Dann verdeckte der CO2-Dunst die Sicht.

Plötzlich peitschte scharf und schockierend ein Schuss auf.

Als sich Tasia aus dem wabernden Rauch schälte, hing sie schlaff in ihrem Gurt und glitt die Zipline hinab. Die Verletzung an Hals und Kopf war deutlich zu erkennen, eine blutig erblühende Rose.

Die Kamera schwenkte. Das Bild zeigte eine chaotische Szenerie: fallende Hubschraubertrümmer, einstürzende Bühnenträger, schreiende Menschen.

Dann zoomte die Kamera aufs Spielfeld. Im Gras vor der Bühne lag Tasias gebrochene Gestalt. Neben ihr kniete Searle Lecroix. Ihr Mikrofon verstärkte seine Stimme, die über dem allgemeinen Lärm zu hören war.

»Um Himmels willen, helft ihr doch!«

Jo atmete aus. »Stopp.«

Die Luft roch plötzlich nach Rauch, Salzwasser und dem widerlichen Ölgestank eines abgestürzten Helikopters. Sie starrte auf den leeren Bildschirm.

Sie hatte nicht erkennen können, wer die Waffe abgefeuert hatte.

»Jemand könnte ihr die Pistole abgenommen oder ihre Hand gepackt und abgedrückt haben. Aber drei Sekunden vor dem Schuss hatte Tasia die Waffe noch fest im Griff.« Jo überlegte. Tasia hatte mit dem Colt eine brisante, sexuell anzügliche Show abgeliefert. Auf den Lauf zu blasen war ein aufsehenerregendes Verhalten. Eigentlich weniger ein Spiel als angeberisches Geblödel. Und Selbstmörder neigten in der Regel nicht dazu, in den letzten Momenten vor ihrem Tod herumzualbern.

»Kann ich mit dem Stuntkoordinator reden?«

»Komm mit.« Tang ging voraus zu einer VIP-Suite. »Der Typ heißt Rez Shirazi. Fünfzehn Jahre Erfahrung mit Spielfilmen.« Unterwegs fasste sie kurz zusammen, was Shirazi der Polizei bereits erzählt hatte. »Er wollte Tasia dazu bringen, die Waffe wegzulegen - eigentlich hätten nur sie und ihr botoxpräpariertes Gesicht auf der Bühne landen sollen. Sie hat sich geweigert, aber weder ihn noch die Zuschauer bedroht. Auch auf sich selbst hat sie nicht gezielt. Wirkte nicht wütend. Nur gehetzt und verängstigt.«

Tang klopfte an die Tür und betrat die Suite. Auch hier wimmelte es von Polizisten und Offiziellen. In einem Fernseher liefen Nachrichten. Shiraz tigerte mit dem Telefon am Ohr auf und ab. Als Tang sie vorstellte, beendete er das Gespräch und schüttelte Jo die Hand.

»Ich rede schon seit zwei Stunden mit Kriminalbeamten und Rechtsanwälten. Bitte lesen Sie meine schriftliche Aussage oder fragen Sie mich was Neues.«

In seinem kantigen Gesicht leuchteten warme Augen, und er federte beim Sprechen auf den Zehen wie ein Weltergewichtsboxer. In einem Film würde er wohl die Rolle des Schurken oder des wahnsinnigen Bombenlegers spielen.

»Ich untersuche Tasias Geisteszustand. Können Sie mir etwas über ihre Stimmung heute Abend sagen?«, fragte Jo.

»Sie war aufgedreht.«

»Können Sie das genauer beschreiben? War sie fröhlich? Oder zugekokst?«

»Zugekokst nicht. Zumindest hat sie behauptet, dass sie clean ist. Und fröhlich auch nicht. Ich hab sie ekstatisch erlebt, wenn sie nach den Sternen gegriffen hat, und sie konnte  lächeln, Mann … Aber heute Abend war sie aufgewühlt.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Sie hat sofort losgeredet, ohne Punkt und Komma. Wie aus einer Popcornmaschine ist es aus ihr rausgeplatzt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, dass sie bipolar war. Heute kam sie mir manisch und depressiv zugleich vor. Voller Energie, aber bedrückt. Hat Sachen gesagt wie: ›Das Leben ist gemein, es zieht dich rein, dann musst du sterben.‹ Und so eine Art musikalische … Witze gerissen, aber eher von der müden Sorte. ›Do, re, mi, fa, so leicht kann’s gehen.‹«

»Hat sie den Tod noch öfter erwähnt?«

»Sie hat gesagt, dass es um Leben und Tod geht. Vom Märtyertod hat sie gesprochen. Autobomben, Todesschwadronen, heiliger Krieg.« Er neigte den Kopf. »Dann hat sie den Geheimdienst erwähnt. Und: ›Er ist hinter mir her.‹«

»Glauben Sie, sie hat damit den Präsidenten gemeint?«

»Vielleicht. Keine Ahnung. Für mich stand ja bloß ein Konzert auf dem Programm.«

»Ist Ihnen sonst noch was an ihrem Verhalten heute Abend aufgefallen?«

»Ja. Alles war übertrieben. Als sie reinkam, war das Korsett noch offenherziger als sonst, die Jeans hing tiefer, und ihr Make-up war einfach extrem.« Er wirkte müde. »Hat sich benommen, als wäre sie das Zentrum des Universums. Klar, das ist bei allen Sängern und Schauspielern so, aber sie hat wirklich geglaubt, dass sich alles um sie dreht. Wie wenn sie eine Mission zu erfüllen hätte.«

»Und das war eine Veränderung im Vergleich zu vorher?«

Shirazi rieb sich über die Brust, als hätte er Schmerzen. »Ja. Am Anfang der Tour, vor zwei Monaten, war sie wirklich  gut drauf. Hat nur so gesprüht. Dann war plötzlich die Luft raus. Sie war schlecht gelaunt, verschlossen - ich meine, es war eine deutliche Veränderung. Aber in den letzten Wochen hat sich alles gesteigert. Ihre Energie und … ihre Unzufriedenheit.«

»Aufgedreht, aber unglücklich.«

»Genau.«

Sein Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen und sagte: »Schon unterwegs.« Er ging aus der Leitung. »Mein Bruder war in dem Hubschrauber, der in die Bucht gestürzt ist. Er kommt gerade aus dem OP-Saal. Ich muss sofort ins Krankenhaus.«

»Okay«, schaltete sich Tang ein. »Fällt Ihnen noch was ein, bevor Sie fahren?«

»Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass die Pistole ein Spielzeug für sie ist. Wie ein Rezept für eine Katastrophe. Wenn ich nur wüsste, was passiert ist. Ich konnte die Sicherheitsglastüren nicht zerbrechen, da bin ich in die Suite nebenan gelaufen, um sie vielleicht vom Balkon aus zu erreichen. Aber da hab ich schon den Schuss gehört.« Er klang matt. »Es war zu spät.«

Tang gab ihm ihre Karte und versprach, sich bei ihm zu melden. Er hastete hinaus.

»Erste Einschätzung?«, fragte Tang.

»Abgesehen davon, dass Shirazi Schuldgefühle hat, weil sie gestorben ist?« Jo überlegte kurz. »Lass Tasia toxikologisch untersuchen. Wenn sie nicht auf Kokain oder Amphetaminen war, hatte sie eine Art manische Episode.«

»Du klingst nicht sehr überzeugt.«

»Manische Episoden sind geprägt von Euphorie, und davon  war Tasia nach Shirazis Beschreibung weit entfernt. Andere Sachen passen allerdings. Manische Leute können nicht aufhören zu reden. Es sprudelt nur so aus ihnen heraus. Und sie stellen sich zur Schau. Sie tragen schrille Farben und tonnenweise unpassende Schminke. Es wirkt ziemlich … daneben.«

Tang nickte. ›Als wäre sie in den Buntstiftkasten gefallen‹ - so hat es die Kosmetikerin bezeichnet.«

Jo dachte über das Spiel nach, das Tasia mit dem Colt aufgeführt hatte. »Sie können auch hypersexuell sein. Und unter Wahnvorstellungen leiden.«

»Zum Beispiel der Idee, dass sie das Ziel eines Mordkomplotts sind?«

»Wenn Menschen mit einer bipolaren Störung paranoid werden, sehen sie sich durch gewaltige Kräfte bedroht. Nicht nur durch Nachbarn, die Schwiegermutter und den Therapeuten.«

»Zum Beispiel durch den Präsidenten der Vereinigten Staaten?«

»Du hast es erfasst«, konstatierte Jo.

Hinter ihnen vermischten sich Stimmengewirr und Fernsehlärm. Jo grübelte über das Gehörte und Gesagte nach. »Drei Möglichkeiten. Erstens, die Pistole hatte einen Defekt und ist einfach losgegangen.«

»Unwahrscheinlich. Aber wir werden sie auseinandernehmen, um das rauszufinden.«

»Zweitens, Tasia McFarland hat sich die Waffe an den Kopf gesetzt und abgedrückt.«

»Daran glaubst du aber inzwischen weniger als noch vor zehn Minuten.«

»Drittens …«

Im Fernsehen kündigte der Nachrichtensprecher an: »Wir schalten jetzt ins Weiße Haus, wo sich Präsident McFarland zum Tod seiner geschiedenen Frau äußern wird.«






KAPITEL 8

Zusammen mit den Polizisten und Offiziellen in der Suite drängten sich Jo und Tang um den Fernseher. Auf dem Bildschirm stand der Pressesprecher des Weißen Hauses pummelig und scheu auf einem Podium. Der Raum war ein Wald erhobener Hände, deren Besitzer Robert McFarland Fragen nach seiner ersten Frau stellen wollten, der wunderschönen, tragischen, vielleicht auch verrückten Fawn Tasia.

Ein Reporter fasste zusammen, was alle bewegte: »Wusste der Präsident, dass der Colt in ihrem Besitz war?«

»Der Präsident möchte sich nicht zu Angelegenheiten äußern, die möglicherweise Gegenstand der Ermittlungen zu Ms. McFarlands Tod sind. Ihm ist natürlich daran gelegen, die Untersuchung nicht zu gefährden.«

»Aber hat er ihr die Waffe nach der Scheidung bewusst überlassen?«

Der Pressesprecher rückte seine Brille zurecht. Seine Stirn glänzte. »Der Präsident wird in wenigen Minuten eine Erklärung abgeben. Wenn ich …«

»Tasia McFarland wurde als manisch-depressiv diagnostiziert. Hat der Präsident von dieser Diagnose gewusst, als er  ihr eine großkalibrige halbautomatische Pistole anvertraut hat?«

»Wow«, entfuhr es Jo.

Im Saal entstand Bewegung. Der Pressesprecher sagte: »Meine Damen und Herren, der Präsident.«

Die Kamera schwenkte. Ernst und entschlossen schritt Robert Titus McFarland zum Podium.

Er besaß den asketischen Körperbau und den schwerelosen Gang eines Langstreckenläufers. Sein Haar war so schwarz wie eine Priestersoutane und kurz geschoren, ein Erbe seiner Jahre beim Militär. Die Schläfen waren grau gesprenkelt.

Mit beiden Händen umfasste er die Kanten des Pults. Er machte einen mitgenommenen Eindruck. Er besaß weder Bill Clintons Charme noch Kennedys Elan noch Reagans entwaffnende Schrulligkeit. Dafür strahlte er eine kantige Würde und einen Lakonismus aus, die die Experten auf seine Wurzeln in Montana zurückführten.

Er spähte ins Scheinwerferlicht. »Die heutige Nachricht aus San Francisco hat mich schockiert und mich in tiefe Trauer versetzt.« Die letzten Worte ließ er schwer über das Pressekorps rollen, bis jeder einzelne Reporter gebannt auf seinem Stuhl saß und es ganz leise im Saal wurde.

»Meine Gedanken sind bei der Familie des Piloten, der sein Leben verloren hat, und bei all jenen, die verletzt wurden.«

McFarland war ein Sonderfall: ein Liberaler aus der Arbeiterklasse, ein Krieger, der sich zum Kriegsgegner gewandelt hatte. Er war in einem Fertighaus auf einer Rinderfarm bei Billings als Sohn des Vormanns und einer Salvadorianerin aufgewachsen. Er gewann die Geländelaufmeisterschaft  des Bundesstaats, studierte an der West Point Academy und diente an Brennpunkten um den gesamten Globus, ehe er - unter großem Aufsehen - sein Offiziersamt niederlegte, um dagegen zu protestieren, dass die Verantwortung für einen Vorfall, bei dem eigene Truppen beschossen worden waren, ausschließlich von untergeordneten Offizieren übernommen wurde, während die höheren Ränge ungeschoren davonkamen. Zurück in Montana, studierte er Jura, spezialisierte sich auf Umweltrecht und ging in die Politik. Danach folgte ein kometenhafter Aufstieg. Nach fünf Jahren im Senat wurde er zum Präsidenten gewählt.

Er galt als schnell denkender, energischer Politiker, der alles im Kopf behielt wie auf einer geistigen Schlachtfeldkarte und den Kontakt zu Untergebenen und Rivalen pflegte. Kurz gesagt, ein Oberbefehlshaber.

Vor langer Zeit hatte er Fawn Tasia Hicks geheiratet und sich dann wieder von ihr scheiden lassen. Zwei Jahrzehnte lang hatte er sorgfältig jede Äußerung über sie vermieden. Seit siebzehn Jahren war er mit der jetzigen First Lady verheiratet, die einen beruhigenden Einfluss auf ihn ausübte und gern an der frischen Luft war. Sie hatten Zwillinge sowie einen Golden Retriever und hielten Rotschimmel auf einer Weide bei Missoula. Tasia war kein Grund zur Beunruhigung gewesen. Keine politische Hypothek, höchstens eine Kuriosität.

Damit war es jetzt vorbei. Gleich weiß ich, wem ich da eigentlich meine Stimme gegeben habe, dachte Jo.

McFarlands Blick wanderte durch den Pressesaal. »Tasias Tod ist eine Tragödie. Sandy und ich sprechen ihrer Familie unser Beileid aus. Zusammen mit ihren Freunden und vielen  Menschen im Land trauern wir heute um diesen schweren …« Seine Stimme wurde langsamer, tiefer. »… Verlust.«

Er hielt inne und verlagerte das Gewicht. Ohne das Pult loszulassen, schüttelte er den Kopf. Es war, als würde er einen anderen Gang einlegen.

»Bei einem Anlass wie diesem hilft keine vorbereitete Erklärung.« Offen schaute er die Pressevertreter an. »Diese Nachricht ist wie ein Tritt in den Magen. Tasia war zu jung, um zu sterben.«

Hinter ihm, am Bildschirmrand, standen Berater und der Stabschef des Weißen Hauses. McFarland schielte kurz zu ihnen hinüber. Ihre Anwesenheit schien ihn zu stärken.

»Tasia war eine Naturgewalt. Schlicht und ergreifend: Sie hatte mehr Persönlichkeit als jeder andere Mensch, der mir begegnet ist. Mit einem Blick konnte sie Berge versetzen. Und trotz ihrer großen Begabung als Sängerin und ihres Ruhms war es vor allem ihre Großzügigkeit, die sie ausgezeichnet hat. Sie hatte ein Herz, so weit wie der Himmel.«

Er hielt inne. »Dass sie durch einen Schuss aus einer Pistole gestorben ist, die ich erworben habe, ist erschütternd. Es gibt kein anderes Wort dafür.«

Lautes Gemurmel erhob sich im Saal. McFarland ließ sich Zeit, um sich seinen nächsten Satz zu überlegen.

»Eigentlich hatte ich nicht die Absicht, heute Abend Rede und Antwort zu stehen, aber vorhin beim Eintreten habe ich die Frage gehört, ob ich zu dem Zeitpunkt, als ich ihr die Waffe anvertraut habe, von ihrer bipolaren Störung wusste.«

Im Hintergrund erstarrte der Stabschef des Weißen Hauses. K.T. Lewicki hatte den runden Schädel einer Bulldogge und sah aus, als wollte er sich gleich auf McFarland stürzen. 

Der Präsident bemerkte es nicht oder ignorierte es bewusst. »Die Antwort lautet: Nein. Tasia und ich waren zwei Jahre verheiratet. Bei unserer Scheidung war sie dreiundzwanzig. Meines Wissens wurde ihre bipolare Störung erst Anfang dreißig diagnostiziert.«

Er suchte Blickkontakt zu den Anwesenden. »Ich habe die Pistole gekauft, bevor ich zum Dienst nach Übersee abkommandiert wurde. Ich wollte, dass sie in der Zeit ihres Alleinseins ein zuverlässiges Mittel zur Selbstverteidigung hatte.« Sein Ton wurde schärfer. »Und bevor Sie fragen: Mir ist nie eingefallen, die Waffe nach der Scheidung zurückzufordern. Die Pistole war als Schutz …« Seine Miene bröckelte. »… als Schutz gedacht.« Plötzlich schien ein grelles Licht über sein Gesicht zu zucken. »Schließen Sie sie in Ihre Gebete ein. Vielen Dank.«

Damit drehte er sich um und verließ das Podium so schnell, als stünde der Saal in Flammen.

Geistesgegenwärtig feuerte ein Reporter eine Frage ab. »Mr. President, haben Sie in jüngster Zeit mit ihr geredet?«

Im Gehen hob McFarland die Hand. »Nein.«

Ein anderer Journalist rief: »Wissen Sie, warum sie Ihre Waffe zum Konzert mitgenommen hat? Hat sie je von Selbstmord geredet, Mr. President?«

Er schüttelte den Kopf und schritt durch die Tür.

In der VIP-Suite löste sich das Gedränge um den Fernseher auf. Hinter Jo bemerkte ein Mann: »Den hat das Gewissen an der Gurgel.«

Tang wandte sich um. »Ach, Mr. Lecroix.«

Searle Lecroix stand an der hinteren Wand, die Hände in den Jeanstaschen vergraben, und starrte unter der Krempe  seines schwarzen Stetsons auf den TV-Monitor. »Auch jemand, der sie im Stich gelassen hat. Aber anscheinend weiß er es wenigstens.«

Etwas Heiseres hatte sich in seinen gedehnten Singsang gemischt. Sein Gesicht wirkte angestrengt. Tasias Baby, ihr Mister Blue Eyes mit der goldenen Stimme, sah aus, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.

Tang ging hinüber. »Ich wusste gar nicht, dass Sie noch da sind.«

»Ich konnte doch nicht einfach abhauen, solange Tasia noch hier war«, antwortete er. »Draußen auf dem Feld, mit diesen ganzen Leuten, die an ihr herumzerren. Sie hat es verdient, dass wenigstens einer da ist, dem sie am Herzen liegt.« Er wurde leiser. »Was ist mit ihr passiert?«

»Das wissen wir noch nicht.« Tang winkte Jo heran. »Das ist Dr. Beckett.« Tang erklärte, was Jos Fachgebiet war, und bat Lecroix, sich von ihr Fragen stellen zu lassen.

»Sie wollen aus psychologischer Sicht über Tasia reden? Jetzt?«

Jo schüttelte den Kopf. »Morgen oder übermorgen.«

Er willigte ein und gab ihr seine Handynummer. »Werden Sie rauskriegen, wer dafür verantwortlich ist?«

»Vielleicht können Sie uns dabei helfen.«

Er nickte. »Sie fahren sie ins Leichenschauhaus. Ich muss los.« Er tippte mit dem Finger an die Hutkrempe. »Sie melden sich, Doctor.« Mit hängenden Schultern verließ er die Suite.

Nach kurzer Pause sagte Jo. »Ich hatte die dritte Möglichkeit noch nicht erwähnt.«

»Nur zu.«

»Tasia wollte nicht sich erschießen, sondern jemand anderen. Aber ein Unbekannter im Gedränge der Fans ist ihr zuvorgekommen und hat zuerst abgedrückt.«

»Jetzt glaubst du auf einmal, dass es jemand auf sie abgesehen hatte?«

»Und du auf einmal nicht mehr?«, entgegnete Jo.

»Ich weiß nicht. Ich meine, du hast doch ihr Lied gehört. ›Liar’s words all end in pain - Lügenworte enden alle im Schmerz.‹«






KAPITEL 9

Tang setzte Jo vor ihrem Haus am Russian Hill ab und überreichte ihr einen dicken Briefumschlag.

»Der Konzertmitschnitt, Fotos vom Schauplatz, Aussagen des Stuntman und der Bühnenleute. Und Tasias Aufnahme für den ›Fall eines Attentats‹.«

Jo zögerte. »Die Waffe ihres Exmanns zu benutzen ist ein starkes Statement.«

»Was du nicht sagst, Sigmund.« Tang deutete auf das Kuvert. »Find raus, was sie damit sagen wollte.«

Grummelnd entfernte sich das Auto.

Die Nachtluft war kühl. Die Straßenbahnschienen summten von den unterirdischen Geräten und Kabeln. Jo stieg die Vordertreppe hinauf.

Ihr kleines Haus stand gegenüber einem Park, umgeben von größeren Gebäuden in Bauklötzchenfarben. Es war im viktorianischen Stil gehalten und hatte eisenrote Giebel. Der Vorgarten war ein taschenbuchgroßer, von Gardenien und Fliederbüschen gesäumter Grasfleck. Drinnen klangen ihre Doc Martens schwer auf dem Holzboden. Es hallte, als sie die Schlüssel auf das Flurtischchen warf.

Für sich selbst hätte Jo dieses Haus nie ausgesucht, weil sie es sich kaum hätte leisten können. Aber ihr Mann hatte es von seinen Großeltern geerbt. Er und Jo hatten alles restauriert. Wände herausgenommen, Böden abgeschliffen, Dachfenster eingebaut.

Nach Daniels Tod wurde seine Abwesenheit zu einer schier unerträglichen Qual. Anfangs hätte sie oft am liebsten die Fenster zertrümmert und geschrien: Komm zurück zu mir.  Daniels Eltern hätten ihr das Haus gern abgekauft, doch es war zu ihrem Heim geworden, und inzwischen war sie froh, dass sie es nicht hergegeben hatte.

Sie ging in die Küche und machte Kaffee. Der Magnolienbaum im Garten hing voller Blüten, die im Mondschein wie weiße Fäuste leuchteten. Aus einem Nachbarhaus wehte lateinamerikanische Musik mit geschmeidigen Bläsern heran. Sie war aufgewühlt, als wäre sie den ganzen Abend an einen Raketenschlitten geschnallt gewesen.

Plötzlich klopfte es laut an der Eingangstür.

Als sie öffnete, stand Gabe Quintana auf der Schwelle, die Hände in den Jeanstaschen.

Nach dem ersten Blick auf sie trat ein wachsamer Ausdruck in seine Augen. »Vielleicht hätte ich vorher anrufen sollen.«

»Am Ende des Konzerts waren der Star und ein Stuntpilot tot, Fans wurden niedergetrampelt, und ich habe meine Mitarbeit an einem Fall aus einem der exotischeren Höllenkreise zugesagt.«

»Soll ich ein andermal wiederkommen?«

Sein schwarzes Haar war kurz geschoren. In seinen Augen brannte ein leises Feuer. Er glaubte keine Sekunde daran, dass sie ihn wegschicken würde.

»Eines Tage sage ich wirklich Ja. Nur damit du nicht übermütig wirst.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Das tust du bestimmt nicht.« In seine bronzefarbene Haut gruben sich Lachfalten. Mit schelmischer Miene lehnte er sich an den Türrahmen.

Jo packte ihn an seinem »Bay to Breakers«-Shirt und zerrte ihn herein. Mit dem Fuß kickte sie die Tür zu und stieß ihn gegen die Wand. »Pass bloß auf. Ich brauch nur den Knopf drücken, und du gehst in die Knie.« Sie schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«

»Versprochen?«

Sie hielt ihn fest. »Ich hab dich vierundzwanzig Stunden nicht gesehen, und es ist deine Schuld, dass mir das vorkommt wie eine Ewigkeit.«

Er legte ihr die Arme um die Hüften. »Den Knopf drücken. Ich glaub, meine Steuerkonsole spielt schon verrückt.« Er küsste sie.

Manchmal wirkte er still wie ein Teich. So reserviert, dass er fast unsichtbar wurde. Doch sie wusste, dass sich an der Oberfläche kaum etwas von den Turbulenzen darunter widerspiegelte, dass sie seine Intensität und Entschlossenheit verbarg. Er war ein Illusionist, ein Meister der emotionalen Taschenspielerei.

Bei seiner Arbeit als Such- und Rettungsexperte der Air National Guard leistete ihm sein kühler Kopf gute Dienste. Er strahlte etwas Freundliches, Beruhigendes aus. Doch wenn er herausgefordert oder bedroht wurde, änderte sich seine Haltung, und der Krieger kam zum Vorschein, der er gewesen war.

Und bald wieder sein würde.

Ein Tag vergangen, noch siebenundachtzig übrig. Gabe war zum aktiven Dienst einberufen worden. Am Ende des Sommers waren er und andere vom 129th Rescue Wing zu einem viermonatigen Einsatz in Dschibuti abkommandiert, um die Combined Joint Task Force der USA am Horn von Afrika mit Such- und Rettungskräften zu unterstützen. Seine Rückkehr war für Ende Januar vorgesehen. Danach sollte er weitere acht Monate im aktiven Dienst bleiben, hielt es aber für möglich, dass er den größten Teil davon in Moffett Field verbringen würde, dem Hauptquartier des 129th Rescue Wing in Mountain View.

Wie es immer bei der Einberufung von Reservisten geschah, brach auch Gabes Leben auseinander. Er war nicht nur Rettungsspringer, sondern dank der G.I. Bill auch Student an der University of San Francisco. Der Einsatz machte einen dicken Strich durch seinen akademischen Fahrplan. Doch oberste Priorität für ihn hatte seine zehnjährige Tochter Sophie. Er war alleinerziehender Vater. Es hatte Gabe größte Mühe gekostet, die Sorgerechtsvereinbarungen so abzuändern, dass Sophie während seiner Stationierung im Ausland bei seiner Schwester und deren Mann in San Francisco wohnen konnte. Sophie war nicht gerade glücklich, dass er so lange wegmusste. Aber sie wusste, dass es seine Arbeit war, und hatte Ähnliches bereits erlebt.

Im Gegensatz zu Jo. Sie zog ihn an sich, um ihren inneren Aufruhr zu besänftigen.

Er strich ihr die Locken aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

»Als ich Tina gesehen habe, war alles okay.«

Seine Miene war besorgt. »Auch Beinaheunfälle können einem an die Nieren gehen.«

Sie unterdrückte jeden Gedanken an die Gefahren, die sein Einsatz am Horn von Afrika heraufbeschwor. Nie im Leben hätte sie sich vorgestellt, sich noch einmal derart in einen Mann verlieben zu können.

»Aus welchem Teil der Hölle kommt dein neuer Fall?«, fragte er.

»Ich soll eine psychologische Autopsie zu Tasia McFarland machen. Das wird ein Ritt auf dem Tiger.«

Er machte große Augen. »Aufgeregt?«

Sie musste kurz nachdenken. »Ja.«

»Bist du bereit für die Raubtiere, die sich aus dem hohen Gras auf dich stürzen werden?«

»Natürlich nicht.«

»Du stehst eben auf Nervenkitzel.«

Kluger Junge, dieser Quintana. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. »Da hast du Recht. Wie lang kannst du bleiben?«

Lächelnd zog er sie an sich. Da klingelte sein Handy.

Jo lehnte sich zurück.

Er meldete sich. »Dave, was ist los?«

Dave Rabin, sein Vorgesetzter. Nach fünf Sekunden wusste sie, dass für ihn ein ganz anderer Nervenkitzel auf dem Programm stand.

»Sechzig Minuten. Bin schon unterwegs.« Er schaltete das Telefon ab. »Ein Tanker achthundert Kilometer vor der Küste meldet einen Brand im Maschinenraum. Treibt steuerlos mit dem Heck im Wasser. Mehrere Tote.«

Widerstrebend ließ Jo ihn los. Es war, als stünde er unter  Strom. Er legte ihr die Hand auf die Hüfte und küsste sie noch einmal.

»Hol sie raus«, sagte sie. »Sei vorsichtig.«

Dann lief er die Stufen hinunter zu seinem Wagen. Sie stand wie festgefroren auf der Schwelle. Sie hatte keine Lust, die Tür zu schließen und sich mit der Unwiderruflichkeit von Tasia McFarlands Tod zu befassen. Sie schaute ihm nach, bis er verschwunden war.
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Schweißgebadet und atemlos polterte Noel Michael Petty die Hoteltreppe hinauf, den Gegenstand unter der Jacke des Kampfanzugs verborgen. Der muffig feuchte Korridor war leer. Petty stürzte ins Zimmer, knallte die Tür zu und lehnte sich atemlos dagegen. Kein Verfolger. Keiner hatte etwas gemerkt. Im Stadion nicht und auch sonst nirgends auf der Strecke hierher in den Stadtteil Tenderloin.

Wenn man schwebt wie ein Engel, wird man eben unsichtbar.

Schnell, die Tür verriegeln. Platz auf dem Tisch machen. Weg mit der Schere und den Ausschnitten. Sollen die Artikel aus den Boulevardblättern und die Fotos aus den Hochglanzmagazinen ruhig auf den Boden fallen. Erst mal Luft holen.

Vorsichtig, fast feierlich öffnete Petty die Jacke und nahm den Gegenstand heraus. Es war ein Stück Rasen vom Baseballplatz, ein Klumpen Gras und Erde im Durchmesser einer CD. Petty legte ihn auf den Tisch und streichelte die Halme wie das weiche Haar eines Babys.

Der Sieg ist mein.

Schließlich nahm Petty die grüne Rollmütze ab und knipste  den Fernseher an. Die heutigen Ereignisse waren von historischer Tragweite. Es war entscheidend, jeden Moment, jede wunderbare Sekunde auszukosten.

Da: Nachrichten. Vertraut und aufregend flimmerten die Bilder über den Monitor. Der Rauch so schwarz, das Blut so rot, das dichte Haar, das Tasias Kopf umrankte wie ein goldener Kometenschwanz. Schreiende Leute, die vor ihrer Leiche flohen. Mit ihrem Tod hatte Tasia die Menschen erschreckt. Blöde Kuh.

Dann schob sich Searle Lecroix durch die Menge. Petty zog eine Grimasse.

Zu spät, Searle. Sie ist hinüber. Sie kann keinem Mann mehr die Liebe aus den Knochen saugen. Wir sind frei.

Frei. Petty schielte auf den Gegenstand. Ein Wahrzeichen der Erlösung, wie ein Brocken der Berliner Mauer.

Lecroix drängte an den gierigen Schaulustigen auf dem Feld vorbei, an den Gaffern, die ein Stück von Tasia McFarland wollten, die später erzählen wollten: Ich war dabei. Aber denen ging es nur um Ruhm und Rührseligkeit. Sie hatten keine Ahnung. Tasias Tod war kein Unfall, sondern ein Triumph.

Auf dem Bildschirm sank Lecroix neben Tasias Leiche auf die Knie.

Petty zuckte zusammen. »Searle, du Idiot.«

Der Tod einer blöden Kuh sollte einen Mann nicht so treffen. Es war ein schmerzlicher Anblick, der den Sieg schmälerte.

Wenn man den Gerüchten glaubte, hatte Tasia Searle Lecroix in ihr Bett gelockt. Aber er hatte sie nicht wirklich gekannt. Es war unmöglich, dass er sich ihr hingegeben und von ihr etwas Gleichwertiges bekommen hatte. Nicht von  einer hemmungslosen, halb wahnsinnigen Nutte, die sogar den Präsidenten gefickt hatte, um Karriere zu machen.

Lecroix nahm Tasias Hand. »Um Himmels willen, helft ihr doch.«

Mit brennenden Augen wandte sich Petty ab. Aber Tasias Gesicht folgte ihm. Sie starrte von den Wänden des Hotelzimmers. Hunderte von Fotos, ihr wunderschönes Gesicht, ihr schmutziger Blick, ihr dunkles inneres Licht, wissend.  Wissend.

Petty starrte zurück. »Aber wie du endest, das hast du nicht gewusst. Du wolltest nicht auf mich hören.«

Tasia hatte NMP erst brüskiert, dann ignoriert. Sie hatte die Frechheit besessen, NMP zurückzuweisen und zu missachten.

Ein gequältes Lächeln drängte auf Pettys Lippen.

Schluss damit. Du bist kein fetter Fan mit weichen Knien. Du bist ein gerechter Beschützer und Verteidiger der Wahrheit und der Guten. Petty kratzte sich in der Achsel.

Im Zimmer roch es schal und miefig, wie ein billiges Kostüm für ein Bühnenstück. Aber dieses Schlupfloch im Tenderloin diente eben der Tarnung. Hier würde niemand nach einem schwebenden Engel suchen.

Der Nachrichtenkanal schaltete zur Pressekonferenz im Weißen Haus. Robert McFarland sprach über Tasia. Er lobte sie in den höchsten Tönen.

Das Triumphgefühl versickerte. Petty schälte sich aus der Jacke und ließ sich schwer aufs Bett sinken. Großzügigkeit.  Machte McFarland Witze? Der Präsident der Vereinigten Staaten schreckte nicht davor zurück, Tasia zur Heiligen zu stilisieren. Zur heiligen Kuh.

Schlampe, Diebin, Lügnerin.

Ein Herz, so weit wie der Himmel. Stöhnend stampfte Petty zum Tisch, packte den Gegenstand und schleuderte ihn auf den Fernseher.

Das war Wahnsinn. Ein … böser Zauber. Sogar den politischen Führer der freien Welt hatte diese Teufelin verhext.

Pettys ganze Arbeit war umsonst gewesen. Der Rattenkönig der Politik, ein Hypnotiseur mit Schlangenzunge, war dabei, die Lüge zu verbreiten. Die Menschen würden darauf hereinfallen. Ein Herz, so weit wie der Himmel würde zur gängigen Münze werden. Die Lüge würde den Leuten den Kopf verdrehen und sie dazu bringen, Tasia zu lieben. Sie würde sich tief in das Bewusstsein schutzloser Menschen fressen. Wieder würde Tasia, diese Diebin der Herzen, stehlen, so wie sie NMP bestohlen hatte, doch diesmal aus dem Grab.

Ihr Tod hatte der Schlacht kein Ende gesetzt. Im Gegenteil, er hatte sie noch angeheizt.

Petty hörte eine Stimme, ein Flüstern, ein Versprechen.  Verrat es nicht. Du bist meine ewige Liebe. Schsch.

Tief Luft holen. Höchste Zeit, Noel Michael Petty abzulegen. Zeit, in die Maske zu schlüpfen, die dem Beschützer Sicherheit und Anonymität garantierte. Im Netz, wo einen niemand kannte, funktionierte es bestens. Und jetzt musste Petty diese Gestalt auch offline annehmen. Rund um die Uhr, ohne Ausrutscher.

Im Bad stellte sich Petty vor den schmuddeligen Spiegel.  Von jetzt an bist du nicht mehr Noel. Kein verschwitzter Fan, der mit der Tour durchs Land zieht. Du bist er. NMP.

Tasia hatte ihr Ende nicht vorhergesehen. Auch Searle Lecroix nicht, obwohl er auf der Bühne gestanden und sie  angestarrt hatte. Und wenn man den Fernsehnachrichten glauben konnte, hatte Lecroix nichts dazugelernt. Er war noch immer in Tasias Bann. Und nun hypnotisierte der Präsident die Massen, damit sie das Gleiche glaubten. Dem musste ein Riegel vorgeschoben werden.

Jemand musste Tasia entlarven, und zwar ein für alle Mal. Musste dieser Liebesgeschichte den Boden entziehen. Beweise sammeln und Klartext reden, um den Lügnern endgültig das Maul zu stopfen.

Du bist NMP, der Erzengel, der große fiese Scheißkerl. Du bist das Schwert der Wahrheit.

Du bist der Mann.
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Am Morgen erwachte Jo vom Radio.

»… Ermittlungen zum Tod von Tasia McFarland. Aus Polizeiquellen verlautet, dass eine Psychiaterin hinzugezogen wurde, um Tasias Geisteszustand zu untersuchen.«

Sie setzte sich auf.

»Allem Anschein nach geht die Polizei davon aus, dass Tasia Selbstmord begangen hat, und möchte eine fachliche Meinung einholen, um diese Hypothese zu erhärten.«

Sie griff nach dem Telefon. Dann fiel ihr Blick auf den Wecker: zwanzig nach sechs. Zu früh, um Lieutenant Tang wegen undichter Stellen in ihrer Behörde die Leviten zu lesen.

Sie hörte das Nebelhorn. Nachdem sie die Bettdecke abgestreift hatte, schlüpfte sie in einen Kimono, tappte zum Fenster und öffnete die Jalousien. Dunst zog über die Bucht und klammerte sich an die Golden Gate Bridge. Doch oben am Berg blinkte die Sonne durch die Wolken. Der Magnolienbaum schimmerte im Morgenlicht.

Die Nachrichten gingen weiter. Kein Wort über ein brennendes Handelsschiff, das achthundert Kilometer vor der  Küste mit dem Heck im Wasser trieb. Kein Wort über den 129th Rescue Wing. Unfälle auf dem Meer konnten Rettungskräfte ins Verderben reißen. Mit verspannten Schultern wartete sie auf die Worte Air National Guard. Nichts.

Schließlich schnappte sie sich ihre Klettermontur und fuhr zu Mission Cliffs. Sie fand einen Partner zum Sichern und verbrachte eine Dreiviertelstunde in der Hauptwand der Halle. Das beruhigte sie. Wenn sie zwanzig Meter über dem Boden hing und nur gähnende Leere zwischen sich und einem gebrochenen Genick fühlte, bekam sie immer einen klaren Kopf.

Um acht saß sie am Schreibtisch. Sie hatte endlich Daniels Mountainbike und die alten Nummern der Zeitschrift Outside  weggegeben und das vordere Zimmer zum Büro umgestaltet. Auf dem Bücherregal standen goldene Orchideen, und an der Wand hing ihre Lieblingskarikatur aus dem New Yorker, auf der ein Ertrinkender »Lassie, hol Hilfe!« ruft und Lassie sich an einen Psychiater wendet.

Normalerweise begann eine psychologische Autopsie mit der Lektüre des Polizeiberichts und der medizinischen und psychiatrischen Behandlungsunterlagen des Opfers. Um zu erkennen, ob ein natürlicher Tod, ein Unfall, ein Selbstmord oder ein Mord vorlag, musste sie nicht nur die Krankengeschichte auswerten, sondern auch den persönlichen Hintergrund und die Beziehungen des Verstorbenen. Jo befragte Verwandte, Freunde und Kollegen, um Hinweise aufzuspüren, die auf Selbstmord oder bedrohliche Absichten eines Dritten deuteten. Auf diese Weise rekonstruierte sie den zeitlichen Ablauf bis zum Todestag.

Da ihr keine offiziellen Akten zur Verfügung standen, las  sie die Presseberichte über Tasia McFarlands psychische Probleme. Es war eine traurige, grausame Geschichte, und Tasia hatte nicht gezögert, darüber zu reden.

Mit zweiunddreißig war sie als bipolar diagnostiziert worden. Doch schon viele Jahre davor war sie zwischen Manie und Depression hin- und hergewechselt. Die Öffentlichkeit wurde Zeuge von rauschhaften Höhenflügen und heftigen Bruchlandungen - Wutattacken, Autounfälle, exzessiver Drogenkonsum, kreative Schübe -, während sie den Wandel von der begnadeten jungen Sängerin zum verkrachten Partyluder und zur Comeback-Königin vollzog. Kurz, wie es die Zeitschriften  Rolling Stone, Mother Jones und People ausdrückten: Sex, Drogen und Rock and Roll.

Bipolare Störung war eine niederschmetternde Diagnose. Im Diagnostischen und statistischen Handbuch psychischer Störungen,  dem sogenannten DSM-IV, wurde eine Bipolar-I-Störung als das Auftreten einer oder mehrerer manischer oder gemischter Episoden definiert. Dazu kamen allerdings häufig auch starke depressive Phasen.

Während einer manischen Episode brauchten die Betroffenen eine Woche, manchmal sogar einen oder zwei Monate lang kaum Schlaf und spürten keine Müdigkeit. Sie waren obenauf. Sie lernten eine neue Sprache oder ein Instrument. Dieses außerordentliche Gefühl von Energie und Macht trat völlig spontan auf. Ein euphorieauslösendes äußeres Ereignis, wie ein Universitätsabschluss oder der Gewinn eines Oscars, war nicht nötig.

Jo fragte sich, warum Tasia an dem Abend, als sie in ihrer Heimatstadt vor einem voll besetzten Stadion einen Hit sang, derart die Kontrolle verloren hatte.

Manische Menschen waren oft gesellig und unterhaltsam. Psychiater in der Ausbildung bekamen deshalb eine Warnung mit: Wenn man einen Patienten zu faszinierend findet, sollte man Manie als mögliche Diagnose in Erwägung ziehen. Doch manische Menschen konnten nicht nur liebenswert sein, sondern auch anstrengend.

Und wenn die Patienten in Depressionen verfielen, stürzten sie ab. Sie wurden von Hoffnungslosigkeit und Schuldgefühlen überwältigt. Häufig war Selbstmord die letzte Konsequenz.

Am schlimmsten waren jedoch die gemischten Episoden, in denen die Stimmungsstörung einer Person zugleich den Kriterien einer manischen und einer depressiven Phase entsprachen. Diese gemischten Episoden ließen sich äußerst schwer diagnostizieren. Nach Jos Überzeugung waren solche Zustände besonders häufig dafür verantwortlich, dass sich Menschen das Leben nahmen.

Sie musste daran denken, wie der Stuntkoordinator Rez Shirazi Tasia beschrieben hatte: voller Energie, aber bedrückt.

Jo holte sich eine Tasse Kaffee. Sie brauchte Unterlagen über Tasias Medikamentenkonsum und die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung. Bei richtiger medikamentöser Behandlung konnten Menschen mit bipolarer Störung leistungsfähig und kreativ sein. Sie wurden Ärzte, Informatiker, Künstler. Mehrere klassische Komponisten waren bipolar gewesen.

Aber oft setzten die Leute ihre Medikamente ab, weil sie das manische Hochgefühl liebten. Sie liebten die eruptive Kreativität, die damit einherging.

Nicht umsonst war »Kunst und Wahnsinn« ein gängiges Klischee. Im Studium hatte Jo eine Vorlesung über Psyche und Musik besucht. Es gab deutliche Hinweise darauf, dass Schumann an einer bipolaren Störung litt. Und Gershwin hatte möglicherweise eine Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätsstörung. Der psychische Zustand eines Komponisten wirkte sich natürlich auf seine Werke aus. Bipolare Komponisten, so erinnerte sie sich, liebten repetitive melodische Motive und waren manchmal geradezu besessen von bestimmten Klängen oder Tempi.

Jo hörte sich noch einmal »The Liar’s Lullaby« an. Ihr musikalisches Gehör war zu wenig geschult, um irgendwelche in der Melodie verborgenen Hinweise zu erkennen, aber schon der Text allein war ziemlich verstörend. You say you love our land, you liar, who dreams its end in blood and fire. Die dritte Strophe war weniger unheimlich, aber ebenfalls sehr traurig.

I fell into your embrace  
Felt tears streaming down my face  
Fought the fight, ran the race  
Faltered, finally fell from grace.

 

Ich sank in deine Umarmung  
Fühlte Tränen auf meinen Wangen  
Nahm den Kampf auf, lief das Rennen  
Strauchelte und fiel schließlich in Ungnade.



Jo trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Ging es in dieser Strophe vielleicht um Tasias Ehe?

Aus der gemeinsamen Zeit von Tasia und Robert McFarland  existierten nur wenige Fotos. Aber im Internet stieß sie auf eine alte, sehr anschauliche Fotoreportage. Tasia hatte McFarland bei einem Auftritt für die Truppen kennengelernt, und mehrere Bilder belegten, wie sie sich unter die Soldaten mischte. McFarlands markante Erscheinung war unverwechselbar. Er sprühte nur so vor Jugend, Attraktivität und Selbstsicherheit. Auf einer fröhlichen Aufnahme hatten McFarland und ein Offizier mit rundem Schädel, in dem sie den jetzigen Stabschef des Weißen Hauses K.T. Lewicki erkannte, Tasia auf die Schultern gehoben. Auf einer anderen, die wahrscheinlich kurz nach der Hochzeit entstanden war, schäumten die McFarlands geradezu über vor Lebensfreude - die sie anscheinend aus der Gesellschaft des jeweils anderen bezogen. Tasia sah aus wie eine kesse Cheerleaderin, bereit, die Armee im Alleingang zum Sieg zu treiben. McFarland wirkte wie der glücklichste Mann auf Erden: selbstbewusst, getragen von Liebe und selbstlos stolz auf seine begabte junge Frau. Sie lachten, als hätte die Welt ihnen all ihre Geheimnisse anvertraut.

Um neun meldete sich Tang. »Am Vormittag findet Tasias Autopsie statt. Medizinische und psychiatrische Unterlagen kriegst du vielleicht schon heute Nachmittag, aber die Toxikologie und Blutresultate dauern noch einige Tage. Um zehn hast du ein Treffen mit ihrer nächsten Verwandten - ihrer Schwester Vienna Hicks.«

Jo notierte sich die Telefonnummer der Frau. »Ist dir bekannt, dass die Presse von der Polizei Informationen über mich bekommen hat?«

»Ich hab dir ja gesagt, das wird ein billiger Nervenkitzel. Aber ich werd die Kollegen daran erinnern, dass sie den Mund halten sollen.«

Jo wandte sich wieder dem Foto von Tasia und Robert McFarland zu: ein junges, verliebtes Paar. Sie hatte keine Ahnung, warum Tasia knapp zwanzig Jahre später geschrieben hatte: But Robby T is not the one; all that’s needed is the gun. Vielleicht konnte ihr Tasias Schwester mehr darüber erzählen.






KAPITEL 12

Kurz vor zehn fuhr Jo in die Innenstadt. Die Straßen des Bankenviertels waren verstopft mit Autos und Lieferwagen. Auch auf den Gehsteigen herrschte Gedränge. In den Fensterscheiben blitzte das Sonnenlicht, und durch die Wolkenkratzerschluchten peitschte der Wind. Als Jo die Tür zu einem Café aufdrückte, hörte sie Besteck klappern. Die Angestellten hatten Gesichtspiercings und trugen Protestanstecker an ihren Baskenmützen. Vienna Hicks winkte ihr von einem Fenstertisch.

Jo schob sich durch den überfüllten Raum. Hicks stand auf und ergriff ihre ausgestreckte Hand. »Hallo, Dr. Beckett. Ich bin Vienna.«

Vienna Hicks war über eins achtzig groß und wog etwa neunzig Kilo. Sie trug ein makelloses graublaues Kostüm, ihr Haar loderte rot wie ein Waldbrand.

»Danke, dass Sie sich mit mir treffen«, sagte Jo.

»Ich arbeite hier in der Gegend. Bin Anwaltsassistentin in der Kanzlei Waymire & Fong. Sie verwalten Tasias Nachlass und sind auch für Prozesse zuständig, falls Klagen dagegen erhoben werden.«

Sie nahm wieder Platz. Ihr Körper wirkte zu massig für den winzigen Tisch. Sie hatte den eindringlichen Blick eines Grizzlybären.

Nachdem sie Jo von oben bis unten gemustert hatte, zeigte sie sich wenig beeindruckt. »Eine Psychiaterin. Na ja, kein Wunder. Die haben doch nichts in der Hand.«

»Die Polizei?«

»Sie haben keine Ahnung, wie sie Tasias Tod einordnen sollen.«

»Die Polizei sucht nach einer Erklärung, und deswegen bin ich hier.«

Sichtlich skeptisch trommelte Vienna mit manikürten Nägeln auf den Tisch. »Hier ist es mir zu stickig. Gehen wir ein Stück.«

Sie stand auf und schob sich wie ein Ozeandampfer durch die Menge. Jo hastete ihr nach. Draußen warf sich Vienna einen grellroten Schal um den Hals und marschierte Richtung Embarcadero Center. Der Schal wippte im Wind wie die Fahne eines Kreuzfahrers.

»Sie brauchen ein Etikett? Die Medien haben Tasia so viele verpasst, dass man damit bei einer Konfettiparade die Straßen zukleistern könnte.« Sie setzte eine überdimensionierte Sonnenbrille auf, die die Kraft ihres Blicks kaum bändigen konnte.

»Starlet. Mäuschen. Popteenie«, zählte sie auf. »Loser, Reality-Show-Teilnehmerin, Rauschgiftsüchtige.«

Sie steuerte aufs Ufer zu. »Abgestürzter Promi. Karrierenutte. Präsidentenflittchen.« Sie warf Jo einen Seitenblick zu. »Manisch-depressiv.«

»Wurde das offiziell diagnostiziert?«

»Von einem anerkannten Psychiater. Bipolare Störung Typ eins, schneller Verlauf.«

Viennas milchweiße Haut leuchtete im Sonnenschein. Um ihren Kopf wehte eine Aureole aus rotem Haar.

»Sie wollen wissen, ob sie sich umgebracht hat? Gut möglich. Ihre schlimmen Depressionen waren tiefer als ein Bombenkrater.«

»Wann hat sie die ersten Symptome der Störung gezeigt?«, fragte Jo.

»Als Teenager. Anfang zwanzig wurde es deutlich. Während ihrer Ehe.«

»Hat das mit zur Scheidung beigetragen?«

Viennas Kiefer mahlte. »Da müssen sie schon ihn fragen.«

Er war wohl der Mann, der bei der letzten Wahl siebenundsechzig Millionen Stimmen erhalten hatte, dessen Gesicht jede Titelseite im Zeitschriftenregal zierte und dessen Stimme rund um die Uhr alle zehn Minuten aus dem Fernseher dröhnte. Klar, ein Kinderspiel.

»Sie reden also nicht mit Robert McFarland.«

»Ich rede nicht mal über ihn. Und vor allem rede ich nicht  offen über ihn. Das hat Tasia zur Genüge gemacht, wenn sie ihre Medikamente nicht genommen hat.«

Jo nickte. Weiter vorn sah sie den Uhrturm der Fähranlage, die Bucht, Alcatraz.

»Außerdem sind Sie gar nicht auf meine Meinung über Rob angewiesen. Da gibt es doch reichlich Stoff. Lesen Sie zum Beispiel den Abriss in Vanity Fair, der Tasia als zugedröhntes Pseudobunny beschreibt, das mit leuchtenden Augen seine Beute fixiert.«

Jo hielt lieber den Mund. Wenn Vienna sprechen wollte, konnte ihr das nur recht sein.

»Wahrscheinlich haben Sie schon die ganze Internetdatenbank mit Tasias Lieblings-Verschwörungstheorien durchstöbert.«

»Ein paar Clips hab ich mir angeschaut.«

»Fox News?«

»Die Geschichte mit der Waffengesetzgebung. Sturmgewehre für alle. Der Heimatschutz, der Beruhigungsmittel ins Trinkwasser kippt«, antwortete Jo. »Die Tirade auf YouTube gegen die Notenbank.«

Vienna schürzte die Lippen. »Klinische Paranoia, beängstigend und peinlich. Aber zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass sie damals ihre Medikamente nicht genommen hat. In den letzten Jahren hatte sie eine viel bessere Behandlung, und auch mit den Medikamenten hat es geklappt. Keine politischen Tiraden mehr.«

An der Ecke blieben sie stehen. Mit bebenden Wedeln stemmten sich die Palmen gegen die Brise. Orange und rot zog eine der von der Stadt jüngst wiederbelebten elektrischen Straßenbahnen aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts vorbei. Als sie anhielt, erwartete Jo schon fast, dass Humphrey Bogart mit schräg sitzendem Filzhut aussteigen würde.

»Tasias Schwester zu sein war wohl schwer …«

»Acht Jahre Medizinstudium für so eine Erkenntnis?«

»Wahrscheinlich waren Sie wütend, wollten sie andererseits aber auch beschützen.«

Viennas Augen waren hinter der Monsterbrille verborgen, aber sie strahlte Hitze aus. Die Ampel wurde grün. Vienna stapfte voran Richtung Wasser.

»Und Sie haben sich bestimmt hilflos gefühlt«, fuhr Jo fort. »Als würde sie von einer Horde Furien fortgerissen, ohne dass Sie was dagegen tun konnten.«

Vienna machte noch einige Schritte. Dann drehte sie sich zu Jo um und nahm die Brille ab. Langsam ließ sie den Atem entweichen. »Wie die Geier haben sich die Leute auf sie gestürzt. Und sie hat sie auch noch dazu ermuntert. Sie war so davon besessen, sich zu produzieren - so begabt, so auf ihr Publikum angewiesen, so … in Panik, dass die viele Aufmerksamkeit auf einmal verschwinden könnte. Sie hat sich praktisch auf den Boden gelegt und sie aufgefordert, ihr die Fetzen aus dem Fleisch zu reißen.«

»Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Jo.

»Danke. Erzählen Sie mir bitte, dass es ein Unfall war.«

»Deswegen rede ich mit Ihnen.«

Der Wind blies Viennas Schal zum Himmel. »Natürlich.«

»Wussten Sie, dass sie eine Schusswaffe besaß?«

»Das hat mir immer Sorgen gemacht.«

Jo konnte sich vorstellen, wie sich Vienna fühlte. Auf grausame Weise war die vollendete Tatsache eine Erleichterung. Die Befürchtung, dass ihrer Schwester etwas zustoßen könnte, diese Angst, mit der sie jahrelang gelebt hatte, hatte sich erfüllt, und dadurch war ein schrecklicher Druck von ihr abgefallen. Doch Viennas Trauer wurde dadurch nicht geringer. Nur die nagende Sorge, die sie nie verließ … hatte sie jetzt verlassen.

»Hat sie je damit gedroht, sich zu erschießen?«

»Nicht direkt. ›Was hat das alles für einen Sinn?‹, hat sie immer gesagt. ›Wem würde ich schon fehlen? Würden mich  die Leute behandeln wie Kurt Cobain, wenn ich mich für seinen Abgang entscheiden würde?‹«

»Das muss furchtbar gewesen sein für Sie. Hat sie je einen Selbstmordversuch unternommen?«

Vienna öffnete die Lippen, die Worte lagen ihr offenbar auf der Zunge. Bissige Worte. Dann bremste sie sich. »Vielleicht kann er Ihnen das verraten. Oder zumindest ihre Krankenakte aus dem Armeehospital beschaffen.«

Na prima. Eine innerfamiliäre Fehde mit einem Typen, der rund um die Uhr vom Geheimdienst abgeschirmt wurde.

»Irgendwelche Versuche, von denen Sie persönlich wissen?«

»Halbherzig, vor zwölf Jahren. Southern Comfort und ein Dutzend Ibuprofen.«

Vienna spähte hinaus auf die Bucht. Mit einem lindgrünen Segel wie eine Haifischflosse glitt ein Windsurfer über die Schaumkronen.

»Und sie hat sich ausgemalt, wie ein Feuerwerkskörper am vierten Juli zu verglühen«, setzte Vienna hinzu. »Wussten Sie, dass Sie an einer Autobiografie gearbeitet hat?«

»Nein. Hat sie Notizen hinterlassen? Ein Konzept?«

»Notizen, Fotos, viele Sprachaufnahmen. Sie hat es nicht selbst geschrieben.«

»Ein Ghostwriter?«

»Ein Mann namens Ace Chennault.«

Jo zückte ihr Notizbuch, um es einzutragen. »Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«

»Wird nicht schwer sein. Er ist Musikjournalist und war die letzten Monate mit ihr auf Tour, um Material zusammenzutragen.« Kurz blitzte ein Lächeln auf. »Zum einen die Familie, zum anderen das Gefolge.«

»Wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrer Schwester gesprochen?«

»Gestern Morgen. Sie hat sich telefonisch erkundigt, ob ich die Eintrittskarten bekommen habe.«

Jo hörte auf zu schreiben. »Tut mir leid, mir hätte klar sein müssen, dass Sie bei dem Konzert waren.«

»Ja.« In der kurzen Silbe lag reiner Schmerz.

»Wie hat sie sich angehört?«

»Ausgelassen, aber auch aufgewühlt. Irgendwie …« Sie bewegte die Hand hin und her. Comme ci, comme ça. »Beunruhigt. Überschäumend wie Champagner.«

»Wie lang klang sie schon so?«

»Ein paar Wochen. Aber der Umschwung von Manie zu Depression kam bei ihr oft ganz plötzlich.«

Schnelle Zyklen deuteten auf eine Verschlimmerung der psychischen Verfassung. Und sie ließen darauf schließen, dass die bipolare Störung nicht unter Kontrolle war. Verantwortlich dafür war möglicherweise die jahrelang fortschreitende Krankheit, aber es konnte auch an einer schlechten, sporadischen oder völlig fehlenden Medikation liegen.

»Hatte sie je gemischte Episoden?«, fragte Jo.

Vienna runzelte die Stirn. »Meines Wissens nicht.«

»Wie war sie, wenn sie hypomanisch war?«

»Wie eine Saturnrakete. Volle Kraft voraus in den Himmel. Unglaublich kreativ. Hat die ganze Nacht Songs komponiert und aufgenommen. Fröhlich und kontaktfreudig.«

»Und bei einer ausgewachsenen Manie?«

»Warpantrieb. Kreischend ins Weltall. Völlig durchgeknallt.«

»Hat sie gefährliche Sachen gemacht?«

»Sie ist mit jedem Mann in Reichweite in die Kiste gestiegen. Hat Kokain geschnupft und es sogar mit Wodka und Oxycontin runtergespült, ist mit hundertsechzig Sachen ohne Scheinwerfer über den Pacific Coast Highway gerast, um sich abzureagieren. Ihr Verbrecherbild haben Sie doch bestimmt im Internet gefunden. Ich hab die Kaution gestellt.«

Vienna starrte hinaus auf das kabbelige Wasser. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich muss einfach ein bisschen Luft ablassen. Aber in den letzten Jahren hat sich Tasia wirklich sehr bemüht, ihr Leben in den Griff zu kriegen. Keine Drogen- und Alkoholexzesse mehr. Auch mit der Promiskuität war Schluss. Sie ist nicht mehr wie früher in diese dunklen, dunklen Löcher abgestürzt. Und sie hatte keine wochenlangen schlaflosen Rauschzustände mehr, in denen sie den Ring  in ein Epos über Stockcar-Rennen umgeschrieben hat. Sie war stabil.«

»Haben Sie sie oft gesehen?«

»Nein. Sie hat ein Haus in der Nähe von Twin Peaks, aber sie war ja ständig auf Tour.«

»Hat sie in letzter Zeit davon geredet, ihrem Leben ein Ende zu setzen?«

Vienna schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Hat sie irgendwelche Vorbereitungen getroffen - zum Beispiel Dinge verschenkt? Ein Testament gemacht?«

»Ihr Testament hat sie vor zehn Jahren geschrieben. Ansonsten, nein.«

»Hatte sie irgendwelche Feinde?«

Langsam drehte Vienna den Kopf und bedachte Jo mit ihrem gnadenlosen Grizzlybär-Blick. »Die Polizei hat mir die  Aufnahme vorgespielt, wo sie sagt, dass sie damit rechnet, ermordet zu werden. Es war … schockierend. Aber ich habe nichts gesehen, was beweisen würde, dass jemand sie getötet hat. Wenn Sie etwas wissen, klären Sie mich bitte auf. Und zwar sofort, Doctor.« Der Blick ließ nicht locker. »Ich will die Wahrheit erfahren.«

Jo war klar, dass Vienna die Wahrheit brauchte. Ohne sie würde sie den Rest ihrer Tage verbringen wie ein verwundetes Tier, blutend und schmerzerfüllt, gequält von Zweifeln und Schuldgefühlen.

Jo hoffte, ihr helfen zu können. Das war der Grund, warum sie diese Arbeit machte. »Ich weiß noch nicht, was passiert ist, aber ich setze alles daran, es rauszufinden. Könnte jemand Ihrer Schwester Schlechtes gewünscht haben?«

Vienna rang mit ihren Emotionen. »Eine echte Bedrohung, kein Verschwörungsquatsch? Die Leute erzählen, dass die Kugel für Searle Lecroix bestimmt war oder dass der Stuntman sie erschossen hat - er hat einen muslimischen Namen, Shirazi, also ist es eine Intrige der Dschihadisten, um die Countrymusik zu zerstören. Oder dass ihr jemand halluzinogene Drogen gegeben hat, damit sie sich selbst umbringt.«

Keine uninteressante Möglichkeit, wie Jo fand.

»Sie hat sich doch ständig Feinde gemacht. Sie war eine Diva. Neunzig Prozent waren Rivalen aus dem Showbusiness oder Verwandte, die sie vor den Kopf gestoßen hat. Aber hat jemand sie so gehasst, dass er … was? Dass er heimlich Patronen in eine Pistole geschmuggelt hat, die sie für ungeladen hielt? Das ist doch lächerlich. Wie viele Leute hatten Zugang zu der Waffe? Bestimmt nicht viele.«

Vienna schaute hinaus zu den Windsurfern in der Bucht, deren Segel in der Gischt schimmerten. »Der Gerichtsmediziner hat eine schnelle Autopsie zugesagt. Bald wird ihre Leiche freigegeben, und ich muss die Trauerfeier planen. Ich möchte dafür sorgen, dass meine Schwester ein ordentliches Begräbnis bekommt. Das verstehen Sie doch, Dr. Beckett?«

»Natürlich.«

Sie schaute Jo an. »Wurde sie ermordet? Ich habe keine Ahnung.«






KAPITEL 13

Jetzt ist die Zeit, in der sich Männer erweisen. - Thomas Paine

Auf dem Bildschirm blinkte der Cursor. In seinen Fingerspitzen prickelte es. Er tippte die Worte, die ihn verwandelten.

 

Nennt mich Paine.

 

Seine Gedanken rasten. Wenn er laut redete, fanden ihn die Menschen unbeholfen. Ein hölzerner weißer Typ, um die Mitte herum schwabbelig - menschliche Mayonnaise. Aber wenn er vor dem strahlenden Computermonitor saß und Kontakt zu all den anderen im Internet aufnahm, war er überzeugend und beredt. Macht strömte durch seine Finger.

 

Der Schakal im Oval Office treibt Spiele mit uns. Legion traktiert uns mit Lügen. Er glaubt, er kann uns für blöd verkaufen.

 

Jenseits der Dächer glänzte das Zentrum von San Francisco in der Morgensonne. In harmlosem Weiß ragte die Transamerica Pyramid vor dem täuschend glatten Wasser in der Bucht auf. Doch hinter der Postkartenansicht verbarg sich  eine degenerierte Realität. Huren, Süchtige, Schwule. Und überall aus den Abflussrohren und Sprüngen im Gehsteig krochen die Illegalen. Der RDW - der Rest der Welt - war eine brodelnde Masse, die die Nation mit ihrer Trägheit und Verkommenheit anstecken wollte.

Die City war eine herrliche Arena. Wie passend, dass ausgerechnet hier das Endspiel stattfinden sollte.

 

Seht euch die Bilder vom gestrigen Konzert an. Nicht die Aufnahmen des offiziellen Kamerateams, die bereits verändert wurden, um darzustellen, was die ReGIERung den Schafen einreden will. Schaut euch Videos von Konzertbesuchern an. Rohes Material von Tasias Tod, das die schockierende Wahrheit zeigt.

 

Er wischte sich die Hand an der Jeans ab. Er war über einen Anonymisierer eingeloggt, der seinen Computer tarnte und dafür sorgte, dass seine Aktivitäten im Internet nicht zurückverfolgt werden konnten. Hoffentlich.

In den Diskussionsforen von Recharging Liberty ging es hoch her. Tausende von Kommentaren. Schlachtrufe. Racheschwüre. Unglaubliche Leidenschaft. Seine Leute, die Online-Quatscher liebten Paine. Sie brauchten ihn. Sie kauften ihm alles ab. Die Aktien von Munitionsherstellern, die er besaß, würden bald in schwindelerregende Höhen schnellen. Und einige Äußerungen stammten nicht von bloßen Lehnstuhlrebellen. Tom Paine konnte auf echte Freiwillige zählen.

Aber es waren nervenaufreibende Tage. Tasia war tot, und die Zeit wurde verzweifelt knapp. Um sich einen erbarmungslosen Angriff zu ersparen, musste er sofort handeln. Die trockene Hitze der Angst kroch ihm in den Nacken.

Auch wenn die erregbareren Mitglieder unserer Gemeinschaft diese Ansicht vertreten, die Wahrheit ist, dass Tasia nicht vom Stunthubschrauber aus hingerichtet wurde.

Ich weiß, was manche von euch jetzt denken: Schau dir doch die Namen der Leute an. Shirazi. Andreyev. Sicher, Shirazi ist ein muslimischer Name. Andreyev ist russisch. Diese Männer sind feindlicher Abstammung, doch die Fakten sind unbestreitbar: Keiner von ihnen hat Tasia getötet. Die Schussrichtung stimmt einfach nicht.

 

Im Gang hinter der Tür kamen lachende, plaudernde Leute vorbei. Paine nahm die Hände von der Tastatur. Sein Herz raste.

Er arbeitete in vielen Bereichen, aber vor allem war er ein Meister der Überredung: schriftlich, emotional, politisch. Er hasste es, wenn man seine Aktionen als Streiche abtat. Einschüchterung  gefiel ihm viel besser. Er war der Sand im Getriebe, der Zucker im Benzintank. Er brachte Dinge zum Stillstand. Oder er trat sie los. Politiker redeten, doch Paine verwandelte Propaganda in Taten.

Er nahm ein Streichholzheft und schnippte ein paarmal dagegen. Er musste das Feuer anfachen.

 

Analysiert die Videos. Sie sind unscharf und verwackelt, aber schaut hin. Ihr Mörder hat vom Bühnengerüst im Mittelfeld aus einen einzigen Schuss mit einem Präzisionsgewehr abgegeben.

Die ReGIERung wird Tasias Ermordung als Vorwand benutzen, um unsere Schusswaffen zu beschlagnahmen. Richtet euch darauf ein, dass das Second Amendment noch diese Woche aufgehoben  wird. Danach wird die Nationalgarde Kontrollpunkte einrichten. Man wird uns aufhalten, festnehmen und internieren. Macht euch auf das Schlimmste gefasst, Leute.

 

Ja, das war gut. Allmählich kam er in Fahrt. Durch seine Hände pulste das Blut.

 

Die Polizeiermittlungen zu Tasias Tod sind ein Affentheater. Das SFPD wird die Kugel, die Tasias Leben beendet hat, nie herausgeben. Denn das würde unwiderlegbar beweisen, dass sie nicht mit einer Patrone aus einem Colt M1911 erschossen wurde, sondern mit einer Kugel aus einem Scharfschützengewehr des Militärs.

Und jetzt haben die Behörden noch ein Ablenkungsmanöver gestartet. Sie können den Aufschrei der Empörung über Tasias Ermordung nicht zum Schweigen bringen, daher wollen sie uns mit Psychogeschwätz einlullen. Sie haben eine Psychiaterin damit beauftragt, Tasias Tod zu untersuchen.

Nein, das ist kein Witz.

 

Tasias Ermordung war unglaublich kühn gewesen. Sie war reines Feuer gewesen, und dieses Feuer war gelöscht worden. Doch ihm drohte noch viel größeres Unheil, wenn er nicht sofort Maßnahmen ergriff. Die Lakaien der Regierung - die Legionen von Legion - würden sich auf ihn stürzen wie Dämonen. Robert McFarland stand im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit, aber diese Leute sicher nicht. Ihnen ging es darum, den Job zu beenden. Sie hatten es auf Tom Paine abgesehen.

Wenn ihm sein Leben lieb war, musste er zuerst zuschlagen.

Sie werden uns mit »Erkenntnissen« über Tasias »gequälte Seele« füttern. Mit bedauerndem Gesicht wird diese Psychiaterin Tasias Mutter und der amerikanischen Gesellschaft die Schuld an ihrem »tragischen Selbstmord« geben. Wie könnte es anders sein, da sie aus San Francisco stammt? Sie ist eine Marionette der ReGIERung, eine nützliche Idiotin.

So zwingen uns die Tyrannen unter ihr Joch. Nicht immer mit einem mitternächtlichen Klopfen an der Tür, sondern mit den beschwichtigenden Lügen einer Quacksalberin.

 

Ein Schauer lief ihm die Arme hinab. Er musste den Aufruf verbreiten. Der Exsöldner Keyes, der inzwischen für den Sicherheitsdienst Blue Eagle fuhr, würde sich bestimmt melden, und mit ihm diese atavistische White-Power-Anhängerin Ivory.

 

Tasia hat uns gewarnt. Sie ist bewaffnet mit der Pistole des Schakals zum Konzert erschienen. Sie hat sie erhoben. Eine deutlichere Botschaft hätte sie uns nicht zurufen können: Wahre Amerikaner geben sich nicht kampflos geschlagen.

Um Thomas Paine zu zitieren: Schreitet voran, folgt oder geht aus dem Weg.

Wer ist auf meiner Seite?

 

Ja, Keyes und Ivory fieberten bestimmt danach, ihm zu Hilfe zu eilen. Die Frage war nur, wie viele Leute sie mitziehen konnten, wenn sie in den Abgrund sprangen.

 

Nachdem sie sich von Vienna Hicks verabschiedet hatte, lief Jo vorbei am dichten Verkehr zu ihrem Pick-up. Wie Schlangen wanden sich die Krawatten der Geschäftsleute im Wind.

Jenseits der Wolkenkratzer rasten die Wolken über den blauen Himmel. Als sie ihr Telefon anstellte, piepten ihr mehrere Nachrichten von Lieutenant Tang entgegen.

Nur eine Nachricht fehlte, die Nachricht, auf die sie wartete: dass Gabe sicher gelandet war. Ihr Atem wurde flatterig. In einem verborgenen Winkel ihres Bewusstseins blitzte Furcht auf.

Rasch schüttelte sie das Gefühl ab. Er würde sich bestimmt bald melden. Sie würde nicht anrufen, sondern warten. Das war die unausgesprochene Regel. Also wählte sie Tangs Nummer.

Amy hörte sich an, als hätte sie Sandpapier gekaut. »Mach mich glücklich, Beckett. Ich brauche Fortschritte.«

»Tasias Schwester hält es für absolut möglich, dass sie Selbstmord begangen hat.«

»›Absolut möglich‹ bringt nichts. Nur konkrete Ergebnisse zählen.«

»Du klingst, als würdest du auf einem spitzen Stein sitzen.«

»Hast du die Nachrichten gesehen? ›Immer noch keine Informationen über den bizarren Tod von Tasia McFarland, und mit jeder Stunde werden die Spekulationen lauter, dass die Polizei unfähig oder in eine Verschwörung verstrickt ist.‹ Blablabla, das Ganze immer wieder bis zum Erbrechen. Wenn, dann sitzt der spitze Stein auf mir.«

Jo stoppte vor einer roten Ampel. Mit quäkendem Hupen rangelten Taxis und Lieferwagen bei einem Tempo von drei Stundenkilometern um die besten Plätze.

»Ich brauche die medizinischen und psychiatrischen Daten über Tasia. Alles, auch die Unterlagen aus der Zeit ihrer Ehe mit Robert McFarland.«

»Akten vom Militär, genau. Das wird ungefähr so einfach, wie einem Huhn die Zähne zu ziehen.«

»Du meinst, sie lassen uns warten?« Es wurde grün, und Jo bahnte sich einen Weg durch den Pulk entgegenkommender Fußgänger. »Hat dir jemand die Daumenschrauben angelegt, Amy?«

»Soll ich dir die Liste alphabetisch oder in der Rangfolge der politischen Bedeutung durchgeben? Das Weiße Haus möchte einen Schlussstrich unter die Geschichte ziehen. K.T. Lewicki hat dem Bürgermeister die Unterstützung der Regierung zugesagt. Mit anderen Worten, der Stabschef des Präsidenten will, dass wir die Sache abwürgen. Bring mir was Brauchbares, sonst wird uns der Hahn zugedreht.«

Jo wechselte das Thema. »Noch nichts Neues bei der Suche nach der Kugel?«

»Bevor wir die finden, legt sie dir noch eher die Zahnfee unters Kissen.«

»Die Warren-Kommission hat doch auch nach dem Attentat auf John F. Kennedy eine Zauberkugel auf einer Krankenhaustrage entdeckt.«

»Beckett!« Die nächsten Worte bellte Tang in scharfem Mandarin. »Komm mir bloß nicht mit diesem Verschwörungsmüll.«

»Politische Paranoia ist so typisch amerikanisch wie Apfelkuchen und Fettleibigkeit. Die ganze Nation nährt sich davon.«

»Von ganz oben im Präsidium kommt Druck, dass ich den Fall bis Ende der Woche abschließe. Bring mir was Handfestes, Jo. Bis morgen brauch ich was, das ich den hohen Tieren zum Fraß vorwerfen kann.«

»Ich tu, was ich kann.«

»Warst du schon in Tasias Haus?«

»Nächste Station.«

»Dann gib Gas, Jo.«

 

Du bist nicht Noel Michael Petty, du bist NMP, der große fiese Scheißkerl, das Schwert der Wahrheit. NMP spähte den Hügel hinab. Für alle unsichtbar schwebte er wie ein Engel im dichten Gebüsch.

Unten im Haus war ein Mann. Ein Mann in einem leuchtend blauen Blazer, der in der Auffahrt geparkt hatte und mit einem Schlüsselbund in der Hand zur Tür getrabt war.

Die stundenlange Überwachung hatte sich also gelohnt. Das endlose Lauern auf die Chance, ins Haus zu gelangen, ohne einzubrechen. Einbrüche lockten die Polizei an und hinterließen Spuren. Verrat es nicht, mein Schatz, versprich es mir. NMP war nicht dumm. Doch jetzt war endlich der Verwalter aufgetaucht.

In Tasias Haus. Die Schlacht konnte beginnen.

Der blaue Blazermann, fahrig und mager, huschte ins Haus und schaltete eine piepende Alarmanlage ab. Machte ein Fenster auf, um frische Luft einzulassen. Trat an die Glasschiebetür zur Terrasse und öffnete sie einen Spalt. Schönen Dank auch. Dann verschwand er wieder.

NMP wartete ab. In diesem Haus lagen Beweise für die Wahrheit, und die wollte er sich holen, weil die Wahrheit immer befreit.

Eine Minute darauf fiel krachend die Eingangstür ins Schloss. Der blaue Blazermann stieg in sein Auto und telefonierte dort eine Weile.

NMP glitt den Hang hinunter und lief durch den rückwärtigen Garten. Noel Michael Petty wäre vielleicht getrampelt oder gestolpert, aber NMP nicht. Lautlos glitt er durch die Verandatür.

Dann blieb er benommen stehen.

Es sah nach Tasia aus. Es roch nach Tasia. Langsam drehte er seinen massigen Körper, um alles in sich aufzunehmen. Im Wohnzimmer stand ein Flügel. Obenauf Notenblätter. Er ballte die Fäuste und presste sie an den Mund.

Nicht schreien, nicht ächzen. Er bemerkte die Fotos an den Wänden. Ach, diese Fotos! So viele Berühmtheiten, die sich darum gerissen hatten, zusammen mit Tasia abgelichtet zu werden.

Er schlich sich an der Wand entlang und inspizierte alles ganz genau. Viele Gesichter kannte er vom Fernsehen und aus Zeitschriften. Roter Teppich. Preisverleihungen. Tasia als Sängerin der Nationalhymne beim Indianapolis-500-Rennen, das Haar vom Wind wie ein Schleier vors Gesicht geweht - ein prophetischer Schnappschuss. Diese bekannten Fotos endlich aus erster Hand zu sehen war wie eine Heimkehr.

Ich hab’s dir gesagt, Tasia, ich kenne dich. Ich war von Anfang an ganz nah bei dir.

Das Zimmer, das Haus war eine einzige Bestätigung. Stunden, Tage, ein ganzes Jahr hatte NMP damit verbracht, sich mit Tasias Hintergrund vertraut zu machen. Mit ihrer Kindheit, ihrer Schulzeit, ihren ersten Anfängen als Unterhaltungskünstlerin. All das sprang ihm hier entgegen. Die Wochenenden, an denen NMP in der Bibliothek gesessen hatte, die Nächte, die er sich im Netz um die Ohren geschlagen  hatte, um ihr Leben zu erforschen in Artikeln, Links, Bildern und Videoclips, Musik-Downloads, Chatroom-Diskussionen, sogar höhnischen Kommentaren von Ahnungslosen … Vom schlagenden Herzen bis zu den Fingerspitzen hatte er ihrem Lebensnerv nachgespürt. Ja, so gut kannte Petty sie.

Petty.

Hör endlich auf, dich beim Nachnamen zu nennen. Du bist NMP. Draußen auf der Straße bist du drei Buchstaben, nicht mehr. Kein Ausweis, kein Führerschein, keine Brieftasche, keine Möglichkeit, dich zu identifizieren. Du bist NMP, der große fiese Scheißkerl aus dem Tenderloin.

Um seiner Ermahnung Nachdruck zu verleihen, schlug sich NMP mit der Faust an den Kopf.

Dann musste er ein aufgeregtes Kichern unterdrücken. Er war in Tasias Haus. Es war, als würde er die Grabstätte eines bislang unentdeckten antiken Herrschers untersuchen. Und - meine Güte - im Wohnzimmer gab es auch Fotos, die im Netz nicht zu finden waren. Private Schnappschüsse, Alben, die Tasia mit Freunden und Verwandten zeigten. Aufnahmen von der Tour Bad Dogs and Bullets.

NMPs Magen krampfte sich zusammen. Was waren das für Leute? Gefolge. Bühnenteam. Groupies, Manager, Mitläufer, Bandmitglieder, Stuntmen. Wie kamen die an Backstagepässe? NMP war der eifrigste Fan der Tour. Wo war sein  Backstagepass?

Das war unfair. Verdammt noch mal, einfach unfair.

Nun endlich blickte er in ihre Seele, und sah, dass sie verdorben war.

Angewidert stahl sich NMP in die Küche und bemerkte  Spuren von Searle. Die leere Kentucky-Fried-Chicken-Box im Müll. Searle Lecroix mochte es extraknusprig; das war in der Zeitschrift US nachzulesen. Auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, wie Papa Bär, der sich an Goldlöckchen heranschleicht, bis vor ihr Schlafzimmer, ihr Fantasiereich, ihr Zentrum …

Überall lagen ihre Kleider herum: auf dem Bett, dem Nachttisch, dem Stuhl, dem Boden - als hätte sie einen ausschweifenden Striptease aufgeführt. Beim Stuhl eine Gitarre. Stiefel am Bett.

Unwillkürlich stöhnte Petty auf, ein scharfer Schmerzenslaut.

Draußen schlug eine Tür. Petty taumelte zum Fenster und spähte durch die Jalousie. Da unten war jemand. Hastig floh Petty aus dem Schlafzimmer.






KAPITEL 14

Tasia McFarland war nicht nur Sängerin gewesen. Sie hatte schon seit ihrer Kindheit komponiert. In ihrem Kopf schwirrten die Melodien, wurden lauter und drängender, bis sie nachts aufwachte und sie auf dem Klavier spielen musste. Wie Funken schien die Musik aus ihren Händen zu springen, und sie spielte, bis die Finger brannten. Als sie die Highschool abschloss, hatte sie bereits zweihundert Songs und eine voll orchestrierte Rockkantate geschrieben.

Auf gewundenen Straßen fuhr Jo durch den Stadtteil Twin Peaks, in dem Tasia und Vienna Hicks aufgewachsen waren. Nach allen Seiten hin klebten Häuser und Wohnungen auf schmalen Graten und waren wie Würfel in Täler gequetscht. Die Aussicht war weltberühmt. In der Bucht glitzerte das Wasser. Die Golden Gate Bridge verband das Zentrum mit der rauen Marin-Landspitze im Norden. Am westlichen Stadtrand rollte kalt und dicht der Nebel an den Strand.

Je höher es hinaufging, desto steiler und ländlicher wurde es. In den Schluchten wuchsen Eukalyptusbäume und erfüllten die Tiefe mit Schatten. Geschleckte Rasen säumten die  gewundenen Straßen. Adrette Häuschen trumpften mit gepflegten Gärten und exquisiten Föhren auf. Sie folgte dem Weg vorbei am Sutro Tower. Fast dreihundert Meter ragte der Sendeturm über den Gipfel hinaus. Selbst beim stärksten Nebel blieben die drei Spitzen des Sutro Tower immer sichtbar. Der Mast war wie ein Science-Fiction-Monster, das nur auf ein Zeichen wartete, um zu erwachen und durch die Stadt zu toben. So hatte es sich Jo zumindest vorgestellt, als sie neun war.

Tasias Haus war eine Villa im italienischen Stil, die aus ihrer Hanglage auf das Bankenviertel und die Bucht hinabblickte. Als Jo aus dem Tacoma kletterte, spürte sie den beißenden Wind an den Wangen. Die Einfahrt war so steil, dass sie fast Steigeisen gebraucht hätte.

Hinter ihr auf der Straße knallte eine Autotür. »Moment, bitte.«

Jo drehte sich um und bemerkte einen näher kommenden Mann in einem T-Shirt mit der Aufschrift Bad Dogs and Bullets. »Sind Sie der Hausverwalter?«

Er schüttelte den Kopf. Er war Mitte dreißig, hatte ein unschuldiges Gesicht und jungenhaftes blondes Haar. Die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, stapfte er die Steigung hinauf, doch die lässige Attitüde konnte nicht über den geröteten Hals hinwegtäuschen. Er war anscheinend außer Form.

»Sind Sie die Psychiaterin, von der ich gehört habe?«

»Ich bin Dr. Beckett, ja. Und Sie?«

Er blieb vor ihr stehen. »Ace Chennault.«

»Tasias Autobiograf.«

»Die Autorin ist verschwunden, aber der Geist ist noch  da.« Sein Scherz wirkte gezwungen. Mit ein wenig Verspätung streckte er die Hand aus.

Jo schüttelte sie. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Ich …«

»Sie machen eine psychologische Autopsie, ich weiß. So was spricht sich rum.«

»Den Eindruck hab ich auch.«

»Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

Mit dem treuherzigen Lächeln und seinen vollen Wangen schaffte er es bestimmt spielend, sanfte Großmütter und aufstrebende Rocksänger zu Interviews zu überreden. In seiner Stimme lag etwas Vergnügtes. Aber Jo witterte einen geübten Kunstgriff hinter den traurigen Clownsaugen. Ein Journalist hatte ihr einmal verraten, dass es in seinem Beruf entscheidend war, sofort einen Kontakt zu seinen Interviewpartnern herzustellen. Um sein Gegenüber zu wirklich pikanten Aussagen zu bewegen, musste er eine Illusion von Vertrautheit erzeugen und ihm einen Tag oder eine Stunde lang den Eindruck vermitteln, dass er sein bester Freund war.

Und Ace Chennault war ein Journalist, der gerade seine wichtigste Informationsquelle verloren hatte - ganz zu schweigen von der Einnahmequelle.

»Können wir für heute noch was ausmachen?«, erkundigte sich Jo.

»Ich dachte da an eine Art Kuhhandel. Sie wollen meine Notizen durchstöbern und Tasias Stream-of-Consciousness-Aufnahmen anhören?« Erneut blitzte ein Lächeln auf. »Von mir aus gern. Aber ich würde mich über eine faire Gegenleistung freuen.«

»Zum Beispiel?«

»Ihre besonderen Erkenntnisse über Tasias Geisteszustand.«

Bei Jo blinkte ein rotes Warnlicht auf. »Sie bekommen Zugang zu den Informationen, sobald mein Bericht veröffentlicht wird.«

»Ehrlich gesagt, hatte ich mir mehr erhofft.« SFPD.

»Das dachte ich mir schon. Aber ich arbeite für das SFPD. Die Polizei hat Vorrang.«

Das Lächeln wurde breiter. »Kein Klatsch und Tratsch?«

Sie setzte ihrerseits eine geübte Miene auf: neutral. »Geht leider nicht.«

Hinter ihr öffnete sich die Eingangstür. Ein Mann in blauem Blazer streckte ihr die Hand entgegen. »Dr. Beckett? Ich bin der Hausverwalter.«

Jo trat in den Flur. Chennault folgte.

Sie drehte sich zu ihm um. »Entschuldigen Sie mich bitte.«

Betont ungezwungen zuckte er die Achseln. »War schon öfter hier. Hab mindestens fünfmal im Gästezimmer übernachtet.«

»Mag sein, aber im Moment hab nur ich die Genehmigung der Polizei, das Haus zu betreten. Tut mir leid, Mr. Chennault.«

Er hob die Hände. »Klar, die Hackordnung geht vor. Ich warte draußen mit dem Hausverwalter, bis Sie mit Ihrem Rundgang fertig sind.«

Jo bedachte ihn mit einem festen, neutralen Lächeln. »Wie wär’s, wenn wir hinterher einen Kaffee trinken?«

Er zog sich zurück. An der Tür legte er die Hände zusammen und verbeugte sich wie ein Thailänder.

Sie schaute ihm nach, wie er die Treppe hinunter zu seinem Wagen ging. Dann wandte sie sich an den Hausverwalter. »Haben Sie ihn schon mal gesehen?«

»Nein, aber ich bin auch nicht oft hier.«

»Ich möchte mich im Haus umschauen. Kann einige Zeit dauern.«

»Ich bin solange im Auto. Muss sowieso noch Anrufe erledigen.«

Jo nahm ihre Digitalkamera heraus und machte sich an die Arbeit. Das Haus war kompakt und elegant eingerichtet. Essen in der Küche: biologische Rucola, eine leere KFC-Box im Müll. Vitamine, Pflanzenpräparate, eine Flasche Stolichnaya auf der Arbeitsplatte.

Sie schlenderte ins Wohnzimmer. Die Fenster zeigten auf einen kleinen Garten, der steil zu einem ganzen Dickicht von Zylinderputzer- und Rhododendronsträuchern anstieg.

Die Polizei hatte das Haus bereits durchsucht und anscheinend keine Spuren eines Verbrechens entdeckt. Jo wollte die Umrisse von Tasias emotionaler Landschaft erkunden. Und vielleicht Hinweise darauf finden, wie sie ihren letzten Tag verbracht hatte.

Zwei große Bücherregale waren wahllos vollgestopft mit paranormalen Liebesromanen, alten Ausgaben von Entertainment Weekly und einem Listeners’ Choice Award in der Sparte Countrymusik.

Zwischen den Schmökern über heiße Werwolfliebe stand auch Gerald Posners Case Closed. Überrascht zog Jo das Buch heraus. Es war ein anerkannter Text, der die Verschwörungstheorien um die Ermordung Kennedys entkräftete.

Wieso interessierte sich Tasia für JFK? Oder für Attentate gegen Präsidenten?

Sie machte ein Foto vom Bücherregal.

Auf dem Flügel stapelten sich Notenblätter. Bestimmt hatte die Polizei sie nach einem Abschiedsbrief durchstöbert. Ohne Ergebnis. Die Blätter waren mit Tasias Kompositionen bedeckt. Die Gesangsnoten bewegten sich im Sopranbereich. Die Texte waren hastig über die Seiten geschmiert, als hätte Tasia nur mühsam Schritt halten können mit der Musik, die aus ihrem Kopf strömte.

Auf dem Pult stand »The Liar’s Lullaby«. Tasia hatte ein komplettes Arrangement für Klavier geschrieben. Ganz oben hatte sie notiert: Allegro. Kontrapunkt/Kanon. Im Bassschlüssel standen die Akkorde dicht gepackt.

Said you wanted me to be your choir
 Help you build the funeral pyre.



Unbeholfen spielte Jo das Stück nach. Die Melodie war in Moll, leiernd, repetitiv, traurig. Fast zwanghaft. Nach den Hinweisen auf dem Steinway zu urteilen, war Tasia erfüllt von Verzweiflung und Obsession gewesen.

Sorgfältig fotografierte Jo jedes Blatt. Dann stieg sie hoch ins erste Stockwerk.

In Tasias Schlafzimmer herrschte heilloses Durcheinander. Das Bett war ungemacht, die Kleider lagen auf dem Boden verstreut.

Jo selbst bevorzugte eine funktionale Garderobe. Sie trug schlichte Blusen und gut passende Hosen, in denen sie sowohl professionell auftreten als auch um ihr Leben rennen  konnte. Keine engen Röcke, keine Schals um den Hals. Nichts, was sie davon abhalten konnte, aus dem Fenster zu springen, wenn ein schizophrener Gangsterrapper Stimmen hörte, die ihm befahlen, die Schlampe zu schlitzen, oder ein psychopathischer Strafgefangener auf die Idee kam, ihr den Hals umzudrehen. Fürs Wochenende hatte sie Cargohosen, zum Bergsteigen Sweatshirts und Shorts und für Gerichtstermine einen schwarzen Anzug. Wenn sie topmodisch erscheinen wollte, zog sie ihre Paisley-Docs an.

Die Vorstellung, dass Tasia McFarland sündteure Designerklamotten behandelte wie Putzlumpen zum Aufwischen, ließ sie zusammenfahren. Entweder hatte sich Tasia sehr an die Privilegien des Wohlstands gewöhnt, oder sie war so deprimiert, dass sie nicht einmal ein Kleid von … sie spähte auf das Etikett … Dolce & Gabbana vom Boden aufheben konnte.

Sie schoss weitere Fotos. Dann wandte sie sich dem Bett zu. Auf beiden Seiten waren die Decken heruntergeschlagen. Zwei Kissen zeigten deutliche Abdrücke. Ein Paar Männerstiefel stand davor. Gut eingetragene, rote Cowboystiefel.

Auf einem Polstersessel fand sie unter einem Stapel gazeartiger Blusen ein Männerhemd, das nach Aftershave roch. Sie inspizierte den Kragen. Ein Reinigungsschild mit den Initialen SL. Am Sessel lehnte eine Gitarre.

Anscheinend hatte Searle Lecroix Tasia kurz vor dem Aufbruch zu dem verhängnisvollen Konzert ein Ständchen gebracht.

Als Nächstes nahm Jo sich das Bad vor. Ein Fenster war offen. Auf der Ablage stand ein halbes Dutzend Arzneifläschchen.

Tasias pharmazeutische Vorräte waren bunt wie Konfetti. Beruhigungsmittel. Vicodin und Tylenol mit Kodein. Schlaftabletten. Diätpillen, oder besser gesagt Amphetamine. Prozac.

Lithium. Laut Aufschrift war das Rezept vor zwei Monaten eingelöst worden, aber das Fläschchen war noch voll.

Sie hatte ihre Medikamente nicht genommen.

Jo reihte die Sachen auf und fotografierte sie so, dass sie die Etiketten und die Namen der verschreibenden Ärzte ins Bild bekam. Natürlich würde der Gerichtsmediziner im Rahmen von Tasias toxikologischer Untersuchung auch diese Medikamente überprüfen. Aber Jo wollte sich möglichst schnell einen Überblick verschaffen.

Durch das offene Fenster pfiff der Wind. Sie hörte ein Auto am Haus vorbeifahren. Männerstimmen drangen zu ihr herauf.

Hinter ihr knarrte der Boden. Sie drehte sich um.

Das Schlafzimmer sah noch genauso aus wie vorhin. Wieder knackte es, diesmal im Gang dahinter.

Chennault.

Verdammt, der neugierige Mistkerl hatte sich ins Haus geschlichen. Sie steuerte zurück ins Schlafzimmer. »Entschuldigen Sie bitte.«

Erneut ein Knarren. Sie trat hinaus in den Gang. Keine Menschenseele auf dem Treppenabsatz.

»Mr. Chennault?«

Sie war sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Dann hörte sie von draußen wieder die Männerstimmen. Sie blickte durch das Panoramafenster hinaus auf die Straße, und ein Prickeln lief über ihre Arme.

Chennault lehnte an seinem Auto und unterhielt sich mit dem Hausverwalter.

Langsam drehte sie sich um. Vor einem Gangschrank stand eine Gestalt in Kampfanzug und Balaklava.

Eins fünfundsiebzig, weit über hundert Kilo, schwer atmend. Jos Blick fiel auf die Hände. Gartenhandschuhe.

Sie floh zur Treppe.

Sie rannte zwei Stufen, drei, und hörte ihn hinter sich. Schwer polterten seine Füße über den Teppich. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang sie weiter.

Eine Hand packte sie am Haar. Ihr Kopf wurde zurückgerissen.

Sie holte mit dem Ellbogen aus und traf eine wabbelige Körperpartie. Sie hörte seinen keuchenden Atem, spürte seine massige Präsenz. Die Hand verkrallte sich in ihr Haar. Sie verlor das Gleichgewicht, verfehlte eine Stufe und stürzte.

Im letzten Moment warf sie die Arme nach vorn und prallte hart mit angezogenen Knien auf. Ächzend geriet auch der Maskierte ins Straucheln. Gemeinsam rutschten sie die Treppe hinunter und krachten auf den Holzboden.

Er landete auf ihr. Sein Gewicht und sein Geruch waren erdrückend. Sie wand sich, um die Hände freizubekommen. Seine Haut über dem Kragen war weich und rot. Sie bohrte ihm die Fingernägel in den Hals.

Schwerfällig rappelte er sich auf und schlitterte gegen die Wand, als er ins Wohnzimmer stürmte. Er zerrte die Glastür zur Terrasse auf.

Hastig sprang sie auf und stolperte zur Eingangstür. Sie schaute über die Schulter und erkannte, dass der Einbrecher durch den Garten floh.

Sie warf die Tür auf. »Hilfe!«

Erschrocken fuhren Chennault und der Hausverwalter herum und eilten zu ihr.

Jo zerrte ihr Telefon heraus und wählte mit zitternden Fingern 911. Sie deutete zur Rückseite des Hauses. »Ein Mann in Balaklava. Da ist er raus, hoch zu den Sträuchern.«

Verwirrt gaffte der Hausverwalter erst sie, dann die offene Terrassentür an.

Chennault brauchte genauso lang, dann legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Sind Sie verletzt?«

Sie drückte das Telefon ans Ohr. Ihre Rippen pochten wie wild. Im Gesicht hatte sie eine brennende Abschürfung vom Teppich. Sie konnte nicht schlucken, weil ihre Kehle völlig ausgetrocknet war. »Alles okay.«

Durch die Terrassentür nahm sie eine Bewegung wahr. An den Zylinderputzersträuchern hingen schwere rote Blüten, die wild schwankten, als der Mann in der Balaklava vorbeirannte. Auch Chennault bemerkte es. Nach kurzem Zögern lief er hinaus in den Garten.

»Neun-eins-eins, Notruf.«

»Ich wurde gerade von einem Einbrecher angegriffen.«

Jo folgte Chennault hinaus. Er hatte schon den Garten durchquert und steuerte auf die Sträucher zu. Oben am Hang raschelten die Rhododendronbüsche, als würden sie von einem Bären durchpflügt.

Schnell gab sie dem Beamten die Adresse durch. »Ich habe zu Fuß mit einem anderen Privatmann die Verfolgung aufgenommen.«

Sie fragte sich, was zum Teufel sie da eigentlich machte.  Gleichzeitig dachte sie: Vorsicht, schau dich lieber um. Vielleicht treibt sich da noch jemand rum.

»Bleiben Sie dran, Dr. Beckett«, sagte der Notrufbeamte. »Der Streifenwagen ist schon unterwegs.«

»Nicht für eine Million Dollar würde ich aus der Leitung gehen«, antwortete Jo.

Dann steuerte sie auf die Sträucher zu.
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Das Handy ans Ohr gepresst, rannte Jo den Hügel hinter Tasias Haus hinauf. Ihr Herz schlug wie eine Marschtrommel. An ihrem Gesicht peitschten Äste vorbei. Es roch nach feuchter Erde und den muffig stinkenden Kleidern des Angreifers. Über ihr schwankten heftig die Büsche.

»Er ist hundert Meter vor mir, will anscheinend zum Gipfel rauf«, meldete sie dem Notrufbeamten. »Der andere Verfolger ist näher bei ihm.«

Der ganze Hügel war dicht mit Rhododendron bewachsen. Unnatürlich hell schnitt das Sonnenlicht durch die Blätter. Verdammt, wie war der Kerl überhaupt ins Haus gelangt?

Weiter oben bahnte sich Ace Chenault einen Weg durch die Büsche. Unbeholfen, aber entschlossen rückte er dem Unbekannten näher.

»Passen Sie auf, Chennault«, brüllte sie. »Vielleicht ist er bewaffnet.«

Sie hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Wir sind bald beim Sutro Tower. Wie lang braucht die Streife noch?«

»Sie sind unterwegs«, antwortete der Beamte.

Plötzlich gab der feuchte Boden unter ihren Füßen nach.  Sie musste sich mit der Hand abstützen, um ihren Fall abzufangen. Der Angreifer verschwand aus ihrem Blickfeld, gefolgt von Chennault. Krachend schlugen sie eine Schneise durch die Sträucher. Sie hob den Arm, um sich vor den Ästen zu schützen, rappelte sich wieder auf und jagte ihnen nach.

Schließlich wurde das Gelände flacher, und sie erreichte ein staubiges Feld. Vorn lagen Eukalyptushaine, dann kam ein Maschendrahtzaun. Dahinter ragte dreihundert Meter hoch in strahlendem Rot und Weiß der Sutro Tower auf.

Der Angreifer lief am Zaun entlang. Trotz seines Gewichts bewegte er sich geschmeidig und erstaunlich leichtfüßig. Mit ungelenken Schritten blieb ihm Chennault auf den Fersen.

»Er flieht nach Westen. Wenn er am Sutro Tower vorbeikommt …« Sie versuchte sich daran zu erinnern, was hinter dem Sendeturm lag. Wiesen, Eukalyptusbäume, steile Schluchten. »… entwischt er uns vielleicht.«

Schwer atmend rannte sie weiter. Auf der anderen Seite des Gipfels schoss der Unbekannte in einen Eukalyptushain und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Fünf Sekunden später folgte Chennault seinem Beispiel.

Jo sprintete am Sutro Tower vorbei. »Sie sind jetzt hangabwärts im dichten Wald.«

Auf dem Kamm verlangsamte sie ihr Tempo. Der Boden fiel steil ab bis zu Bäumen und wirrem Gestrüpp. Alles war von Schlingpflanzen überwuchert und zerfurcht von ausgewaschenen Rinnen. Ein mindestens dreißig Meter langer, umgestürzter Eukalyptusbaum überspannte eine Schlucht wie eine Brücke.

Achtzig Meter vor ihr preschte Chennault den Hang hinunter, als könnte er gar nicht mehr stoppen. Vom Angreifer  war nichts zu sehen. Hinter Chennault schnappten Zweige zurück und Blätter knirschten, aber nirgends sonst. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sich ein schwarzer Draht um ihre Brust schnürte.

Sorgfältig suchte sie das Gelände ab. Sie hatte eine feste Regel: Hör auf das Flüstern im Wind, hör auf die leise Stimme, die dich warnt.

Sie legte die hohlen Hände um den Mund. »Chennault, Vorsicht!«

Er raste weiter. Entweder weil er sicher war, dem Unbekannten auf den Fersen zu sein, oder weil er schlicht die Kontrolle verloren hatte. Dann schließlich schlang er die Arme um einen Baumstamm, um zu bremsen.

Plötzlich erhob sich hinter ihm der Angreifer aus einem Gebüsch. In der Hand hatte er einen tennisballgroßen Stein. Er riss den Arm hoch und ließ ihn auf Chennaults Schädel niedersausen.

Der Ghostwriter stolperte gegen einen anderen Baumstamm. Dann stürzte er kopfüber in die Schlucht.

Wind peitschte durch Jos Haar. Entsetzt umklammerte sie das Telefon. »Er hat den Mann, der ihn verfolgt hat, niedergeschlagen. Wo bleiben Ihre Leute?«

»Sie sind gleich da, Doctor.«

Der Unbekannte starrte in die Senke, in der Chennault verschwunden war. Der Stein war scharf und blutig.

»Sie sollen sich beeilen.«

Noch immer stand der Einbrecher vor der Schlucht. Verdammt.  Wie tief war Chennault gestürzt? Der Unbekannte wog den Stein in der Hand. Den Blick nach unten gerichtet, schob er sich über die Kante der Klamm. Scheiße.

»Der Mann ist wehrlos, und der Angreifer geht wieder auf ihn los. Ich habe keine Waffe!«

In weiter Ferne zirpte eine Sirene. Jo legte die Hände vor den Mund und brüllte den Hang hinunter. »Das ist die Polizei.«

Der Angreifer drehte sich um. Dunkle Augen spähten durch die Schlitze der Balaklava.

Sie hörte selbst, wie brüchig ihre Stimme klang. »Er beobachtet mich.«

Lauf, flüsterte es angstvoll in ihr. Aber wenn sie floh, konnte der Unbekannte Chennault in aller Ruhe erledigen. Sie zwang ihre Beine zum Stehenbleiben. Die Sirene wurde lauter.

Sie biss kurz die Zähne zusammen und rief: »Hören Sie das?«

Einen Moment lang starrte der Angreifer sie weiter an. Dann wandte er sich lautlos ab und verschwand in den Bäumen.

Die Sirene kreischte schrill, und ein Streifenwagen kam in Sicht. Jo deutete auf die Bäüme. »Der Angreifer ist in diese Richtung geflohen.« Dann eilte sie hinunter zum Rand der Schlucht. Chennaults Sturz hatte eine Spur in den Boden gegraben.

Aber von ihm selbst war nichts zu erkennen. »Chennault?«

Aus dem Gewirr von Moos und Holzstücken auf dem Grund der Schlucht drang ein Stöhnen. An Ästen und grünen Lianen hangelte sie sich hinab in die Tiefe. Die Schatten wurden schwärzer. Oben riss das Sirenengeheul ab, und eine Autotür knallte.

Ein Beamter rief: »Alles in Ordnung?«

»Ein Verletzter. Er braucht einen Krankenwagen.«

Wieder hörte sie ein Stöhnen wie von einem klagenden Tier. Sie folgte dem Laut und fand ihn halb vergraben unter Schlingpflanzen und klebriger Erde.

Mein Gott, überall Blut. Wenn sie nicht mit eigenen Augen den Stein gesehen hätte, der gegen Chennaults Kopf gekracht war, hätte sie an eine Schussverletzung gedacht.

Sie kauerte sich neben ihn. »Halten Sie still. Die Polizei holt die Rettung.«

»Verdammt«, stöhnte er. »Der Scheißkerl hat mich niedergeschlagen, oder?«

Wilde Schlingpflanzen hatten sich um ihn gewickelt. Das Gesicht unter dem roten Blut war kreidebleich. Als er sich aufsetzen wollte, jaulte er auf. Offenbar hatte er sich den linken Arm gebrochen.

Sanft drückte ihn Jo nieder. »Ruhig.«

»Das wird ein super Epilog für das Buch«, ächzte er. Dann fiel er in Ohnmacht.
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Als Jo heimkam, stand die Sonne hoch am Himmel. Sie stellte den Tacoma hinter dem Park ab und lief mit einem kribbeligen Gefühl zu ihrem Haus.

Chennault war von den Rettungskräften ins UCSF Medical Center gebracht worden. Er konnte der Polizei kaum Informationen über den Angreifer geben, und auch Jo wusste nicht mehr.

Als ihr Handy läutete, blickte sie gespannt aufs Display. Sie spürte einen leisen Stich: Enttäuschung, hinter der sich Sorge verbarg.

»Hat die Polizei schon rausgefunden, wie der Typ in Tasias Haus gekommen ist?«

»Der Hausverwalter hat die Hintertür aufgemacht, bevor du erschienen bist«, antwortete Amy Tang. »Kurz darauf muss er sich reingeschlichen haben. Die wichtigere Frage ist allerdings: Wer war das?«

»Und was wollte er?«

»Ein Dieb?«

»Ein Ghul auf der Suche nach Reliquien, um sie bei eBay zu verkaufen?«

Der kühle Wind schüttelte die Monterey-Kiefern im Park. Eine Straßenbahn polterte vorbei, brechend voll mit Touristen. Der Gripman drückte die Klingel.

»Und ich habe noch eine Frage«, setzte Jo hinzu. »Wird er wiederkommen?«

»Pass auf dich auf.«

»Darauf kannst du wetten.«

Sie beendete das Gespräch, umklammerte aber weiter das Telefon. Los, melde dich.

Das moderne Leben war durchdrungen von Kommunikationsgeräten, Tag und Nacht spuckte das Informationszeitalter Klatsch und bellende Kommentare aus, und das gesamte elektromagnetische Spektrum glühte, wenn ein Star eine Brust-OP hatte - aber wenn es darum ging, ob die Rettungspringer des 129th Rescue Wing sicher in Moffett Field eingetroffen waren, tappte man völlig im Dunkeln.

Widerstrebend verstaute sie das Handy in der Gesäßtasche. Eine Sekunde später zog sie es wieder heraus und rief Vienna Hicks an.

»Mannomann, alles okay bei Ihnen?«, antwortete Vienna, nachdem sie ihr von dem Angriff des Einbrechers in Tasias Haus erzählt hatte.

»Bis auf eine Schürfwunde geht’s mir gut. Aber Ace Chennault musste mit dem Krankenwagen abtransportiert werden.«

»Armer Kerl. Bei dem hat man aber auch nicht das Gefühl, dass er rechtzeitig ausweichen könnte.«

Jo lächelte. »Kennen Sie jemanden, der vielleicht in das Haus Ihrer Schwester einbrechen will?« Sie warf die Frage einfach so hin, ohne eigentlich mit einer Antwort zu rechnen.  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich kein Auto näherte, trabte sie über die Straße zu ihrem Haus.

»Vielleicht«, meinte Vienna.

Jo stockte. »Wirklich?«

»Nur keine übertriebenen Erwartungen, Dr. Beckett. Können Sie heute Abend zu mir in die Kanzlei kommen?«

»Natürlich.«

»Bringen Sie Ihren psychiatrischen Decodierungsring mit.«

»Könnten Sie sich etwas klarer ausdrücken?«

»Um sechs Uhr erfahren Sie mehr.«

Jo bemerkte plötzlich einen grünen VW-Käfer, und im gleichen Moment riss die Fahrerin den Kopf zu ihr herum. Nach einem rasanten Wendemanöver parkte sie in zweiter Reihe vor Jos Haus. Der luftgekühlte Motor des VW quiekte, aus dem Auspuff drangen stinkende Abgase. Die Fahrerin stieg aus.

Der Beton unter Jos Füßen fühlte sich auf einmal heiß an. Sie bewegte sich nicht.

Die Frau stapfte auf sie zu. »Ich dachte, Sie haben eine Sekretärin oder zumindest ein Büro mit normalen Geschäftszeiten.«

Sie war bunt gekleidet und schmächtig, mit roten, kreisförmigen Ohrringen, die im Sonnenlicht blitzten. Ihr Haar war pechschwarz gefärbt, mit einem Magentastreifen über der Stirn. An Fingern und Zehen trug sie silberne Ringe. Auf ihrem T-Shirt war Markham Printing zu lesen. Offenbar stand sie auf Tinte. Am linken Arm hatte sie ein Tattoo in gotischer Schrift: Sophie.

Mit finsterer Miene kam sie näher. »Sie sind doch Jo Beckett, oder?«

Sie sah aus wie ein Schmetterling, dem man die Flügel ausgerissen und wieder angenäht hatte. Schön und lädiert, verzweifelt darum bemüht, nicht abzustürzen, und wütend darüber. Es war Dawn Parnell, Sophie Quintanas Mutter, Gabes Exfreundin.

Jo konnte sich nicht vorstellen, woher Dawn ihre Adresse hatte. Warum war sie überhaupt da? Bestimmt aus keinem erfreulichen Grund …

»Ist was mit Gabe?«

»Ja«, antwortete Dawn.

Die Sonne schien Jos Brust mit einem schrillen Sirren zu durchbohren. »Ist was passiert?«

Dawns braune Augen waren wie ein Kaleidoskop, zu hell, ein Wirbel von Gefühlen. Bitte nicht. Bitte mach, dass ihm nichts zugestoßen ist.

»Wo ist er?«, fragte Dawn.

»Haben sie … haben die Leute vom Rescue Wing Ihnen nicht …«

»Ich komm zu spät zur Arbeit. Meine Schicht hat Mittag angefangen, und heute ist sein Tag.«

»Was?«

Dawn deutete die Straße hinauf, vielleicht in Richtung der Druckerei, in der sie arbeitete. »Unter der Woche ist Sophie bei Gabe. Aber in der Schule war sie auf einmal krank, und die Lehrerin hat ihn nicht erreicht. Also haben sie mich angerufen, und jetzt komme ich zu spät.«

»Moment.« Jo hob die Hände. Sie hörte den flehenden Ton in ihrer Stimme. »Sie wissen also nicht, wo Gabe ist?«

»Nein, deswegen bin ich ja hier.« Dawn sprach langsam wie mit einem störrischen Kind.

»Sie haben nichts von seinen Verwandten oder vom Rescue Wing gehört?«

»Nein. Und ich kann es mir nicht leisten, meine Schicht zu verpassen. Sonst werde ich rausgeschmissen. Und wenn ich meinen Job verliere, krieg ich Ärger wegen dem Sorgerecht.«

Jos Herz dröhnte wie eine Kesselpauke. Sie fühlte sich, als wollte sie sich an einer Wand aus Zuckerwatte festhalten.

»Gabe ist also nichts passiert?«

Dawn schaute sie schief an. »Bloß dass ich ihn nicht finden kann. Ich musste Sophie von der Schule abholen.«

Allmählich lichtete sich der Nebel vor Jos Augen. Gabe war nichts zugestoßen. Sie trat auf den VW zu. »Geht es Sophie gut?«

»Sie hat Fieber und Brechdurchfall. In der Schule geht eine Magengrippe um.«

Sophie saß nicht im Auto. Verdutzt blieb Jo stehen.

Dawn verschränkte die Arme. »Ich kann sie nicht mit zur Arbeit nehmen.«

»Haben Sie sie mitgebracht?«

»Sie sind doch mit Gabe zusammen, oder?«

Jo drehte sich zur Eingangstreppe ihres Hauses. »Wo ist sie?«

»Ich muss los. Der Chef hat mich sowieso schon auf dem Kieker.« Dawn marschierte zurück zu ihrem Auto. »Sie könnten wenigstens einen Zettel an die Tür kleben, wenn Sie nicht da sind. Damit die Leute Bescheid wissen.«

»Wo ist Sophie?«

Dawn deutete auf die rote Backsteinvilla nebenan, die die ganze Straße beherrschte. »Ihr Nachbar hat gesagt, dass sie bei ihm bleiben kann, bis Sie heimkommen.«

Sie öffnete die Autotür und zögerte. Ihr Blick glitt über Jo. Sie schien kurz davor, einen Kommentar abzugeben. Dann stieg sie ein und verschwand in einer grauen Auspuffwolke.

Das ist also Sophies Mom. Sophies Mom auf Drogen.

Jo presste die Finger an die Augen, um das Summen und das Pulsieren des Adrenalins in ihren Adern zu beruhigen. Nein, kein vorschnelles Urteil. Dawn stand unter gerichtlicher Aufsicht und musste nachweisen, dass sie clean war. Damit Sophie sie weiter besuchen durfte, musste sie stichprobenartige Drogentests in Kauf nehmen und durfte ihre Stelle nicht verlieren.

Dawn hatte schon zwei Entziehungskuren hinter sich. Inzwischen hielt sie sich einigermaßen über Wasser, aber nur mit Hilfe ihrer Eltern, die über sie wachten. Nach Gabes Bericht hatten diese nach der anfänglichen Erschütterung wieder etwas Hoffnung gefasst, weil ihre wunderschöne Tochter - die ihr Meeresbiologiestudium in San Francisco abgebrochen hatte, nachdem sie schwanger geworden war, und sich gleich mit mehreren selbst gewählten chemischen Stärkungsmitteln von der Geburt erholt hatte - endlich auf eigenen Beinen stand und in einem Unternehmen arbeitete, das nicht mit Drogenrazzien rechnen musste.

Gabe geht es gut.

Vielleicht.

Jo ging hinüber zum Nachbarhaus. Vom Balkon blickten Gipsstatuen römischer Gottheiten auf sie herab. Als sie die Treppe hinaufstieg, hallten drinnen Schritte durch den Flur.

»Ich komm schon, Jo.«

Sie kniff sich in den Nasenrücken. Hatte er eine Infrarotkamera mit einem speziellen Jo-Alarm? Der Riegel schnappte  zurück, und Ferd Bismuth öffnete strahlend die Tür. Die Augenwinkel hinter seiner Brille legten sich in Falten.

»Natürlich bist du da. Ich hab Sophies Mom gleich gesagt, dass du kommst.«

»Danke, dass du eingesprungen bist«, antwortete sie.

Er winkte sie hinein. »Um Gottes willen, ich konnte Sophie doch nicht auf der Treppe warten lassen.«

»Aber vielleicht könntest du den Mundschutz abnehmen.«

Seine Schultern sanken nach unten. Widerstrebend löste er die Maske von den Ohren. »Komm rein.«

Er führte sie ins Wohnzimmer. Die Villa hatte hohe Räume, riesige Fenster und eine Treppe mit einem wuchtigen Holzgeländer. Jo stellte sich vor, wie Bette Davis als Baby Jane am oberen Ende der abweisenden Stufen Anstalten traf, Joan Crawford aus dem Rollstuhl zu werfen. Ferd lebte als langfristiger Haushüter in der Villa. Die Besitzer waren zu einer neunmonatigen Reise nach Italien aufgebrochen und nun schon seit sechzehn Monaten unterwegs. Wenn die Spitzers nicht bald zurückkamen, konnte Ferd Inhaberrechte geltend machen.

Auf dem Sofa winkte die in Wärmedecken gepackte Sophie Jo mit einem Finger zu. Um sie herum waren Kissen aufgebaut wie Sandsäcke, vielleicht für den Fall, dass sie explodierte. Auf dem Tisch stand eine Dose Limonade neben Packungen mit Erfrischungstüchern und einer Schachtel Latexhandschuhen. Sophie klebte das silbrig blonde Haar an der Stirn. Ihre fieberglänzenden Augen sahen aus wie glasierte Murmeln.

Auf der Sofalehne hockte Ferds Affe Mr. Peebles. In seinen geschäftigen kleinen Pfoten hielt er ein Thermometer.

»Ah, wir spielen heute Outbreak - Lautlose Killer«, sagte Jo.

Mr. Peebles schüttelte das Thermometer wie ein Profi. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er darauf, bleckte die Zähne und gurrte alarmiert. Wahrscheinlich hatte er Ferd hundertmal bei dieser Verrichtung beobachtet. Er steckte sich das falsche Ende in den Mund und posierte wie Roosevelt beim Rauchen mit Zigarettenspitze. Dann zog er es wieder heraus. Schnell durchquerte Jo das Zimmer und nahm es ihm ab, ehe er es sich woandershin stecken konnte.

Willkommen in Ferds Palast der Hypochondrie.

Der kleine Weißschulterkapuziner, der Ferd offiziell zur »emotionalen Unterstützung« verschrieben worden war, fixierte sie mit einem entnervenden Blick, als würde er sie stillschweigend auf seine schwarze Liste setzen. Und bei einem Affen konnte das üble Folgen haben.

»Bild dir bloß nichts ein«, warnte sie ihn. »Ich bin viel schlauer als du.«

Mr. Peebles huschte über das Sofa und hüpfte auf Ferds Schulter.

Jo setzte sich zu Sophie und streichelte ihr den Arm. »Dich hat’s ja wirklich schwer erwischt, Kiddo. Was machst du denn für Sachen?«

Sophie zuckte die Achseln. Jo legte ihr den Handrücken auf die Stirn.

Ferd näherte sich vorsichtig. »Vor zehn Minuten hatte sie eine Temperatur von achtunddreißig Komma fünf.«

Sophies leuchtende Augen wandten sich Jo zu. »Wann kommt Dad?«

»Sobald er wieder da ist.«

»Wieder da? Wo ist er denn hin?«

Jo verpasste sich eine geistige Ohrfeige. Musst du die Kleine noch zusätzlich beunruhigen, du blöde Kuh? »Er ist mit dem Rescue Wing unterwegs. Aber er holt dich bestimmt bald ab.« Sie strich Sophie das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Wie fühlst du dich?«

»Abscheulich.«

Jo hob die Augenbrauen. »Nicht nur schlecht?«

»Abscheulich. Genau das wurde heute bei der Vokabelex gefragt. Ich hab auf mein Blatt gekotzt.«

Jo lächelte. Sophies Humor überraschte sie immer wieder. »Ich kann bezeugen, dass du das Wort in der Konversation richtig verwendest.«

Jos Lächeln verblasste. Ihr Tag war bis obenhin vollgepackt, und sie hatte ein Gefühl, als würde sie jemand mit einem schweren Stock zwischen die Schulterblätter stoßen.

»Meinst du, du kannst zu mir rübergehen? In meinem Gästezimmer steht ein großes warmes Bett. Dort kannst du fernsehen und schlafen, bis dein Dad kommt.«

Sophie nickte. Ferd holte ihren Rucksack, und Jo half ihr beim Anziehen der Schuhe. An der Tür drehte sich Jo noch einmal um, um sich bei Ferd zu bedanken, und erspähte eine Dose Sagrotan in seiner Hand.

Als er Jos wütenden Blick bemerkte, versteckte er sie schnell hinter dem Rücken. »Gute Besserung, Sophie.«

Sie antwortete tonlos: »Zu Befehl.«

Jo nickte ihm von der obersten Stufe aus zu. »Ich bin froh, dass du zu Hause warst. Ehrlich.«

»Ein glücklicher Zufall.«

Ferds Gesicht, in dem sich oft Unruhe oder die verträumte, unerwiderte Liebe zu ihr spiegelte, blieb ernst. Mehr musste er nicht sagen. Sie wusste, was er meinte. Auf glückliche Zufälle konnte sich niemand verlassen.
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Oben im Gästezimmer packte Jo Sophie ins Bett. Sie breitete eine Daunendecke über sie und stellte den Fernseher auf Nickelodeon.

»Wenn du willst, ruf ich deine Tante Regina an. Vielleicht kann sie dich holen.«

»Tante Regina ist in der Verkehrsschule.«

»Dann warten wir auf deinen Dad.« Sie reichte Sophie die Fernbedienung. »Ich bin unten. Wenn du was brauchst, ruf mich.«

»Kommst du dann auch?« Sophie klang, als müsste sie allein auf einer klapprigen Brücke eine Schlucht überqueren.

»Natürlich. Ich weiß, du wärst jetzt lieber in deinem eigenen Bett. Sieh’s einfach als Ausflug in Dr. Jos Haus, wo’s keine Schule gibt und du zum Fernsehen schlafen kannst, solang du willst.«

Sophie nickte angespannt. Sie presste die Lippen so heftig aufeinander, dass sie weiß wurden. Jo rief sich zur Ordnung. Sie durfte selbst nicht so ängstlich klingen. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich der Kleinen sanft übers Haar.

»Hast du schon immer gewusst, dass du Ärztin werden willst?«, fragte Sophie.

»Als ich zum ersten Mal darüber nachgedacht habe, war ich ein bisschen älter als du jetzt.«

»Ehrlich?« Sophies Augen leuchteten. »Ist es schwer?«

Jo überlegte kurz. »Es ist eine Herausforderung. Aber Herausforderungen sind was Gutes. Medizin ist faszinierend. Und das Schönste ist, man hilft Menschen. Man muss viel lernen, aber zum Glück hat es mir in der Schule immer gefallen.«

»Mir gefällt es auch.«

»Weißt du was? Wenn’s dir wieder besser geht, erzähl ich dir ein paar Geschichten vom Medizinstudium. Lustige Geschichten.«

»Und über grausige Krankheiten? Zum Beispiel fleischfressende Bakterien.« Sophie lächelte. Dann wurde sie wieder ernst. »Vor so was hab ich keine Angst. Ich finde es spannend.«

Seltsam berührt unterdrückte Jo ein Lächeln. »Waren die Bakterien auch bei deiner Vokabelex dabei?«

»Ich hätte einen Stern gekriegt, wenn ich nicht gekotzt hätte.« Sie wirkte auf einmal nachdenklich. »Was ist eigentlich Gorillakrieg?«

Jo wunderte sich. »Wie bitte?«

»Kämpfen die Affen gegen die Menschen?«

»Nein, wo hast du das denn her?«

Sophie zuckte die Achseln. »Hab gehört, wie die Lehrer über Gorillakrieg reden.«

»Das Wort heißt G-u-e-r-i-l-l-a. Das sind Rebellen. Mach dir keine Sorgen wegen den Affen.«

Oder um deinen Dad, der in die Schlacht zieht.

Sophie nickte. Jo zog die Decke enger um sie und ging nach unten ins Büro.

An ihrem Schreibtisch stützte sie sich auf die Ellbogen und rieb sich die Stirn. Zorn half weder ihr noch Sophie weiter. Sie ermahnte sich, es gut sein zu lassen.

Und vor Dawn Parnell auf der Hut zu sein.

Ihr Telefon läutete. Das Klingeln durchzuckte sie wie ein Feueralarm.

Auf dem Display stand Tina. »Ja.«

»Lass dir deine Freude über meinen Anruf bloß nicht so raushängen.«

Jo räusperte sich. »Ja, Schwesterherz.«

»Okay, hab verstanden.«

»Entschuldige. Der Tag ist mir um die Ohren geflogen wie eine Bombe. Der Fall entpuppt sich als tückisch, Sophie liegt oben krank im Bett und …« Sie stand auf und schloss die Bürotür. »Ihre Mutter hat sie praktisch aus dem Auto geschmissen, die arme Kleine. Außerdem ist Gabe seit gestern Abend bei einem Rettungseinsatz, und wenn ich nicht bald was von ihm höre, krieg ich einen psychotischen Schub. Dann geh ich die Wand hoch und klettere über die Decke.«

»Jo, das tut mir leid. Was für ein Rettungseinsatz?«

»Auf See. Achthundert Meter vor der Küste ist ein Schiff in Brand geraten. Das heißt, sie müssen den Transporthubschrauber in der Luft nachtanken.«

»Ganz ruhig. Leg den Kopf zwischen die Knie. Beiß dir nicht die Fingernägel ab.«

»Sie müssten schon längst zurück sein.«

»Dauert bestimmt nicht mehr lang.«

»Es sind schon vierzehn Stunden.«

»Jo, hör zu. Gabe ist ein Profi und stark. Und du bist auch stark. Das meine ich ehrlich.«

Die Überzeugung in Tinas Stimme ließ sie verstummen. Langsam atmete sie aus. »Danke. Entschuldige.« Sie setzte sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Also, noch mal von vorn. Ja, Schwesterherz, was liegt an?«

»Hast du die Nachrichten gesehen?«

Jos Festnetzanschluss schellte. Diesmal spürte sie ein tiefes Brummen in sich widerhallen. »Nein.«

»Du bist im Fernsehen.«

»Bleib dran, mein anderes Telefon klingelt.«

»Kann ich mir vorstellen«, antwortete Tina.

Jo hob ab.

Amy Tang legte sofort los. »Wenn sich dieser Scheiß weiter rumspricht, haben wir vielleicht nicht mal bis zum Ende der Woche, um den Fall abzuschließen.«

»Welcher Scheiß?« Jo verabschiedete sich von Tina und nahm das Festnetztelefon mit ins Wohnzimmer. Sie machte den Fernseher an.

»Ich hab versucht, deinen Namen da rauszuhalten, aber irgendwelche Armleuchter haben ihn weitergegeben.«

Die Lokalnachrichten liefen. Vor Tasia McFarlands Haus stand eine Reporterin. Hinter ihr bewachten zwei Polizisten die Eingangstür.

»… Identität des Mannes, der von dem Einbrecher niedergeschlagen wurde, noch nicht bestätigt, aber nach unseren Informationen handelt es sich um …« Sie schielte auf ihre Notizen. »… Ace Chennault, einen Musikjournalisten, der Tasias Tour aus beruflichen Gründen begleitet hat.«

»Ich hör deinen Fernseher. Das ist Kinderkram. Schau mal  in einen von den großen Sendern rein«, forderte Tang. »Da flippen sie völlig aus.«

Jo schaltete auf einen landesweiten Nachrichtenkanal. Hinter einem neoblauen Schalter interviewte eine blonde Moderatorin einen Gast, der direkt dem Handbuch für Klischees entsprungen schien. Dicklich, zerzaust, Tweedjackett und Fliege. Dank diesem Erscheinungsbild konnte sich der Sender das Namensschild mit dem Titel Professor sparen. Jo fragte sich, ob sie einen Praktikanten zum nächsten Collegecampus geschickt und ihm eine Requisiten-Liste mitgegeben hatten, auf der stand: Neanderthalerschädel aus dem Fachbereich Anthropologie; heiße Cheerleaderhöschen; zerstreuter Professor.

»… nichts deutet auf eine Depression, die sie zum Selbstmord hätte treiben können. Ich habe Mitschnitte der drei Auftritte vor dem Konzert in San Francisco analysiert und kann keine Anzeichen dafür entdecken.«

»Was ist das?«, fragte Jo.

»Das ist das Startsignal«, erwiderte Tang. »Die Uhr tickt.«

Auf dem Bild nickte die Blondine dem Professor verständnisvoll zu. »Wenn Tasia selbstmordgefährdet gewesen wäre, woran hätte man das denn erkennen können?«

»O Mann«, entfuhr es Jo.

Tang goss Öl ins Feuer. »Wetten, dass du in der nächsten Minute nach einer Bandsäge schreist, damit du entweder den Fernseher, den Professor oder dich selbst zerlegen kannst?«

Bedächtig hakte der Professor die Finger ineinander. »Schauen wir uns doch mal die Fakten an. Sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Sie machte keinen trübsinnigen  Eindruck. Sie war die Hauptattraktion bei einer erfolgreichen Tour. Sie stand im Rampenlicht und wurde von den Fans gefeiert.«

Ein knochiger Finger schien sich in Jos Magen zu bohren. »Wer ist der Typ?«

»Lies die Bildunterschrift.«

Jos Augen zuckten hinab. Caspar Hellmann, forensischer Psychiater.

»Ihrer Meinung nach hat Tasia also keinen selbstmordgefährdeten Eindruck gemacht?«, fragte die Blondine.

»Genau.«

Die Moderatorin nickte bedächtig. Ihr kunstvoll verwehtes und toupiertes Haar bewegte sich wie die Perücke, die Jo zuletzt bei der Sängerin von B-52s gesehen hatte. Ihre unschuldigen blauen Augen blickten aus einem herzförmigen, zuckersüßen Gesicht mit makellos weißen Zähnen. Sie hieß Edie Wilson.

»Sie denken also, dass die Polizeipsychiaterin falsch liegt«, konstatierte sie.

»Wir wissen nichts über die Qualifikation dieser ›Psychiaterin‹.« Anführungszeichen in der Luft. »Wir wissen nur, dass Dr. Beckett im Auftrag einer Polizeibehörde handelt, die ein direktes Interesse daran hat, die Frage nach den wahren Schuldigen in diesem Todesfall zu hintertreiben.«

Edie Wilson wippte heftig auf und ab. »Cui bono.«

Der forensische Psychiater Professor Hellmann senkte den Kopf, um die Moderatorin über die Schildpattbrille hinweg zu mustern. »Eine alte lateinische Redensart von verblüffender Aktualität.«

»Von wegen«, fauchte Jo. »Die liest doch nur vom Teleprompter  ab und gibt von sich, was ihr der Produzent in den Ohrhörer quakt. Ich fass es nicht!«

Edie Wilson legte die Stirn in Falten. »Frauen erschießen sich nicht. Das ist bekannt.« Gedankenschwere Pause. »Könnte es sein, dass sie russisches Roulette gespielt hat?«

»Ich kann nicht mehr … natürlich erschießen sich auch Frauen … das ist … ach, Scheiße.« Jo knirschte mit den Zähnen.

»Na los, Beckett, lass ruhig alles raus«, kommentierte Tang.

Wieder spürte Jo den knochigen Finger, und in ihrem Kopf lärmte ein Geistersingsang: Ätschbätsch, ätschbätsch.

Doch Tang lachte nicht. Sie klang todernst. »Vielleicht kommst du ja zum gleichen Schluss wie Professor Pontifex. Bist du sicher, dass du ihm widersprechen willst?«

»Der reißt doch nur die Klappe auf ohne die geringsten Beweise. Sondert plattes, unwissenschaftliches Zeug über Selbstmordgefährdung ab. Über eine Frau, von der er keine Ahnung hat, mit der er sich nicht befasst hat … über meinen Fall.«

Caspar Hellmann streichelte seinen Spitzbart. »Sie haben völlig Recht, Edie. Cui bono. Wer hat einen Vorteil? Wer hat was von der Behauptung, dass Tasia ihrem Leben ein Ende gesetzt hat?«

»Eine beängstigende Frage, Professor Hellmann«, antwortete die Blondine.

»Beängstigend?« Jo krallte die Hand in ihr Haar. »Diese Leute begreifen nicht, welchen Aufruhr sie mit ihren uninformierten Spekulationen bei der Familie des Opfers auslösen. Oder es ist ihnen einfach egal. Tang, das kann mir meine ganze Arbeit vermasseln!«

Cui bono? Wer profitierte? Doch auf jeden Fall die Aasgeier, die menschliche Tragödien ausschlachteten. Nun konnte es passieren, dass Zeugen Geld von Jo forderten, da sie schließlich auch von den Boulevardblättern bezahlt wurden. Oder sie vertrösteten Jo auf nächste Woche, weil sie zuerst einen Exklusivvertrag mit XYZ einhalten mussten. Und bis dahin hatten sie ihre Geschichte garantiert auf maximale Sensationswirkung und persönliche Publicity getrimmt.

Sie hörte ein lautes Klopfen an der Haustür. Mit dem Telefon am Ohr stakste sie durch den Flur. »Die spielen zum Spaß Machiavelli. Lassen mich aussehen wie eine Figur bei einem Brettspiel. Sie verstehen sich als Entertainer, aber was sie machen, ist überhaupt nicht komisch.«

Sie fasste nach der Türklinke. »Bleib dran, es hat geklopft. Wenn es diese Fernsehclowns sind, dann polier ich ihnen gleich die Fresse.«

»Beckett, du schockierst mich.«

»Metaphorisch gesprochen, Dummkopf.«

Sie öffnete die Tür. Auf der Schwelle stand Gabe.
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Er bemerkte sofort, wie geladen sie war, und hob die Hände. »Was hab ich getan?«

Einen Moment lang blieb sie reglos stehen. Dann löste sie sich aus ihrer Erstarrung und sprang ihm in die Arme. Stürzte sich auf ihn, drückte ihn an mit aller Kraft an sich.

Rasch beendete sie das Telefongespräch. »Bis später, Tang.«

Nachdem sie abgeschaltet hatte, legte sie Gabe die Hand auf die Brust. Sie versuchte sich zu beruhigen. Und scheiterte heldenhaft. Er bugsierte sie hinein.

»Willkommen zurück auf trockenem Land, Sergeant.« Sie strahlte. Am liebsten wäre sie auf und ab gehüpft. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

Er zog sie mit sich. »Wo ist Sophie?«

»Oben im Gästezimmerbett.«

Nervös spähte er die Treppe hinauf und schlug sich mit der Baseballmütze in seiner Hand gegen den Oberschenkel. »Ich habe Dawn nicht erzählt, wo du wohnst. Das schwöre ich.«

»Daran hab ich auch nie gezweifelt.«

Wieder klatschte er sich die Mütze ans Bein. »Vielleicht hat sie es irgendwie aus Sophie rausgekriegt. Und ich möchte gar nicht dran denken, dass sie mir hierher gefolgt sein könnte.«

»Jetzt spielt es sowieso keine Rolle mehr.«

Jo wollte ihn packen und das Gesicht in seinem warmen Hemd vergraben.

Doch er schlich im Flur herum wie eine hungrige Katze. »Hat sie dich belästigt?«

»Ihr ging es vor allem darum, rechtzeitig zur Arbeit zu kommen. Deswegen hat sie Sophie hergebracht.«

»Ja, hat sie einfach rausgeschmissen.« Er blieb stehen. »So ist es doch. Hat einfach ihre Kleine rausgeschmissen.« Heiße Flecken zogen sich über seine Wangen und den Hals, wie mit einem brennenden Pinsel hingetupft. »Zum Glück warst du zu Hause. Wer weiß, was sie gemacht hätte, wenn sie dich nicht angetroffen hätte.« Grob fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Sah sie an. »Was ist?«

In Jo ging alles wild durcheinander: ihre psychologische Ausbildung, ihr Wissen über die Dynamik in zerstrittenen Familien. Ihr war klar, dass sie sich besser nicht in eine zerrüttete Beziehung einmischte. Aber sie musste es ihm sagen. Ohne ihren eigenen Ärger zu zeigen. Wenn sie seinen Zorn anstachelte, verschlimmerte sie damit nur die Lage.

»Ich war nicht zu Hause. Ferd war da.«

Manchmal hatte sie schon erlebt, dass Gabe aussah, als könnte er einen Mann mit bloßen Händen erwürgen. Es war seine Körpersprache, sein Ausdruck, die unnachgiebige Härte seines Blicks. Die Ausstrahlung kompromissloser Selbstsicherheit:  Leg dich bloß nicht mit mir an.

Jetzt war es wieder so, und zum ersten Mal erkannte sie, wie tief diese Haltung in ihm verwurzelt war. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und sie musste den Impuls unterdrücken, vor ihm zurückzuweichen.

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. In seinem Gesicht arbeitete es. Einen langen Moment blieb er still wie ein Steinrelief. »War sie high?«

»Nicht offensichtlich.«

Er schaute sich um, aber Jo wusste, dass er nichts von seiner Umgebung wahrnahm, auch sie nicht.

»Das macht sie nie wieder, das lass ich nicht zu.«

Jo flüsterte: »Gabe, ich weiß nicht, ob du das bestimmen kannst.«

Von oben kam eine Piepsstimme. »Daddy?«

Gabes Blick löste sich von Jo. Als er die Treppe hinaufsprintete, packte er das Geländer, als wollte er es würgen. Jo blieb unten. Die schwarze Hitze in Gabes Augen hatte sie so sengend durchbohrt, dass sie fast zitterte. Sie hatte noch nie erlebt, wie er wirklich war. Hatte es sich nur eingebildet. Er hatte ihr immmer nur die Fassade gezeigt, das eingeübte Starren, das zur Abschreckung von Feinden diente.

Doch gerade eben hatte sie ihn völlig nackt gesehen. Eine Kernschmelze. Eine rabiate, außer Kontrolle geratene Gewalttätigkeit.

Sie wollte ihm nicht die Treppe hinauf folgen.

Also ging sie hinüber ins Wohnzimmer. In den Nachrichten war man von den Nadelstichen gegen Jo zur Analyse alter Fotos von Tasia mit Robert McFarland übergegangen. Der Lauftext unterm Bild lautete jetzt: Kontroverse über Polizeipsychiaterin im Fall Tasia McFarland.

Sie schaltete den Fernseher ab und starrte durch das Eckfenster hinaus auf die Schatten, die im Wind über den Gehsteig huschten.

Eine Minute später trug Gabe seine Tochter herunter. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, die Augen glasig vom Fieber.

»Bald geht’s dir wieder besser, Kiddo«, sagte Jo.

Sophie lächelte.

Gabe steuerte direkt auf den Ausgang zu. »Jetzt bringen wir dich heim, Cricket.«

Jo öffnete ihnen die Tür. Sein Ausdruck war so bedingungslos beschützend und so gequält, dass Jo der Atem stockte.

Und zum ersten Mal fielen ihr die Prellungen an seinem Hals und das beginnende blaue Auge auf. Und unter dem Ärmel, der beim Hochheben Sophies hinaufgerutscht war, kam ein Verband zum Vorschein. Darunter war braunrotes Desinfektionsmittel zu erkennen. Sie bemerkte die Erschöpfung, die nur von der Hitze seines Zorns in Schach gehalten wurde.

Er wand sich an ihr vorbei durch die Tür. »Danke. Ich ruf dich an.«

»Gabe.« Sie folgte ihm die Treppe hinunter. »Ist alles …« Instinktiv brach sie ab. Nicht fragen, wenn Sophie zuhört.

Endlich drehte er sich um, mit einem Blick, der ihr die raue, niederschmetternde Wahrheit verriet.

Die Rettungsaktion war nicht glattgegangen. Nicht alle waren lebend an Land gekommen.
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Punkt sechs schritt Jo durch die gewölbte Marmorhalle des Art-déco-Bürogebäudes am Anfang der Sacramento Street im Bankenviertel. Über die Feuertreppe stieg sie in den vierten Stock hinauf und trat in das vornehme Foyer von Waymire & Fong.

Die Empfangsdame hinter dem Schalter legte gerade pink glänzenden Lippenstift auf und war sichtlich auf dem Sprung, die Kanzlei zu verlassen. Als sich die Brandschutztür hinter Jo schloss, blickte sie auf wie ein erschrockener Hase. Der Lippenstift zuckte über ihr Kinn.

»Ich bin mit Vienna Hicks verabredet«, sagte Jo.

Die Empfangsdame wischte sich den Lippenstift ab. »Mein Gott, Sie sind ja wie aus dem Nichts aufgetaucht.«

Hier benutzte niemand die Treppe, so viel stand fest. Aber Jo hätte darauf gewettet, dass die Hälfte der Anwälte pro Woche mindestens eine Stunde auf dem Stepper herumturnte.

Die Rezeptionistin griff nach dem Telefon. Jo schlenderte durchs Foyer. Das Haus war so alt, dass es noch hohe Schiebefenster hatte. Die Nachbargebäude lagen im Sonnenlicht, das in warmem Orange von allen Scheiben zurückblitzte und  der Stadt den Beginn des Abends zu signalisieren schien. Zwischen den Wolkenkratzern am Ende der Sacramento Street schimmerte blau die Bucht.

Die Empfangsdame legte auf. »Ms. Hicks wird gleich bei Ihnen sein.«

Jo blieb bei den Fenstern stehen. Das Haus war aus solidem grauem Granit gebaut. Die Art-déco-Gestaltung bot zahlreiche Kanten und Ecken. Eine elegante Kletteraufgabe. Am liebsten hätte sie sich gleich darüber hergemacht.

»Hallo, Dr. Beckett.«

Die Stimme traf sie wie ein Lasso. Jo drehte sich um. Mit den Händen auf den Hüften stand Vienna im Foyer. Die Rezeptionistin hinter dem Schalter griff nach ihrer Handtasche. Vienna scheuchte sie zum Aufzug.

»Ich bring Dr. Beckett raus, Dana Jean. Ich mach auch das Licht aus und füttere die Eidechsen. Raus mit dir.«

Dana Jean trippelte zum Lift, und Vienna winkte Jo zu sich.

Jo setzte sich in Bewegung. »Ich bin überrascht, dass Sie noch hier sind.«

»Am Tag nachdem meine Schwester gestorben ist, meinen Sie? Meine Nummer steht im Telefonbuch. In meiner Auffahrt kampieren die Medienvertreter. Das Büro ist ein Zufluchtsort.«

Vienna bog um eine Ecke. Sie schritt nicht durch den Korridor, sondern erfüllte ihn wie ein gleitender Mantarochen.

»Deswegen hab ich Sie hierhergebeten. Nennen Sie mich analfixiert, zwanghaft oder überbeschützerisch, aber Tasia war meine kleine Schwester, und ich will nicht, dass die Polizei oder die Presse irrelevante Informationen kriegt.«

»Wenn Sie sie für irrelevant halten würden, wäre ich wohl kaum hier.«

Viennas Büro war vollgestellt mit zwei Schreibtischen, einem toten Kaktus im Topf und Aktenregalen. Sie plumpste in ihren Stuhl wie eine Wasserbombe und zog ein Telefon aus der Schublade.

»Das hat Tasia vor zwei Monaten hier vergessen. Die Nummer ist geheim, und ich hab es bis jetzt niemandem gezeigt.«

»Auch der Polizei nicht?«

»Ein Telefon? Wozu? Tasia hatte viele Telefone. Überhaupt einen Haufen Kinkerlitzchen. Hat sie gesammelt wie Bonbons. Bei Preisverleihungen hat sie erstaunliche Geschenktüten bekommen. Und ich rede jetzt nicht von Blumensträußen und Seifen. Ich meine Jahrgangschampagner, Spielkonsolen, Fünfhundertdollarschuhe.«

Davon hatte Jo einige in Tasias Schlafzimmer bemerkt. »Ist das alles?«

»Vielleicht war bei der Grammy-Verleihung auch eine Stinger-Rakete dabei, kann mich nicht mehr erinnern.«

Jo nahm vor dem Schreibtisch Platz. »Haben Sie die Daten auf dem Telefon durchgesehen?«

Vienna atmete ein. Hielt die Luft an, wie um einen Schluckauf oder ihr Gewissen zu beruhigen. Dann atmete sie aus. »Nein. Bis mich die Polizei von dem Einbruch verständigt hat.«

Jo bemühte sich um einen gelassenen Ton. »Warum haben Sie mir heute Morgen nichts davon erzählt?«

Vienna schaute durchs Fenster. »Haben Sie Verwandte? Geschwister?«

»Ja.«

»Und lebt jemand von ihnen wie eine Kristallvase, die über einen Schießplatz rollt?«

Ihr Ton war heftig, aber Jo hörte auch das Brüchige darin.

»Lebt einer von ihnen wie eine Taube, die bei einer Friedensfeier freigesetzt wird und direkt in die ewige Flamme fliegt? Und immer weiterfliegt, während man selbst nicht weiß, ob man das Feuer löschen, sie anfeuern oder den Blick abwenden soll? Jedes Mal dachte ich, jetzt sind die Flammen gelöscht. Aber dieses wunderbare Geschöpf zieht seine Kreise und schwingt sich immer höher. Und ich bin unten mit ausgestreckten Händen rumgelaufen und habe zu Gott gefleht, dass ihre Flügel nicht zerfallen, dass sie nicht wieder Feuer fängt, dass sie nicht abstürzt.«

Vienna presste die Lippen zusammen, um kein Beben in ihrer Stimme zuzulassen. »Gott sei Dank müssen meine Eltern das nicht mehr erleben.« Tränen traten in ihre Augen.

Jo spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Es tut mir leid.«

»Bei mir liegen noch einige Sachen von ihr rum. Alles persönlich. Ich sehe keinen Grund, sie der Polizei zu übergeben. Da könnte ich ihr ja gleich im Leichenschauhaus die Decke wegziehen, damit alle starren und deuten.« Grob wischte sie sich die Augen ab. »Aber das tun sie sowieso schon.« Sie setzte sich gerade auf. »Wie arbeiten Sie? Leiten Sie alles an die Polizei weiter? Oder können Sie in Ihrem Bericht auch Informationen auslassen?«

»Ich bin keine Polizeibeamtin, sondern freie Beraterin. Ich erarbeite einen Bericht, der den Behörden zugehen wird. Alle Daten auf diesem Telefon werden also auch den Gerichten  zur Verfügung stehen. Außerdem unterliege ich den gleichen Verpflichtungen wie jeder Bürger, wenn ich Beweismittel in einem Kriminalfall entdecke. Das heißt, ich werde es melden.«

Viennas Gesicht wurde hart. Ihre Augen wirkten zerbrechlich.

»Abgesehen davon«, schloss Jo, »muss ich natürlich nicht jede Kleinigkeit in meinen Bericht aufnehmen.«

Vienna legte die Hand über das Telefon. »Sie verstehen also, worauf es mir ankommt. Ich will meine Schwester schützen.«

»Alles klar.«

»Vor ein paar Jahren war Tasias bipolare Störung außer Kontrolle, und sie hat viele Gefühle und Ängste auf andere projiziert. Vor allem auf Rob.«

Rob, den Oberbefehlshaber.

»In regelmäßigen Abständen hat sie ihrem Zorn über ihn Ausdruck verliehen und das, was er tat, als ›böse‹ bezeichnet.«

»Hatte das was mit ihrer Ehe zu tun?«, fragte Jo.

»Nein. Es gab keine Verbindung zur Realität. Sie hat in hochtrabenden Begriffen davon geredet, dass er eine Bedrohung ist.«

»Für sie persönlich?«

»Für die Nation. Das war, als er noch im Senat saß. Wirklich bewundernswert, dass Sie noch nicht Paranoia schreien.«

»Gab es in der Ehe Misshandlungen oder tätliche Gewalt?«

Vienna schüttelte den Kopf. »Nie. Rob war ein Prinz. Zumindest bis er sich in einen Frosch verwandelt hat. Aber so läuft es nun mal bei einer Scheidung.«

Paranoide Menschen verdrängten das Wissen um eigene Fehler. Sie leugneten ihre eigenen negativen Eigenschaften - Neid, Hass, Aggression - und projizierten sie stattdessen auf andere. Aus diesem Grund sahen sich Paranoiker von Bedrohungen umstellt.

»Hat Tasia geglaubt, dass ihr McFarland schaden wollte?«

»Er nicht. Aber die Regierung. FBI. CIA. Doch ich muss noch mal betonen, dass ihr Zustand außer Kontrolle war.«

»Was ist passiert?«

»Zuerst hat sie Freunde und Verwandte mit manischen Manifesten bombardiert. Mir hat sie ›Kommuniqués‹ geschickt. Und zuletzt hat sie an Robs Senatsbüro geschrieben und die Regierung beschuldigt, ihr nachzustellen. Da hat er mich angerufen.«

»Robert McFarland hat persönlich mit Ihnen telefoniert? Wegen Tasia? Was wollte er?«

»Sie wissen, ich rede nicht über Rob.«

Jo breitete die Hände aus. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Bitte.«

Vienna zögerte. »Ich möchte nur so viel sagen: Er hätte den Brief ans FBI weitergeben können, doch stattdessen hat er mich angerufen.«

»Er wollte also, dass Tasia Hilfe bekommt, und zwar in aller Stille?«

»Sie hatte ihre Medikamente abgesetzt. Das war ihm klar. Ich hab sie ins Krankenhaus bringen lassen.«

»Das hat Sie bestimmt mitgenommen.«

»Früher hab ich fünfzig Kilo gewogen«, antwortete Vienna.

Jo bewahrte ein ausdrucksloses Gesicht.

Vienna stieß ein scharfes Lachen aus. »Da müssen Sie  noch ein bisschen üben, Doctor. Das ist das toteste Pokerface, das mir je begegnet ist. Nein, alles Quatsch, ich hatte schon immer eine üppige Botticelli-Figur.«

Jo schmunzelte leise.

Vienna stützte die Ellbogen auf. Wie schon am Vormittag musterte sie Jo von oben bis unten. Diesmal kam sie anscheinend zu dem Ergebnis, dass Jo den Anforderungen genügte.

»Das war ein Wendepunkt. Danach hat Tasia ihr Leben allmählich in den Griff gekriegt. Die Paranoia ging zurück. Keine Kommuniqués mehr, keine Tiraden mehr über Politik und Rob. Punkt. Ein abgeschlossenes Kapitel.« Sie schob das Telefon über den Schreibtisch. »Oder doch nicht.«

Jo nahm es in die Hand. »Was ist da drauf?«

»Tasia hat das Handy zum Browsen im Internet benutzt. Sie hat regierungsfeindliche Seiten besucht.«

Jo schaltete es ein. »Hat sie sie nur besucht? Oder auch Beiträge verfasst?«

»Sie hat unter Pseudonym Kommentare auf fanatischen rechtsextremen Seiten abgegeben. Das könnte ihren Ruf für immer erledigen. Verstehen Sie jetzt, warum ich das geheim halten will?«

»Unter Pseudonym. Meinen Sie, dass sie erkannt wurde? Dass einer von denen heute in ihr Haus eingebrochen ist? Hat jemand aus einem Online-Forum sie bedroht?«

»Diese Typen sind ziemlich übel drauf. Ich halte es durchaus für möglich.« Vienna drehte sich auf dem Stuhl zum Fenster.

Das Telefon erwachte zum Leben. Ein farbenprächtiges Display bot Jo eine reiche Auswahl an Programmen. »Haben Sie einen Tipp, wo ich anfangen soll?«

»Webbrowser. Die letzte Adresse.«

Jo ging ins Internet. Die letzte Website, die Tasia besucht hatte, war rechargeliberty.com.

Sie scrollte durch die Themen auf der Startseite. »Nicht unbedingt Gutenachtlektüre für Kinder.«

»Höchstens an Orten, wo man Blausäurekapseln im Medizinschränkchen aufbewahrt, um Frau und Kinder zu erlösen, bevor die Rote Armee den Bunker stürmt.«

»Das heiße Diskussionsthema ist das ›Attentat‹ auf Tasia.«

»Diese Abhandlungen hab ich nicht gelesen. Ich möchte mir keinen Schlaganfall einhandeln.«

Als Jo eine anwählen wollte, bemerkte sie am oberen Seitenrand die Meldung: Du bist als Fawn01 eingeloggt.

»Sie hat ihre Identität nicht verraten?«

»Wollen Sie ganze Monate von dem Zeug durchforsten? Nur zu. Aber den ganzen Schlamm müssen Sie sich dann schon selbst wieder abbürsten.«

Der Tenor der Wortmeldungen reichte von eingebildet über beutehungrig bis zu bösartig. Jo überflog Tasias Beiträge. Obwohl sie in einem gesucht gelangweilten Ton geschrieben waren, wirkten ihre Kommentare schlüssig und realistisch, zumindest nach den Maßstäben des Forums. Bei einem Geschichts- oder Staatsbürgerschaftstest hätte sie damit nicht bestehen können. Aber sie hätten einem Psychiater auch keinen Anlass zu der Vermutung gegeben, dass Tasia psychotisch war.

»Tasia schreibt unter einem Pseudonym. Hatte sie eine E-Mail-Adresse, um sich anzumelden?« Jo hatte die Frage eher an sich selbst als an Vienna gerichtet.

»Was Online-Foren angeht, beschränke ich mich auf  Cakelovers for Peace. Keine Ahnung.« Vienna zuckte die Achseln. »Ich nehme an, sie hat für diese Aktivitäten ausschließlich dieses Telefon benutzt, um sie vor uns zu verheimlichen.«

Jo arbeitete sich durch die Menüs und Programme des Telefons. Nichts, was ins Auge sprang. Sie kehrte zum Forum zurück. Dort wählte sie ein Thema, um einen Kommentar abzugeben.

»Mal sehen, was sie von meiner Meinung über den Supreme Court halten.«

Als sie den Link zum Hinzufügen eines Kommentars anklickte, erschien ein Dialogfeld im Display. Es zeigte an, dass Fawnoi eingeloggt war, dazu eine E-Mail-Adresse.

»Geht doch«, sagte Jo.

Die E-Mail-Adresse war an das Telefon gebunden. Anscheinend war sie automatisch mit Tasias Account eingerichtet worden. Jo zeigte es Vienna.

»Kennen Sie die Adresse?«

Vienna schüttelte den Kopf.

Jo ging ins Mail-Programm. Wenn es passwortgeschützt war, steckte sie fest. Aber Tasias paranoide Tendenzen waren weder gründlich noch planvoll gewesen. Sie hatte das Programm so eingestellt, dass es sich an ihr Passwort erinnerte. Jo wurde direkt zu Tasias Account geleitet.

Posteingang: 1427 Nachrichten.

»Wahnsinn.«

Vienna beugte sich über den Schreibtisch. »Moment, wie viele Nachrichten?«

»Vierzehnhundert.« Jo überprüfte die Daten. »In den letzten drei Monaten.«

Sie scrollte durch den Posteingang mit den Betreffzeilen. Ein Kribbeln zog über ihre Unterarme. »Wer ist Archangel X?«

 

Schon mal gemacht? 
Möchtest du, dass ich das mit dir mache? 
Warum antwortest du nicht? 
ANTWORTE

 

Jo zischte unwillkürlich durch die Zähne, als sie die Nachricht mit dem Betreff »Antworte« öffnete.

 

Niemand hat dir erlaubt, so unhöflich zu sein. Ich hab dir so oft geschrieben, und du lässt dich zu keiner einzigen Antwort herab. Du bist eine ausgewachsene SCHLAMPE.

 

»Was ist?« Vienna sah sie an.

Nächste Mail. Wie neunundneunzig Prozent der Nachrichten im Posteingang stammte sie von Archangel X.

 

Du hast kein Recht, mich zu ignorieren. Bald seh ich dich, Schlampe. Ich seh dich auf der Bühne. Ich seh dich, wenn du schläfst. Ich seh dich im Jenseits.

 

Jo zückte ihr eigenes Handy und wählte Amy Tangs Nummer.

Vienna las den Text auf dem Bildschirm. »O Gott.«

»Ja«, sagte Jo. »Ihre Schwester hatte einen Stalker.«
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An der Turk Street stieg NMP aus dem klapprigen Muni-Bus. Die Haltestelle war mit Graffiti verschmiert. Im Westen streifte die Sonne die Dächer. Golden und scharf wie ein anklagender Finger deutete sie direkt auf ihn. Wachsam spähte er umher.

Nein. Lass dir nichts anmerken von deinem Verdacht, dass sie hinter dir her sind. Geh ganz normal.

Er zog sich die Rollmütze tief in die Stirn und stapfte die Straße entlang. Zwischen den Häusern keifte der Wind. Panisch verkrampfte er die Hände ineinander. Die Leute konnten ihn sehen. Zu schweben wie ein Engel hatte nicht geklappt.

Reiß dich zusammen. Du bist NMP, der große fiese Scheißkerl. Das Schwert der Wahrheit.

Sie sollen es sehen. Zeig ihnen, dass du ein Schwergewicht bist. Sie müssen wissen, wenn sie sich mit dir anlegen, dann gibt es mächtig Ärger. So bleiben sie auf Abstand.

Und wenn nicht, kriegen sie einen Stein auf den Schädel.

Das Tenderloin war kein Viertel, in dem man sich nach Einbruch der Nacht allein herumtrieb. Aus rostenden Tonnen  stank der Müll. Auf einem leeren Grundstück hinter einem unkrautdurchwucherten Maschendrahtzaun lehnten drei Kerle an der Stoßstange eines Autos. Sie waren dürr wie Ölmessstäbe. Lachten.

Seit der Begegnung in Tasias Haus war NMP mit dem Bus herumgefahren und hatte sich durch Nebenstraßen geschlichen, immer in Bewegung. Und überall hatten ihn die Leute angestarrt. So wie früher in der Schule, im Kino, in der Bibliothek Noel Michael Petty, den Schwertransporter mit Überbreite. Oder Noels Schwester und ihre Freundinnen, wenn sie im Schulbus gekichert hatten: Wahnsinn, was für ein Wabbelarsch.

Und die Auseinandersetzung heute war furchtbar schiefgelaufen.

Die ganze Überwachungsaktion, die vielen Stunden in der Nähe von Tasias Haus, alles umsonst. Und als NMP endlich die Chance hatte, sich hineinzuschleichen, tauchte plötzlich der Musikjournalist auf, und dann noch diese Fremde, die Fotos gemacht hatte. Die Frau hatte sich in seinem Kosmos bewegt. Sich umgeschaut, ihm den persönlichen Moment gestohlen. NMP wusste genau, was sie vorhatten. Sie wollten Tasias Haus in einen Schrein verwandeln. Die Basilika für die Promifotze. Damit sie die Lüge verbreiten konnten. Liebe Liebe Liebe blablabla.

NMP hätte dem Typen noch einen härteren Schlag verpassen sollen. Und öfter. Ihn alle machen.

Er näherte sich einem heruntergekommenen, am Straßenrand parkenden Pick-up. Im Führerhaus war ein Hund eingesperrt. Der Köter sprang ans Fenster und kläffte ihn an.

Tasias Schlafzimmer. Die Gitarre beim Stuhl. Stiefel vorm Bett …

Er wollte schreien, aber konnte es nicht. Schsch. Verrat es nicht, meine Liebste.

Die schmutzige Straße unter den Füßen, stöhnte NMP. Searle hatte Tasia beim Striptease zugeschaut. Searle hatte sich neben ihrem Bett ausgezogen. Sie hatte ihn genommen, hatte sich mit ihm vergnügt, hatte ihren Geruch, seinen Geruch im Zimmer verteilt wie eine Mahnung. Wie eine Ohrfeige.

Monatelang hatte NMP es nicht wahrhaben wollen. War  loyal geblieben. Zeitungsklatsch, inszenierte Lügen, publikumswirksam aufgebauscht - etwas anderes durfte Tasias angebliche Affäre nicht sein. Durfte nicht. Aber sie war nicht erfunden. Sie war real.

Ein Schrei drang aus seiner Kehle.

Der Hund kläffte immer noch. NMP stapfte zum Pick-up und bellte zurück. Der Hund rastete aus, seine Pfoten scharren wie wild, der Geifer sabberte auf die Fensterscheibe. NMP packte die Radioantenne des Wagens. Riss sie hin und her, bis sie abbrach. Steckte sie durch den Fensterspalt und stach nach dem Hund. Wieder und wieder.

»Hey!«

Er rüttelte am Glas und prügelte mit der Antenne auf den Köter ein, bis der sich winselnd duckte.

»Hey, du Arschloch, lass das!« Das waren die drei Männer auf dem leeren Grundstück.

NMP zog die Antenne heraus, drehte sich um und ließ sie durch die Luft peitschen.

Die Kerle verstummten, einfach so.

Keuchend trat NMP zurück, dann stürmte er los. Die Antenne fest in der Hand, um jedem die Fresse zu polieren, der ihm zu nahe kam. An der Ecke leuchtete spastisch die rote Neonaufschrift des Hotels. THE BALMORAL. Drei Buchstaben waren erloschen, so dass nur noch THE MORAL übrig war. Ja, die Moral von der Geschichte war, dass man Tasia McFarland nicht trauen konnte. Die riesigen Pranken flach auf dem Glas, schob NMP die Tür auf. Sein Gesicht brannte. Der Rezeptionist hob nur flüchtig den Blick. Ein Fernseher auf dem Tresen zeigte das steife Grinsen von Robert McFarland, seines Zeichens Tasiabespringer. NMP rauschte vorbei und die knarrenden Stufen hinauf.

Tasia, die Schlampe. Tasia, die durchgeknallte Hure. Sich Searle Lecroix ins Bett zu holen. So wie sie sich andere Männer geschnappt hatte, eine einzige Schleimspur bis zurück ins Teenageralter. Das gierige Miststück. Nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten hatte ihr genügt.

Was war das für eine unersättliche Nymphomanin, die den Präsidenten bestieg und ihn dann abservierte, damit sie allen anderen amerikanischen Männern nachjagen konnte? Ein Sukkubus mit einem schwarzen Loch in der Mitte, der am Ende auch noch Searle Lecroix verschlingen musste!

Und NMP hatte die ganze Zeit geduldig gewartet!

Das Hotelzimmer war stickig und deprimierend. Er schloss die Tür und hämmerte den Kopf dagegen. Nicht fair. Einfach nicht fair.

NMP hatte die Schnauze voll vom Warten. Wenn er nicht schweben konnte, dann konnte er wenigstens zuschlagen.

Jo war auf der Parnassus Avenue Richtung Universitätsklinik unterwegs. Die Sonne warf ein halluzinogenes rotes Licht über den Pazifik. Sie schob sich die Umhängetasche höher auf die Schulter und marschierte den Berg hoch. Vor dem Eingang des Medical Center drängten sich Männer und Frauen mit Kameras und Mikrofonen. Die Presse wartete auf Nachrichten über Ace Chennault.

In der Halle lief Tang mit dem Telefon am Ohr auf und ab. Als Jo eintrat, winkte sie sie zum Aufzug. »Wir können fünf Minuten mit Chennault reden.«

Jo trabte neben ihr her. »Wie geht es ihm?«

»Recht gut. Sie behalten ihn zur Beobachtung über Nacht hier. Hat Glück gehabt.« Tang tippte auf den Aufzugknopf. »Glaub bloß nicht, dass ich da zu Fuß rauflatsche.«

In Jo zischte die Klaustrophobie: beengter Raum. Sie stiegen in den Lift, und Tang bearbeitete den Schalter, als wollte sie eine Zigarettenkippe ausdrücken. Und zwar auf einem Gesicht. Die Türen schlossen sich.

Obwohl sie feuchte Hände hatte, versuchte es Jo mit einem matten Lächeln. »Lass mich raten: Du hast gerade in der Lotterie gewonnen.«

»Der Fall läuft aus dem Ruder wie eine Achterbahn, bei der sich die Verankerung gelöst hat. Bitte alle festhalten, wir fliegen über den Rummelplatz.«

Tangs Telefon quäkte. Nach einem Blick aufs Display ignorierte sie es.

»Amy?«

»Du zuerst. Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

»Tasia hatte wahrscheinlich einen Stalker.«

Tang erstarrte. »Wie hast du das rausgefunden?«

»Sie hatte ein Handy, von dem wir nichts wussten.« In aller Kürze erzählte sie Tang von den Nachrichten, die sie entdeckt hatte. »Zumindest ein Internet-Stalker.«

Der Aufzug hielt, und beide traten hinaus.

»Und deine Neuigkeiten, Amy?«

»Eine neue Entwicklung. Leider ausgelöst vom Sensationsfernsehen.«

Mit der Marke in der hochgereckten Hand steuerte sie auf die Schwesternstation zu. Jo fischte ihren UCSF-Arztausweis aus der Tasche und hängte ihn sich um den Hals.

Am Schalter sagte Tang: »Wir wollen mit Mr. Chennault reden, ich hab vorhin angerufen.«

Wieder piepte ihr Handy. Die Schwester deutete darauf, doch Tang winkte ab. »Ich stelle es aus.«

Die Schwester nannte ihnen Chennaults Zimmernummer und betonte: »Fünf Minuten.«

Chennault saß angelehnt im Bett, das Gesicht teigig. In seinen Augen spiegelte sich das Geflimmer des Fernsehers. Sein linker Arm lag in einer blauen Manschette und war mit einer Schlinge fixiert. An einer Stelle war sein blondes Haar wegrasiert worden. Eine Naht à la Frankenstein lief über seine Kopfhaut. Er drückte einen Knopf, und der Fernseher verstummte.

»Nicht unbedingt ein normaler Tag für einen Schriftsteller«, meinte er.

Jo lächelte. »Freut mich, dass es so glimpflich abgegangen ist. Wie fühlen Sie sich?«

»Genauso mies, wie ich aussehe. Die SS-Matronen von der Station wollen mir nichts Stärkeres geben als Tylenol.«

Tang verschränkte die Arme. »Können Sie uns etwas über Ihren Angreifer erzählen?«

»Hat einen steinharten Schlag. Aber es war ja auch ein Stein, oder?«

»Hat er was gesagt?«, fragte Tang.

»Kein Wort. Und sein Gesicht hab ich auch nicht gesehen, nur den Rücken. Ein Riesenarsch. Und das meine ich wörtlich. Ein Hintern wie ein Rhinozeros.« Das schelmische Lächeln missglückte und wirkte eher erschöpft.

»Sonst noch was? Schriftzüge auf den Kleidern?«

Chennault schüttelte den Kopf.

»Irgendwas Ungewöhnliches an seiner Art zu laufen? Seinem Gang?«

Wieder Kopfschütteln. Er zupfte an der Wärmedecke, die ihm vom Bein gerutscht war. Um sein Fußgelenk lief eine Tätowierung in Kursivschrift. Jo erkannte nur Semper T -, dann hatte Chennault die Decke zurückgeschoben.

Tang nickte. »Wie hat er gerochen?«

Nach Weichspüler und Right-Guard-Deo, dachte Jo.

»Nach sauberen Kleidern. Und Aftershave, vielleicht«, antwortete Chennault.

Tang wechselte das Thema. »Waren Sie letzte Woche mit der Tour in Washington?«

»Nein.« Sein Lächeln wirkte immer gequälter. »War dem Verlag zu teuer.«

»Haben Sie mit Tasia über den Aufenthalt in Washington gesprochen?«

»Nur kurz. Warum fragen Sie?«

Auf dem Fernsehbildschirm flackerte es blau. Chennault spähte kurz hin, und jede Gutmütigkeit wich aus seinem Gesicht. Dicke Balkenlettern liefen über den Monitor. Tasia: neuer Schock.

Eine Schwester schob sich geschäftig ins Zimmer. »Die Zeit ist um.«

Jo wollte noch einen Blick zum Fernseher werfen, doch die Schwester drängte sie zur Tür.

»Warten Sie.« Chennaults Lächeln war kümmerlich. »Kann ich Sie morgen anrufen?«

»Natürlich.« Jo reichte ihm ihre Karte.

Zurück im Aufzug, schaltete Tang ihr Handy ein. Schon nach wenigen Sekunden piepte es. Sie fauchte wie eine wütende Katze.

»Was ist los?«, fragte Jo. »Was ist das für ein neuer Schock?«

Das Telefon ließ nicht locker. Tang starrte es giftig an. »Tut mir leid, ich muss rangehen.«

Auf dem ganzen Weg nach unten äußerte sie nur kurze Silben. Umstrahlt vom leuchtend roten Sonnenuntergang hatte sich draußen die Presse um einen Mann in knochenfarbenem Anzug geschart. Die Reporter, Kameraleute und Tontechniker sahen aus wie auf einen Magneten ausgerichtete Eisenspäne. Der Mann hob die Hand, als wollte er zur Vorsicht mahnen.

»Was ist da los?« Jo schritt neben Tang zur automatischen Tür.

»… noch einmal daran erinnern, dass die Polizei alles daransetzt, diese Untersuchung baldmöglichst abzuschließen.«

»Wir sind im Eimer«, murmelte Tang.

Das dunkle Haar und der Schnurrbart des Sprechers waren so penibel geschoren wie der Rasen in Wimbledon. In seiner Fliegersonnenbrille spiegelten sich die feurigen Sonnenstrahlen.

»Ist das FBI in die Ermittlungen eingeschaltet worden?«, fragte ein Reporter.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Eingreifen der Bundespolizei ist nach Lage der Dinge nicht erforderlich. Das San Francisco Police Department arbeitet mit Hochdruck an der Klärung des Todes von Ms. McFarland.«

Tang bugsierte Jo um die Pressemeute herum. »Donald Dart, Polizeisprecher. Wenn der hier antanzt, bedeutet das, dass sich die oberen Ränge von oben bis unten mit Öl einschmieren, um so schnell und unversehrt wie möglich aus dem Fall rauszurutschen.«

Ein anderer Reporter hakte nach. »Aber was ist mit dem Angriff von heute?«

»Wir gehen von Einbruch und Körperverletzung aus. Die Suche nach dem Angreifer läuft noch.«

Hinter Dart stand ein zweiter Mann, die Hände hinter den Rücken gefaltet. Sein kahler Schädel war sonnengebräunt. Er kaute heftig auf einem Kaugummi und gab sich furchteinflößend.

Als sein Blick auf Tang fiel, kam er herüber.

»Dauert nur eine Minute«, sagte sie zu Jo.

Der Glatzkopf nahm sie beiseite.

Jo hielt Lieutenant Amy Tang nicht für streitlustig. Sie war stur und unnachgiebig, aber sie drosch nicht vor Wut um sich. Wenn sie herausgefordert oder in die Enge getrieben wurde, zog sie sich in ihr Stachelkleid zurück wie ein Igel.

Und genau das schien sie jetzt zu tun, als sie mit dem Glatzkopf redete, der sie um mehr als einen Kopf überragte.

Jo konnte nicht hören, was er sagte, doch es war zu erkennen, dass er jedes Wort sorgfältig artikulierte. In Tangs Gesicht stand ausdruckslose Leere.

Vor den Mikrofonen beendete Dart seine Ausführungen.  »Das wäre fürs Erste alles. Danke.« Damit wandte er sich von den Medienvertretern ab. Mehrere Reporter riefen ihm Fragen nach, aber keiner folgte ihm. Schließlich erloschen die Lichter, und die Kameras wurden abgeschaltet. Er näherte sich dem Glatzkopf und Tang.

Tang wurde etwas lauter. »Weil es eine laufende Untersuchung ist.«

Ungerührt kaute der Glatzkopf weiter.

Tang schüttelte den Kopf und ließ die beiden stehen. »Ich leg die Sache meinem Captain vor«, warf sie über die Schulter.

»Wir haben schon mit ihm geredet«, antwortete der Glatzkopf. »Laufen Sie nicht weg, Lieutenant.«

Tang fegte an Jo vorbei. »Verschwinden wir.«

»Lieutenant, die Sache ist nicht mehr in Ihrer Hand.« Der Mann mit der Glatze hatte die Hände in die Hüften gestemmt und machte einen unverhohlen zufriedenen Eindruck.

Jo trabte los, um Tang einzuholen. »Warte, Amy.«

Die sinkende Sonne sprenkelte ihr Gesicht blutrot. »Feiglinge.«

»Was ist los?«

»Das ist Captain Chuck Bohr, einer meiner Vorgesetzten. Er hat den Fall übernommen.«

Jo spähte über die Schulter. Bohr und Dart plauderten. Dart strich sich über den Schnurrbart. Er sah aus wie ein Komparse aus Reno 911!.

»Die haben mich abserviert.«

»Sie haben dich von dem Fall abgezogen?«

»Nein, aber so gut wie. Sie übernehmen offiziell die Leitung, um ihn nach oben diplomatischer zu handhaben. So  diplomatisch, bis nichts mehr davon übrig ist.« Sie nahm ihre Zigaretten heraus. »Aber da haben sie sich geschnitten.«

»Was ist los? Was ist das für ein neuer Schock?«

»Letzte Woche war die Tour Bad Dogs and Bullets in Washington. Tasia und die Band haben zentral im Four Seasons gewohnt. Aber die Boulevardblätter haben gerade ein Handyfoto veröffentlicht, das jemand in der Bar des Hyatt in Reston, Virginia, gemacht hat. Tasia lässt sich vom Barkeeper eine Flasche Stolichnaya geben.«

»Das ist doch kein Schock«, erwiderte Jo.

»Kurz darauf hat dieselbe Person einen Mann fotografiert, der das Hyatt über die Laderampe verlassen hat.«

Sie gingen bergabwärts. Jo breitete die Hände aus. Und?

»Es war Nacht. Aber die Presse hat das Foto vergrößert. Es ist zweifellos Robert McFarland.« Tang zündete sich die Zigarette an. »Der Präsident auf Abwegen.«
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»Könnt ihr beweisen, dass sie sich getroffen haben?«

»Ich hatte schon befürchtet, dass du mich das fragst«, antwortete Tang.

»Aber du glaubst nicht, dass Tasia und der Präsident zu einem Strickwettbewerb im Hyatt waren.«

»Nein. Sie hatten ein privates Gipfelgespräch.«

Jos Puls donnerte durch ihre Adern. »Gestern Abend bei der Pressekonferenz im Weißen Haus wollte ein Reporter wissen, ob McFarland in letzter Zeit mit Tasia geredet hat. Er hat verneint.« Sie sann noch mal nach. »Ganz sicher, er hat Nein gesagt.«

»Er hat gelogen.«

»Das heißt …«

»Sprich es bitte nicht aus«, unterbrach sie Tang. »Es heißt, dass du mit den Fingern in eine Steckdose fassen wirst.«

Tang hatte Recht. Die Konsequenzen brandeten über Jo hinweg wie eine Wasserwand. Beklommenheit und Erregung durchzuckten sie. »Soll ich einfach bei der Zentrale im Weißen Haus anrufen, oder kannst du mir die Nummer der Privatsekretärin des Präsidenten besorgen?«

Searle Lecroix um ein Interview zu bitten war ein Kinderspiel gewesen. Ein Klacks. Ein Gespräch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten in der Absicht, ihn direkt nach dem Treffen mit seiner ersten Frau zu fragen, die drei Tage später mit seiner Waffe getötet wurde, war ein ganz anderes Kaliber. Genauso gut hätte sie versuchen können, eine Interkontinentalrakete im Flug mit dem Lasso einzufangen.

Tang verließ Jo vor dem Medical Center, nachdem sie ihr eine Liste von Namen und Telefonnummern aus dem Weißen Haus gegeben hatte. Jo ließ den Blick bergab schweifen, über die helle Steinkirche St. Ignatius, die University of San Francisco und die bewaldeten Hügel des Presidio bis zur Golden Gate Bridge. Wie Quecksilber leuchtete die Bucht in der tiefen Sonne.

Sie zückte das Telefon. Sie konnte ja schlecht McFarland auf Facebook kontaktieren, einen Kommentar auf dem Twitter-Feed der First Lady hinterlassen oder durch den Rosengarten im Weißen Haus brechen und ans Fenster des Oval Office klopfen.

Sie räusperte sich. Sie war Profi. Sie hatte die Pflicht und die Befugnis, so zu handeln. Sie gab die Nummer der Zentrale ein.

»Weißes Haus.«

Sie unterdrückte ein Wimmern und den Drang O mein Gott, o mein Gott zu plärren. Sie bat darum, mit Sylvia Obote verbunden zu werden, der Sekretärin des Präsidenten. Nach einer Weile meldete sich Obote. »Präsidialamt.«

»Hier spricht Dr. Johanna Beckett.« Jo glaubte zu hören, dass ihre Stimme wackelte wie ein verbogener Fahrradreifen. »Ich rufe aus San Francisco an.«

»Was kann ich für Sie tun?«

Red einfach. Die Frau wird dich schon nicht auffressen. »Ich führe im Auftrag des San Francisco Police Department eine psychologische Autopsie zu Fawn Tasia McFarland durch.«

Schweigen.

»Ich bin dabei, Ms. McFarlands letzte Tage zu rekonstruieren. Es ist wichtig, dass ich mit dem Präsidenten über sein Treffen mit ihr rede.«

Obote hatte einen Anruf dieser Art wohl schon erwartet. »Wenn Sie uns per E-Mail Ihre Referenzen schicken und eine Liste von Fragen anhängen, leite ich sie an den Rechtsberater des Weißen Hauses weiter.«

»Natürlich. Ich bin dankbar für jede Information, die mir der Präsident geben kann, und mir ist auch bewusst, wie kostbar seine Zeit ist.« Immer schön in den Arsch kriechen.  »Aber Zeit ist auch für diese Untersuchung ein entscheidender Faktor. Eine direkte Unterredung mit dem Präsidenten wäre wesentlich hilfreicher als ein E-Mail-Austausch.«

Die Sekretärin leierte einfach eine E-Mail-Adresse herunter. »Ich leite Ihre Anfrage an die zuständige Stelle weiter.«

»Vielen Dank, Ms. Obote.«

Nach dem Telefonat hielt Jo das Handy, als würde es rot glühen. Ob die Sekretärin jetzt wohl wieder an ihren Nägeln feilte und auf ihrem Brettspiel Risk kleine Armeen versetzte? Oder wurden vor Jos Haus am Russian Hill bereits schwarze Helikopter, Richtmikrofone und Männer mit kleinen Ohrhörern in Stellung gebracht?

Vielleicht fing so Paranoia an.

Als Jo in die stille Straße bog, streifte der Abendstern die Berge im Westen. Gabes kleines Häuschen in Noe Valley stand unter einer immergrünen Eiche, umgeben von Eigenheimen junger Familien. In der Einfahrt parkte sein 4Runner. Die Eichenblätter raschelten im Wind. Sie klopfte an die Tür.

Als Gabe öffnete, lag sein Gesicht im Schatten. Aber auch so konnte ihr nicht entgehen, wie erschöpft er war. Sie hielt sich zurück. »Komm ich ungelegen?«

Er zog sie nach drinnen, umarmte sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Nie.«

Die Lichter glänzten bernsteinfarben. Im Haus roch es nach Kaffee. Sein Notebook stand aufgeklappt auf dem Couchtisch.

»Wie geht es Sophie?«, fragte Jo.

»Schläft wie ein Zombie. Stöhnt dazwischen und spuckt.«

Den Arm um ihre Schultern gelegt, steuerte er in Richtung Wohnzimmer. Er ließ sich aufs Sofa fallen und zog sie zu sich herunter. An der Wand hingen Drucke von der Golden Gate Bridge und vom Hindukusch neben Aquarellen in kräftigen Grün- und Blautönen, die Sophie gemalt hatte. Beim Computer hing ein markiertes Kapitel seiner Dissertation über Kierkegaards Entweder - Oder. Ausdruckslos glitt sein Blick darüber hinweg.

Immer wenn Jo ihn nach dem Grund seines Theologiestudiums fragte, gab er ihr ausweichende Antworten. »Ich war ein guter Ministrant« war einer der Favoriten.

Es gab wohl nur wenige Leute bei der Air Force, die ein Studium der katholischen Moraltheologie für einen guten Karriereschritt hielten. Die Kurse boten ihm Erholung von  der harten Welt, in der er arbeitete. Aber sie vermutete, dass hinter seinem Streben, das Universum zu ergründen, auch persönliche Motive steckten. Vielleicht eine Sehnsucht nach Verbundenheit oder ein Schmerz, den er lindern wollte. Ein Mystiker war er jedenfalls nicht. Er beugte sich keinem Dogma und konnte sich auch nicht für Wundmale begeistern. Mitunter vertiefte er sich in seine Studien in dem Bemühen, den Kontakt zu einer Ewigkeit herzustellen, die die zerbrochene Welt aus Zeit und Raum umgab.

Manchmal gefiel ihr das. Aber manchmal spürte sie auch ein bohrendes Gefühl in der Brust und wünschte sich, dass er sich lieber in ihr Leben vertiefte.

Und Gabes grüblerische Seite stand im Widerspruch zu seinem Berufsleben als Rettungsspringer. In Moffett Field prangte das Motto der Bergungskräfte in zwei Meter hohen Lettern auf den Toren des Hangars: DAMIT ANDERE ÜBERLEBEN. Im Namen dieser Worte stürzte er sich Tag für Tag in den Abgrund.

Sein Chief Master Sergeant hatte einmal im Scherz zu Jo gesagt, dass die Arbeit der Rettungsspringer auf »Abwechslung mit Spielsachen« hinauslief. Sie fuhren Schneemobile, Jetboote und Geländewagen - manchmal unmittelbar abgesetzt an der Laderampe eines Transportflugzeugs. Sie tauchten und sprangen aus Hubschraubern und Fliegern. Sie verdienten keine Filmstargehälter. Sie waren auch nicht berühmt wie die Spezialeinheiten Delta Force und Navy SEALs. Morgens, mittags und abends speisten sie Adrenalin, und manchmal kamen sie bei Kriegshandlungen in vorderster Front zum Einsatz, um Soldaten zu bergen oder medizinisch zu versorgen.

Und mitunter flogen sie achthundert Kilometer weit aufs Meer hinaus, um Seeleute auf einem brennenden Schiff zu retten. Sie hakte ihre Finger in seine.

Sein Gesicht war angespannt. »Der Tanker war schon am Sinken, als wir ihn erreicht haben. Da war der Brand, der im Maschinenraum ausgebrochen war, bereits außer Kontrolle. Drei Besatzungsmitglieder waren tot. Vom Feuer oder unter Deck ertrunken. Achtzehn weitere waren ins Wasser gesprungen. Nur die Hälfte hatte sich noch rechtzeitig einen Überlebensanzug übergestreift. Und drei Viertel konnten nicht schwimmen.«

»Kein guter Tag«, sagte sie.

»Vier haben wir gerettet.«

»Zum Glück.«

Er nickte. Aber Jo spürte, dass das nicht alles war, und hielt seine Hand fest.

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Dave Rabin hat sich verletzt.«

»Schlimm?«

»Ein Schott ist durch die Hitze gesprengt worden. Hat Dave am Hinterkopf erwischt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Auf der Intensivstation am General Hospital. Liegt im Koma.«

Entgegen ihrem Instinkt unternahm sie keinen Versuch, ihn zu trösten. Sie umklammerte nur seine Hand. Gabe fügte seinem kurzen Bericht nichts hinzu. Er wollte nicht darüber reden. Wie über so vieles. Seine Vergangenheit, seine Zeit bei der Airforce.

Ihr war klar, was ihn bewegte. Sie sollte ihn nicht schwach  erleben. Sie sollte keine Angst um ihn haben, sondern zu ihm stehen. Außerdem war sie Ärztin, und jedes beruhigende Wort über Rabins Zustand und seine Genesungschancen hätte falsch geklungen.

Gabe ließ sie los und fuhr sich mit den Händen grob übers Gesicht. Schließlich wandte er sich zu ihr. Leid und Sehnsucht lagen in seinen Augen. Ohne ein Wort stand er auf und führte sie hinauf.

Er schloss die Schlafzimmertür. Das Licht war aus, das Fenster offen. Hinter Pflaumenbäumen, überfüllten Dächern und dem Gewirr aus Telefon- und Stromleitungen schimmerte der Himmel in tiefem Indigoblau. Ganz oben glitzerten die Sterne.

Er hob sie aufs Bett, rollte sich auf sie, krallte die Finger in ihr Haar, küsste sie.

Dann zog er ihr den Pullover über den Kopf. Sie fummelte sein T-Shirt herunter. Er drückte sie aufs Kissen und arbeitete sich küssend von ihrem Hals zu den Brüsten vor, zu den Rippen. Knöpfte ihr die Jeans auf und küsste ihren Nabel.

Im Halblicht vom Fenster bemerkte sie die Prellungen an seinem Hals. In einer zackigen Linie erstreckten sie sich hinunter über das Schlüsselbein und die rechte Seite seiner Brust. Auch die alten Narben an der Hüfte sah sie, die, über die er nicht sprach. Die er ihr immer noch nicht erklärt hatte.

Jo versuchte, ihn zu bremsen, aber er schien völlig ausgehungert. Er warf die Decke weg und schob sie in die Bettmitte.

Ohne sie anzusehen, legte er seinen Kopf neben ihren und drückte sie an sich. Sein Herz hämmerte gegen ihre Brust. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, zu sprechen, innezuhalten,  seine Haut an ihrer zu genießen, ihm zu sagen, was er ihr bedeutete, und an seinen Gefühlen Anteil zu nehmen. Aber getrieben von Schmerz und Schuld, wollte er nur beweisen, dass er noch lebte. Heftig aneinandergeklammert, liebten sie sich, bis sie völlig erhitzt waren. Am Ende packte sie das Kopfbrett, um nicht wegzurutschen. Immer wieder stieß er in sie, die Augen fest geschlossen, und sie biss ihn in die Schulter, um ihre Schreie zu ersticken.

Schwer atmend hielt er sie noch eine Minute lang umschlungen. Dann wälzte er sich völlig verausgabt auf den Rücken und zog sie neben sich, um ihr übers Haar zu streicheln.

Schließlich flüsterte er ihr ins Ohr: »Danke.«

Sie wollte sagen: Bleib bei mir. Geh nicht weg. Lass mich zu dir. Doch als er an die Decke starrte, antwortete sie nur: »Gern geschehen.«
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Die Morgensonne brannte gegen das Silbermetall der Transporter auf dem Parkplatz von Blue Eagle Security. An einem Schreibtisch in einer Ecke der Garage saß Ivory über den Computer gebeugt und trank ein Mountain Dew. Ihre weit auseinandergestellten Füße in schwarzen Arbeitsstiefeln wippten im Takt des Bebens in ihrem Kopf. Sie las Tom Paines neueste Nachricht. Tasia hat uns gewarnt. Sie ist bewaffnet mit der Pistole des Schakals zum Konzert erschienen. Sie hat sie erhoben.

Den Rest flüsterte Ivory. »›Eine deutlichere Botschaft hätte sie uns nicht zurufen können: Wahre Amerikaner geben sich nicht kampflos geschlagen.‹«

Der Schreibtischbereich war ein schmuddeliges, mit Papierkram und Fahrtenbüchern vollgestopftes Kabuff. Hinter ihr tauchte plötzlich Keyes auf, der bemerkt hatte, dass sie bei  Recharging Liberty eingeloggt war. »Du willst wohl unbedingt rausgeschmissen werden?«

»Ich leere hinterher natürlich den Verlauf. Behandle mich nicht wie eine Idiotin.« Trotzdem spähte sie für alle Fälle über die Schulter.

Ein gepanzerter Wagen ratterte vom Parkplatz und zog eine stinkende Dieselwolke hinter sich her. Keyes winkte dem Fahrer zu.

Ivory tippte auf den Bildschirm. »Dieser Einbruch gestern in Tasias Haus, das war die Regierung, ganz klar. Die Bullen suchen nach dem Täter und haben die Streifen verstärkt. Ein perfekter Vorwand, um Straßensperren zu errichten. Und dann holen sie die Nationalgarde.«

»Bist du sicher, dass die Greifer bei Tasia eingebrochen haben und nicht irgend so ein durchgeknallter Fan?«

Ivory wurde rot. Warum musste Keyes sie immer in Verlegenheit bringen? Ihr Gesicht fühlte sich ganz heiß an. Sie bedeckte die Wangen mit den Händen. Farben konnte sie auf den Tod nicht ausstehen. Sie war weiß von den schneefarbenen Haaren bis zu den polierten Zehennägeln und überall dazwischen gebleicht. Sie war rein.

Auch Tasia war rein gewesen, blond und golden. »Tasia hätte ein Mitglied der Valkyrie Sisterhood sein können. Sie muss gerächt werden.«

Keyes drehte sie im Stuhl herum und legte ihr die Hände auf die Arme. »Hier geht es nicht um deine White-Trash-Elite. Es geht darum, zu verhindern, dass die Stadt zum Gefängnis wird. Es geht um die Freiheit unseres Landes.«

Sie senkte den Blick. Nickte. San Francisco lag wie die brennbare Spitze eines Streichholzes am Ende einer Halbinsel. Elf Kilometer lang und breit, war die Stadt eingeschlossen von einer tödlichen Brandung und eiskalten, tückischen Strömungen. Wenn man die Highways nach Süden blockierte, die Brücken sprengte und die Fähren versenkte, war sie abgeschnitten. Nicht wie dieses Scheißmalibu, das sich  am Strand entlangzog. San Francisco war eine Festung. Und mitten in der Bucht prangte Alcatraz, das perfekte Konzentrationslager.

Sie konnte verstehen, dass ihm das Sorgen machte. Sie sah es in seinem starken Gesicht. Er starrte an ihr vorbei auf den Monitor. Um Thomas Paine zu zitieren: Schreitet voran, folgt oder geht aus dem Weg.

Wer ist auf meiner Seite?

Ivory wusste nicht, was vorgefallen war, als Keyes in Übersee für das Sicherheitsunternehmen gearbeitet hatte. Bloß dass Keyes nach Robert McFarlands Wahl gefeuert worden war. Keyes war der Meinung, dass McFarland Männer wie ihn zu Sündenböcken für eine abgelehnte Außenpolitik machen wollte. Turbanköpfe abschießen, mit Beute beladen nach Hause kommen - und schon wirst du nach alter Tradition vor Gericht gestellt. McFarland verbeugte sich inzwischen vor ausländischen Königen. In seinem Transporter karrte er Millionen Dollar durch die Gegend, und wer bekam sie? Die Araber und die Juden. Die Turbanköpfe verkauften ihr Öl an Amerika, die Zionisten schoben die Zinsen aus dem Deal ein, und das Ganze lief über die Federal Reserve Bank hier in San Francisco.

Das war einer der Gründe, warum er sich weigerte, Steuern zu zahlen, und die Regierung im Nacken hatte. Und jetzt lag wieder dieses Glitzern in seinen Augen. Diese kalte Wut.

»Lass mich hin.«

Schnell rutschte sie vom Stuhl, und er setzte sich an die Tastatur. Er tippte eine Nachricht an Tom Paine bei Recharging Liberty.

Um Thomas Paine zu zitieren: »Die Stärke und Kraft des Despotismus  besteht einzig und allein in der Furcht vor Widerstand.« Ich bin bereit zum Widerstand. Kontaktaufnahme offline.

 

Jo erwachte früh und allein. Vor dem Fenster verhüllte Morgennebel das Noe Valley. Unten in der Küche traf sie auf Gabe, der schon eine halbe Kanne Kaffee getrunken hatte. Er hatte sein Handy in der Hand und klopfte damit auf den Butcherblock, als wollte er es auf diese Weise zum Klingeln bringen.

»Was Neues über Rabin?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

Wieder zu Hause, trat sie sofort ins Büro und schaute nach ihren E-Mails. Keine Nachrichten vom Weißen Haus. Aber was hatte sie auch erwartet?

Sie setzte sich an den Schreibtisch und schaltete Tasia McFarlands Handy ein, um sich durch die beängstigenden E-Mails von Archangel X zu wühlen.

Die erste war im Februar eingetroffen. Hi, Tasia. Bin ein großer Fan. Hab gerade gelesen, dass du bei der Tour Bad Dogs and Bullets dabei bist. Fantastisch!! Stimmt das alles, was ich so in den Fanzines lese? (Haha.) Wann kommt dein neues Album raus?

Unterzeichnet war die Nachricht mit NMP.

Tasia brauchte drei Wochen, aber sie antwortete. Hi, NMP - freut mich, dass du ein Fan bist. Das neue Album erscheint am 30. März. Danke, Tasia.

Eine halbe Stunde später schrieb NMP zurück. Wow, bist du das wirklich? Ich dachte, so ein Star hat Helfer für die E-Mail-Korrespondenz. Danke wegen Album. Aber was ist mit den Fanzines? Stimmt der ganze Klatsch? NMP.

Tasia reagierte nicht. Sechs Wochen lang gab es keine  Mails mehr. Doch am 30. April meldete sich Archangel X zurück. Heilige Scheiße, habe gerade die neue Single gehört. Einfach phänomenal. Deine Stimme klingt so frisch. Aber so richtig gespannt bin ich erst auf deine Duette. Mit Kimber Holloway? Searle Lecroix? Wird bestimmt umwerfende Musik. Peace, NMP.

Fünf Tage später folgte Tasias Antwort. Super, danke!

Es war, als hätten diese zwei Worte alle Schleusen geöffnet. Zwanzig Minuten darauf setzte NMP eine lange Epistel auf, die Jo nur als Cri de Cœur einordnen konnte. Als den Schrei eines zuckenden, überhitzten Herzens. Da du dich über meine Nachrichten freust, möchte ich dir sagen, dass diese Tour etwas ist, worauf ich schon lange scharf bin.

Danach schilderte NMP »meine komplizierte Liebe zur Musik, die in der Kindheit aufkeimte und während einer schmerzlichen Jugend zur Blüte gelangte«. Der Ton wurde zusehends intimer, als wäre NMP der Meinung, dass sie nach Tasias oberflächlichen Antworten auf die Mails eines Fans auf vertrautem Fuß miteinander standen.

Tasia ließ nichts von sich hören.

NMP schrieb: Hast du meine Nachricht bekommen? Wollte nur sichergehen.

Auf Tasias Seite herrschte Schweigen. Von NMP folgten mehrere Dutzend Mails mit Links zu netten Videoclips. Doch unter der unbeschwerten Fassade lauerten der Hunger nach Verbindung und der wachsende Anspruch auf Vertrautheit. Die ersten Nachrichten waren lieb und voller Hoffnung, als wollte NMP ein Hündchen dazu bewegen, einen Leckerbissen anzunehmen. Dann entwickelte sich ein gewohnheitsmäßiger Rhythmus: Morgens, mittags und abends sandte NMP Aphorismen und witzige Links.

Jo rieb sich die Augen. Ihr mulmiges Gefühl wurde immer stärker.

Anscheinend war Archangel X oder NMP ein Erwachsener. Er klang gebildet, verwendete ganze Sätze und Standardgrammatik. Vermutlich ein Muttersprachler mit Collegehintergrund. Da es sich bei den in den E-Mails erwähnten Musikern ausschließlich um Nashville-Stars handelte, konnte man davon ausgehen, dass seine Hautfarbe weiß war.

Als er mit seinen Leckerbissen keinen Erfolg hatte, schrieb er schließlich: Ich bin unter der Bezeichnung Archangel X bekannt, weil ich nach dem Erzengel Michael benannt bin. Und ich bin wie er - ein Beschützer. Betrachte mich als Schutzengel. Du kannst mir vertrauen.

Tasia blieb stumm.

Die nächsten E-Mails kamen bündelweise, fünfundzwanzig bis dreißig in kürzester Zeit. Ihr Ton wurde zunehmend aufdringlich und gehässig. Online habe ich gelesen, dass du jetzt mit Searle Lecroix zusammen bist. Das stimmt nicht, oder?

Als Tasia zum dreihundertsten Mal die Antwort schuldig blieb, schrieb NMP: Wer hat dir erlaubt, dich mit Searle zu treffen?

Jo atmete aus. Ein Stalker, hundertprozentig. Liebst du Searle? Warum machst du das?

Und zuletzt: Schlampe.

Nun sah sich Tasia doch zu einer Erwiderung genötigt.  Von jetzt an werden deine E-Mails alle gelöscht.

Die Reaktion von Archangel X ließ nicht lange auf sich warten. Sieh an, sieh an. Hast dich also doch noch zu einer Antwort aufgerafft. Lang genug hat es gedauert, du Feigling. Ich dachte, dass du eine Freundin bist, dass du mich verstehst. Und jetzt so  was? Du erzählst mir, dass du mich »löschst«? Das ist ein Schlag ins Gesicht. Schämst du dich nicht, du dreckige SCHLAMPE?

Die nächste Mitteilung war eine Liste, die Tasia mit Pol Pot, Lucrezia Borgia, Cruella DeVille und vierhundert anderen Schurken verglich.

Jo überprüfte Tasias Postausgang. Die Ankündigung, alle Mails zu löschen, war ihre letzte Nachricht. Hatte sie den Account oder das Handy danach noch in irgendeiner Weise beachtet? Immerhin hatte sie das Telefon bei ihrer Schwester vergessen.

Wusste sie überhaupt, dass Archangel X sie weiter belästigte?

Jo rief Tang an. »Archangel X hat Tasia auf jeden Fall nachgestellt. Vielleicht nur online, aber die letzten Nachrichten sind wirklich alarmierend.«

»Hast du eine Ahnung, wer sich dahinter verbirgt?«, fragte Tang.

»Noch nicht. Aber der Kerl sagt, dass er nach dem Erzengel Michael benannt ist. Und NMP könnten Initialen sein.«

»Geschlecht?«

»Du meinst, ob Archangel X in Wirklichkeit die wunderschöne junge Irina Bendova aus Nowosibirsk ist, die mich heiraten will?«

»Kannst du eins von diesen Programmen drüberlaufen lassen, das feststellt, ob der Schreibstil einem Mann oder einer Frau entspricht?«

»Die sind völlig nutzlos. Da bin ich machomäßiger als Steven Seagal«, antwortete Jo. »Aber ich hab die E-Mail-Adresse von Archangel X. Kannst du den Namen dazu ausfindig machen?«

Tang schwieg. »Vielleicht. Aber das dauert.«

Jo wandte sich wieder der Flut von E-Mails zu. »Ich glaube, einige davon hat Tasia gar nicht gesehen. Gegen Ende, als sie schon lange nicht mehr geantwortet hatte, hat Archangel X geschrieben: ›Meinst du, du bist besser als alle anderen?‹«

»Nett.«

»Archangel X regt sich immer mehr über die Klatschmagazine auf, und vor allem über das Gerücht, dass sich Tasia mit Searle Lecroix getroffen hat.«

»Das war doch ständig in den Unterhaltungsnews.«

»Aber etwas daran macht mir Sorgen.« Sie fuhr mit dem Finger über die Nachrichtenspalte. »Ungefähr die letzten fünfhundert Mails drehen sich darum, wie schrecklich Tasias Affäre für NMP ist.«

»Was steht da drin?«

»Eifersucht. Besitzanspruch. Nur auf der Basis dieser Nachrichten würde ich Archangel X noch keine mörderischen Absichten unterstellen - sie sind nicht offen bedrohlich, aber aggressiv und beunruhigend. Hier zum Beispiel: ›Was tust du mir an? Das kann ich nicht zulassen.‹«

»Das könnte man als Drohung deuten.«

»Oder als Flehen. Hier noch eine: ›Das ist falsch. Warum machst du da? Musst du dir ausgerechnet Searle nehmen? Es gibt doch noch andere. Ich bin hier und warte. Egoistische Zicke.«

»Klingt wie ein rotziger Teenager.«

»Oder ein Fan, der von seinem Idol besessen ist. ›Du brichst mir das Herz. Du musst dich von Searle trennen, sonst macht NMP es für dich.‹«

Tang zögerte. »Das ist eine Drohung. Und ›NMP‹? Er spricht in der dritten Person von sich?«

»Ja. Und er hat auch Fotos geschickt. Pornos. Ziemlich bestürzend.«

Tang klang auf einmal müde. »Na los, raus damit.«

»Der Text lautet: ›Schon mal gemacht?‹ Die Fotos zeigen einen nackten Mann beim Geschlechtsverkehr mit einem Riesenskorpion. Der Schwanz des Skorpions peitscht zwischen den Beinen des Mannes nach oben und ist kurz davor, ihm den gewaltigen Stachel in den Rücken zu rammen.«

Tang brauchte einen Moment. »Ziehst du daraus irgendwelche psychologischen Schlüsse?«

»Einen ganzen Haufen. Aber was anderes ist wichtiger, Amy. Nach all den hysterischen Mails schreibt NMP: »Wir sehen uns in San Fran. Die Eintrittskarte habe ich schon.«

»Beckett, das ist eine echte Spur.«

»Gut.«

»Vierzigtausend Leute haben Tickets gekauft. Trotzdem, ein Anhaltspunkt ist es.«

»Vielleicht war Archangel X beim Konzert und ist zu ihr vorgedrungen. Kannst du den Namen der Person rausfinden, die diesen Account hat?«

»Da sind wahrscheinlich Rechtsmittel nötig. Und bevor du fragst, ja, ich kümmere mich drum.«

»Wie lang wird das dauern?«

»Kann nichts versprechen. Vielleicht ein paar Tage.«

»Gibt es sonst irgendwelche Hinweise, dass Tasia von einem Stalker verfolgt wurde? Anzeigen bei der Polizei, Anforderung einer einstweiligen Verfügung, Vandalismus, Einbrüche in ihrem …«

»In Tasias Haus?«

»Du hast es erfasst. Der Mann in der Balaklava, der Chennault niedergeschlagen hat.«

Tang schwieg. »Das würde ein völlig neues Licht auf den Fall werfen.«

»Kannst du dich darum kümmern?«

»Ich melde mich.«

»Amy, wenn das stimmt, dann kommst du groß raus. Dann stehen nicht mehr die politischen Intrigen im Vordergrund, sondern ein waschechter Stalker.«

»Meine Güte, ich hatte keine Ahnung, dass du so eine begabte Strippenzieherin bist.«

Nach dem Telefonat fühlte sich Jo aufgewühlt und zappelig. Doch selbst nach der Lektüre der vierzehnhundert Nachrichten von Archangel X wurde sie den Verdacht nicht los, dass sie etwas übersehen hatte. Irgendeinen Tonfall, einen Subtext hatte sie nicht erfasst. Unter der Oberfläche seiner Worte brannte etwas wie ein Feuer in einem unterirdischen Kohlenflöz.

Sie wollte nicht auf Informationen über Archangel X warten. Schließlich klemmte sie sich ihren Computer unter den Arm und machte sich auf den Weg zu Ferd Bismuth.






KAPITEL 23

Paine schloss die Tür und zog die Vorhänge auf. Das nebelverhüllte Zentrum von San Francisco starrte ihn an, dumm und bewusstlos. Müde und unter Zeitdruck setzte er sich an den Computer und loggte sich bei Recharging Liberty ein.

Wie ein Draht vibrierte die Unruhe in seinen Armen. Die Sicherheitsmaschinerie der Regierung rückte ihm immer näher. Ein Unbekannter war in Tasias Haus eingebrochen. Und er hatte die heutigen Nachrichten gehört, oh ja. Robert McFarland konnte sich den Konsequenzen von Tasias Tod nicht mehr entziehen. Die Lage spitzte sich zu. Der Widerstand hatte begonnen.

Er fing an zu tippen.

 

Inzwischen sind wir in den Usurpierten Staaten von Amerika so weit, dass Polizisten Bürger ins Gefängnis werfen, wenn sie sich der Ausübung brutaler Kontrolle über ihre Freiheit widersetzen. Wer seine Meinung sagt, wird in Handschellen gelegt. Die Botschaft lautet: Das müsst ihr euch schon gefallen lassen.

Danke, Sir. Bitte noch mal.

Dahinter verbirgt sich ein unerbittliches Machtstreben. Die Behörden  wollen uns wehrlos und klein halten: Schafe, die sich zur Schlachtbank führen lassen. Und wenn die Zeit der Repression beginnt, stehen wir da und lassen uns widerspruchslos die Kehle aufschlitzen.

 

Graue Hitze umflirrte die Ränder seines Gesichtsfelds. Der Einbruch in Tasias Haus war wirklich verrückt. Kampfanzug und Balaklava mitten am Tag? Bizarr. Das war eine dramatische Eskalaton, ein Zeichen des bevorstehenden Zusammenbruchs.

Die Glacéhandschuhe wurden abgestreift. Die Lakaien des Usurpators wollten alles auf eine Karte setzen. Sie waren ihm auf den Fersen und kannten keine Gnade.

Aber das war nichts Neues. Die Behörden hatten es schon lange auf ihn abgesehen. Bei der Armee hatten ihn die Militärpolizisten in der Baracke umstellt. Mit glänzenden Helmen und geöffneten Halftern standen sie da und nahmen ihm die Waffe weg.

Noch im Nachhinein wurde ihm heiß von dieser Erniedrigung. Er hatte nie herausgefunden, wer ihm den Unfall mit dem Gewehr angehängt hatte. Garcia? Das war die logische Schlussfolgerung, doch Garcia lag zu diesem Zeitpunkt schon dick in Verbände eingewickelt im Krankenhaus und träumte Morphiumträume. Ein Krüppel, dem ein Auge und sieben Finger fehlten. Alle hatten ihn bemitleidet. Bloß die Verschwörung gegen Paine interessierte keinen.

Die graue Hitze kroch ihm den Hals hinauf, schien sich in seiner Kehle zu entfalten. Paine hackte auf die Tasten ein. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, dass er kaum folgen konnte.

Der Schakal will seine Bürger entwaffen, sich bei der Welt »entschuldigen« und dem RDW die Schlüssel zu unserem Land überreichen. Wacht auf. Widerstand gegen ungerechte Herrschaft ist nicht nur ein Recht, sondern eine Pflicht. Das Blut von Despoten zu vergießen ist kein Verbrechen, sondern Notwehr.

 

Schon immer war er Bedrohungen ausgesetzt gewesen, und niemand hatte ihm geglaubt. Als Teenager schubsten ihn die Sportskanonen in der Dusche gegen die Fliesen. Aber wenn  er die Jüngeren gegen die Armaturen und Hähne stieß - vor den Augen der Sportskanonen, damit sie erkannten, dass er keine Nulpe war -, war er derjenige, der zum Rektor geschleppt wurde.

Und dann hörte er durch die Bürotür, wie sich die Schulpsychologin mit dem Rektor unterhielt: »Er beschwert sich, dass er schikaniert wird, dabei stachelt er die anderen durch seinen Sarkasmus und seine Rachsucht dazu an, ihn zu misshandeln.«

Die Schulpsychologin behauptete, dass er die anderen schikanierte. Das war ihm eine Lehre: Leute mit Macht wollen dir nur die Daumenschrauben anlegen.

So war es eine tiefe, wenn auch nur vorübergehende Befriedigung für ihn, den Kombi der Schulpsychologin anzuzünden. Dummerweise hatte auf dem Rücksitz ihr alter Collie geschlafen, aber sie hätte den Hund auch nicht im Auto lassen dürfen. Das ging ganz klar auf ihre Kappe.

Und das war zugleich der Startschuss seiner eigentlichen Karriere.

Eine salzige Brise wehte durchs offene Fenster. Wieder streichelten seine Finger die Tasten.

Ja, die Schulpsychologin. Und der Englischlehrer, der ihn vor der Klasse als Plagiator bloßstellte. Und der sadistische Ausbilder beim Militär, der ihn in eine Baracke voller Homosexueller steckte. All diese Schwulen, die sich als seine Kumpels ausgaben. Garcia, der ein Bier trinken, Pool spielen, reden wollte. Und der Ausbilder schaute tatenlos zu und wartete darauf, dass er einknickte.

Da blieb ihm gar nichts anderes übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

 

Um Thomas Jefferson zu zitieren: Der Baum der Freiheit muss ab und zu mit dem Blut von Patrioten und Tyrannen getränkt werden.

 

Er schickte den Aufsatz ab. Worte waren Munition, und er war ein semantischer Magier, ein Houdini der Rhetorik. Aber nur Schusswaffen konnten einen echten Wandel bewirken.

Deswegen hatten sie ihn mit dem Etikett Psycho in seiner Akte aus der Armee gejagt - weil er was von den Dingern verstand. Er hatte in Notwehr gehandelt, sich gegen eine hinterhältige Drohung geschützt. Niemand hatte nachweisen könnten, dass Garcias Waffe in seinen Händen explodiert war, weil Paine sie präpariert hatte. Sie hatten es nur vermutet und ihn deshalb entlassen.

Aber Garcia mit den drei Fingern wusste jetzt, was für einen verheerenden Schaden ein einzelner Mensch anrichten konnte. Paine hatte ihm als Botschaft ein Streichholzheft in die Koje gelegt. Ich hab dich abgefackelt.

Seither hatte er vielen Leuten Streichholzhefte geschickt. 

Scheißarmee. Und wer war jetzt der Oberbefehlshaber? Ein ehemaliger Major. Auch so ein Latino, der sich mit einem ehrlichen Namen getarnt hatte. McFarland, der Feind auf heimischem Boden. Wieder ein Garcia, nur viel schlimmer. Denn er hatte Tasia vernichtet.

Auf dem Bildschirm aktualisierte sich die Seite. Ich bin bereit zum Widerstand. Kontaktaufnahme offline.

Paine grinste. Keyes hatte sich gemeldet.

Viele Menschen wollten offline Kontakt mit ihm aufnehmen. Sie fühlten sich dadurch in ihrem Wert bestätigt. Und das war auch angemessen. Schließlich hatte er vierzehn Monate gebraucht, Recharging Liberty zu einem digitalen Kriegsschauplatz auszubauen. Wie ein Meister hatte er den Wind der Empörung angefacht. Und jetzt war Tom Paine eine Ikone. Die Menschen wollten ihn beeindrucken. Manche gingen über Worte hinaus und versuchten sich an politischen Stunts. Sie schütteten ihrem Kongressabgeordneten eine Wagenladung Mist vor die Tür, schrieben Morddrohungen gegen Senatoren oder kreuzten schwerbewaffnet bei Bürgerversammlungen auf.

Aber Keyes meinte es ernst, das wusste er. Keyes spielte eine große Rolle in seinen Plänen. Im Lauf der Monate hatten sie Informationen ausgetauscht, allerdings war Paines Vergangenheit frei erfunden. Keyes hatte für eine Sicherheitsfirma gearbeitet. Er hatte sich an Waffenschmuggel und Geldwäsche beteiligt und war gefeuert worden. Ein idealer Agent.

Paine schaute sich noch einmal eine frühere E-Mail von Keyes an.

In Freiheit leben oder sterben ist mein Motto. Erfahrung mit Handfeuerwaffen, Flinten, Gewehren, Sprengstoff. US-Armee, privater Sicherheitsdienst im Irak. Furchtlos. Zwei Jahre Nachtarbeit bei der Freemen’s Posse an der Grenze zu Mexiko: Jagd auf Spaniolen und Schmuggelware, die sie in die USA schleusen wollten. Keine Vorstrafen. Wurde nie erwischt. Völlig sauber.

 

Ein Dieb und Bürgerwehrangehöriger. Und ohne Vorstrafen. Manche Leute prahlten mit ihren kriminellen Referenzen wie mit Narben, um ihre Glaubwürdigkeit im Kampf gegen die alles verzehrende ReGIERung zu unterstreichen. Aber Keyes warf seine saubere Weste in die Waagschale.

Paine hatte schon auf seine Meldung gewartet. Trotzdem durfte er es ihm nicht zu leicht machen. Worte sind billig, Freund.

Vier Minuten später antwortete Keyes. Und Blut ist teuer. Zeit, dass wir der ReGIERung den Arsch aufreißen.

Paine wechselte zu einem webbasierten E-Mail-Service und richtete zwei neue Konten ein. Aus dem ersten schrieb er an Keyes. Worte sind billig, und Vulgarität ist noch billiger. So eine Sprache dulde ich nicht.

Unmittelbar darauf kam Keyes’ Erwiderung. Entschuldigung. Das war nicht respektlos gemeint.

Paine antwortete. Wir brauchen Kämpfer. Wir brauchen Patrioten. Warte zehn Minuten und logg dich dann über eine Webadresse ein, die ich dir durchgebe. Er nannte Benutzernamen und Passwort. Durchsuch den Ausgang nach Entwürfen. Ab jetzt schreibe ich dir von dort.

Dann meldete er sich bei dem zweiten neuen E-Mail-Account an. Öffnete eine neue Nachricht und tippte, schickte  sie aber nicht ab, sondern speicherte sie als Entwurf, ehe er sich ausloggte.

Zur Geheimhaltung der Kommunikation hatte diese Methode bei El Kaida bestens funktioniert. Da konnte sie jetzt auch für die Guten ihre Dienste tun. Es gab keine Aufzeichnung verschickter Nachrichten, keine Informationspakete, die durchs Internet flogen, nur verschiedene Ergänzungen zu dem Entwurf, die er und Keyes abwechselnd lesen konnten.

Er schrieb: Ich habe eine neue Aufgabe für dich.

 

An dem kleinen Schreibtisch in der Garage von Blue Eagle Security las Keyes Paines E-Mail-Entwurf.

 

Du hast sicher die neusten Nachrichten über Robert McFarland gehört. Jetzt beginnt der Widerstand.

Wir brauchen einen Spionagedienst. Du musst Informationen über Tasias Verwandte, Freunde, die Polizei und andere Leute beschaffen, die ihren Tod »untersuchen«. Wir müssen herausfinden, wer von ihnen von McFarlands Agenten beschattet wird. Du wirst diesen Auftrag übernehmen, weil du eine saubere Weste hast.

Ich brauche Fotos.

 

Keyes las den Ausdruck saubere Weste. Er hatte Paine nur die halbe Wahrheit gesagt. Als Jugendlicher war er einmal straffällig geworden. Aber er und Ivory hatte sowieso etwas viel Besseres zu bieten als eine saubere Weste: verschiedene Westen. Mehrere Identitäten mit Pässen. Seine stammten von einem früheren Arbeitgeber, der Vereinbarungen mit dem Außenministerium und der CIA getroffen hatte. Offiziell waren diese Identitäten nach seiner Entlassung deaktiviert  worden, aber sie reichten noch immer, um die meisten zivilen Einrichtungen zu überlisten.

Und Ivory war ein Nom de Guerre. Den falschen Namen in ihrem Führerschein und ihren Beschäftigungsunterlagen hatte sie von ihrer nutzlosen Schwester in Arizona, die keine Ahnung hatte, dass sie ihre Identität verlieh.

Jeder Illegale aus dem RDW konnte ihn zur Seite drängen und sich in den USA einen Job sichern. Scheiß auf dieses Ungeziefer. Er und Ivory konnten ebenfalls falsche Ausweise benutzen.

Als er Paines Worte auf dem Monitor las, musste er nicht lange überlegen. Tom Paine war nicht nur ein Sprachrohr oder ein Provokateur. Er war ein gerechter Rebell, ein Saboteur, der politische Feiglinge mit Feuer und Gewalt dazu zwang, das Notwendige zu tun. Mit Tom Paine an ihrer Seite hatten sie nichts zu befürchten.

Er schrieb zurück: Schicke Fotos heute Nachmittag.

Er loggte sich aus und löschte den Verlauf des Browsers. Jetzt war es so weit. Er würde es allen zeigen.






KAPITEL 24

Nebelschwaden tupften weiße Flecken in die Luft am Geary Boulevard, dessen letzter Abschnitt flach und gerade bis zum Strand verlief. Die Gegend strahlte etwas Altmodisches aus: antike Kinos, gepflegte Bäume, Haushaltsgeräteläden in senfgrüner Farbe, die aussah, als wäre sie von den Wellblechhütten aus dem Zweiten Weltkrieg übriggeblieben. Weiter vorn blinkten die goldenen Kuppeln einer russisch-orthodoxen Kirche in der Sonne, und auf Geschäften prangten kyrillische Buchstaben. Jo lenkte den Pick-up auf einen Stellplatz vor dem Compurama.

Drinnen schwirrten die Angestellten herum wie nervöse Präriehunde. Zwei hatten sich hinter der Kasse verschanzt und verglichen iPhones. Jo zählte bis fünf und klopfte auf den Tresen, als die beiden ihr Vermeidungsverhalten nicht einstellten.

Einer blickte auf. Er war ungefähr zwanzig und dürr wie ein Baguette; das Haar hing ihm über ein Auge.

»Ich suche Ferd«, erklärte sie.

Der Junge warf sein Haar zurück und deutete in den hinteren Teil des Ladens.

Die Gänge von Compurama waren vollgestopft mit Computern und Peripheriegeräten und einem Riesenregal mit Süßigkeiten und Beef Jerky. Sie entdeckte Ferd in einer Ecke mit einer Kollegin, einer hünenhaften Frau mit Pferdeschwanz. Ferd hatte eine Fernbedienung in der Hand. Das Surren eines elektrischen Motors war zu hören. Ein kleines Fahrzeug näherte sich Jo.

»Ist das ein Roboter?«, fragte sie.

Ferd drehte sich um. Überrascht riss er die Augen auf, dann folgte ein breites Grinsen. Sie befürchtete schon, dass er vor Begeisterung auf und ab hüpfen würde.

Er eilte ihr entgegen. »Das ist Ahnuld.«

Ahnuld war dreißig Zentimeter groß und hatte knotige Auswüchse. Er bewegte sich auf vier dicken Reifen wie ein Spielzeuglaster. Er war übersät mit Aufklebern, die vor biologischer Gefährdung und Strahlung warnten, und wirkte wie eine Kreuzung aus Wall-E und einem DVD-Spieler.

»Putzig«, sagte Jo.

»Eine Leihgabe von einem Freund am Robotiklabor in Berkeley. Das hier ist das Betamodell für einen Wettbewerb in ein paar Monaten.«

»Straßenrennen oder Roboterringkampf?«

Die Frau mit dem Pferdeschwanz grinste. »Selbstgeführte Stadtnavigation.«

»Schau.« Ferd drückte auf einen Schalter. Dann legte er die Fernbedienung auf ein Regalfach. »Mit seinen Ultraschallsensoren wird er jetzt ganz allein eine Runde im Laden drehen. Also, Ahnuld. Los geht’s.«

In besorgniserregendem Zickzack sauste das zusammengeschusterte Ding davon. Mit glückseligem Strahlen gaffte  Ferd Jo an, als wäre sie die Jungfrau von Guadalupe oder Barbarella.

Sie kam zu ihrem Anliegen. »Ich hab ein Problem. Ich muss den Inhaber einer E-Mail-Adresse aufspüren.«

Er nahm Haltung an und zog die Hose hoch. »Zu Diensten. Welche Informationen hast du?«

»Eine Hotmail-Adresse. Und Nachrichten von und an.«

Ferd fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite der Wange. »Bambi, irgendwelche Ideen? Außer Whois und IP-Lookup?«

Jo hatte nur Bahnhof verstanden. »Bambi?«

Die Frau mit dem Pferdeschwanz antwortete: »Bambi Hess. Wir haben uns auf Ferds Halloween-Party kennengelernt.«

Jo brauchte eine Sekunde, um sie einzuordnen. »Die Klingonin.«

»QaStaH nuq!« Sie sah aus, als könnte sie einen Mann an den Fußgelenken packen und auseinanderreißen. Jo tippte auf eine frühere Karriere als Holzfällerin oder echte klingonische Herkunft. »Was ist wichtiger - wer der Typ ist oder  wo er ist?«

»Wer.« Jo zögerte. »Aber wenn ich das Wo kenne, kann ich wahrscheinlich auch das Wer eingrenzen. Und ich finde vielleicht heraus, was der Typ in letzter Zeit getrieben hat.« Beweise. Ein Ablauf, zeitlich und vielleicht auch räumlich. »Lässt sich da was machen?«

»Kommt drauf an. Eine E-Mail allein hilft nicht viel. Jeder kann einen Hotmail-Account anlegen, ohne seinen wahren Namen und Kontaktinformationen zu hinterlassen. Kennst du jemand, der bei Hotmail arbeitet? Jemand, der dir vielleicht einen Namen verrät?«

»Nein. Und ich kenne auch niemanden, den ich bestechen könnte, falls das dein nächster Vorschlag war«, antwortete Jo.

»Also gut.« Bambi dachte kurz nach. »Wenn du zum Beispiel Administratorrechte auf einer Website oder einem Blog hättest, wo er Kommentare hinterlassen hat, dann könntest du im X-Originating-Header der E-Mail nachschauen und die IP-Adresse zurückverfolgen.«

»Ich kann im Netz herumstöbern, ob sich der Betreffende irgendwo zu Wort gemeldet hat.«

»Könnte was bringen.«

Ferd kratzte sich am Kopf. Die Brillantine hatte sein Haar in eine missglückte Punkskulptur verwandelt, steif und schmierig. »Vertraust du mir?«

Jo zog eine Augenbraue hoch. »Wieso fragst du?«

»Leite mir ein paar E-Mails von dem Typen weiter. Ich kann ein Traceroute machen. Dadurch kriege ich vielleicht den Ort raus, wo er sich eingeloggt hat. Und wenn sich der Ort ändert …«

»Man kann ihn aufspüren, wenn er in Bewegung ist?«

»Theoretisch ja.«

»Wie genau kannst du es eingrenzen?«, fragte Jo. »Land? Stadt?«

»Mit sehr viel Glück kann ich aus der Quelladresse entnehmen, wo die Nachricht erzeugt wurde - sogar in welchem Gebäude. Einem Einkaufszentrum oder einem Campus zum Beispiel.«

Archangel X hatte Tasia nach der Tour Bad Dogs and Bullets gefragt. Jo überlegte, ob eine Zurückverfolgung seiner E-Mails ergeben würde, dass er Tasia gefolgt war.

»Das wäre hilfreich«, antwortete sie. »Bekommst du das hin, ohne dass er es mitkriegt?«

Bambi grinste. »Du meinst, ohne ihn direkt anzumailen und zu fragen: ›Wo bist du, du Arsch?‹«

Jo starrte sie ausdruckslos an. »Wer sagt, dass er ein Arsch ist?«

»Warum wärst du sonst hinter ihm her? Er hat dich abgezockt und dich mit Spams zugemüllt. Oder mit dir Schluss gemacht. Stimmt’s?«

Jos Blick gerann zu einem metallischen Schimmer. »Er ist mein Gegner in einem MMRWRPG.«

Bambi machte große Augen. Über ihre Lippen zog ein verwirrtes Beben.

»Massive Multiplayer Real World Role Playing Game«, erklärte Jo. »Wer die anderen als Erster aufspürt, hat gewonnen.«

»Wow. Real World?«

»Realer geht’s gar nicht.« Mehr wollte sie vor Bambi nicht verraten.

In diesem Moment bog Ahnuld glücklich surrend um die Ecke. Torkelnd stieß er gegen Regale. Jemand hatte ihm ein Pepsi hingeklebt. Und eine Zigarette.

»Viel Glück«, sagte Bambi.

 

Als Jo den Schlüssel ins Zündschloss ihres Tacoma steckte, klingelte das Telefon.

»Dr. Beckett? Hier spricht Dr. Gerald Rhee Park.« Park war der Arzt, der Tasia McFarland Prozac verordnet hatte. »Danke, dass Sie mich zurückrufen.«

»Ich glaube nicht, dass ich etwas Erhellendes zum Tod von  Ms. Hicks-McFarland beisteuern kann. Ich habe sie nur zweimal gesprochen.«

Jo war überrascht. »Sie haben ihr ein Antidepressivum verschrieben.«

»Sie zeigte Symptome einer schweren Depression. Daher mein Rezept über Prozac.«

»Darf ich fragen, warum Sie es auf den Namen Fawn Hicks ausgestellt haben?«

»Um ihre Privatsphäre zu schützen. Und der Wirbel um ihr Ableben bestätigt ja wohl, dass sie zu Recht vorsichtig war. Ich habe ihren ersten Vornamen und ihren Mädchennamen in das Rezept geschrieben - beide standen auf ihrem Führerschein.«

»Das hatte auch zur Folge, dass die Apotheke nicht überprüfen konnte, ob die Gefahr einer Wechselwirkung mit ihren anderen Medikamenten besteht.«

»Ms. Hicks war eine erwachsene Frau, Dr. Beckett.«

»Hat sie Ihnen von ihrer Bipolar-I-Diagnose erzählt?«

»Sie hat deutliche Symptome einer schweren Depression gezeigt, dementsprechend meine Verordnung.«

»Sie hat also Prozac ohne Stimmungsstabilisator bekommen?« Jo kniff sich in den Nasenrücken. »Was für eine Praxis haben Sie?«

»Ich bin Allgemeinmediziner.«

»Sie machen also keine psychiatrische Betreuuung?«

»Nein. Und um ehrlich zu sein, Dr. Beckett, Ihre Unterstellungen sind völlig unbegründet.«

»Ich unterstelle überhaupt nichts.« Jo wusste, dass das nicht stimmte. Zorn stieg in ihr hoch. »Die Verschreibung eines SSRI-Medikaments ohne Stimmungsstabilisator hätte  bei Ms. McFarland einen manischen oder gemischten Zustand auslösen können.«

»Ich habe Ms. McFarland nach bestem ärztlichem Wissen und Gewissen geholfen.«

»Haben Sie sie bei einem Folgebesuch gesehen?«

»Eine Telefonkonsultation. Sie hat einen deutlichen Rückgang ihrer Symptome festgestellt. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich möchte das Gespräch jetzt lieber beenden.«

Er ging aus der Leitung. Wahrscheinlich, um eine Verteidigungsstrategie wegen eines Behandlungsfehlers und eine Verleumdungsklage gegen Jo vorzubereiten.

Sie schüttelte den Kopf. Park hatte Tasia Prozac verschrieben - einen selektiven Serotoninwiederaufnahmehemmer -, ohne zu wissen, dass sie bipolar war. Möglicherweise hatte diese Medikation einen gemischten Zustand ausgelöst: hyperenergetisch, aufgeregt, vielleicht sogar suizidgefährdet.

Wieder läutete das Handy. Es war die Zentrale des Fachbereichs Psychiatrie an der UCSF. »Vorsicht, die Medien haben Ihren Namen. Wir kriegen schon den ganzen Vormittag Anrufe.«

Jo erschrak. »Wer hat angerufen?«

»Fox, CNN, irgendeine Nachrichtenagentur, außerdem hat jemand am Empfang nach Ihnen gefragt. Sie haben einen Haufen Nachrichten. Soll ich sie vorlesen?«

»Klar, danke.« Frustriert fuhr sie sich durchs Haar.

Alle wollten mit ihr reden. Sie notierte die Namen. Plötzlich glaubte sie, in der Ferne ein Donnern zu hören. Ein Güterzug, der direkt auf sie zufuhr.

»Werden Sie die alle zurückrufen?«

»Sobald ich von meiner Marsreise wieder da bin«, antwortete Jo.

Sie startete ihren Wagen.

 

Zu Hause empfand sie ein wachsendes Unbehagen, fast ein körperliches Jucken. Archangel X war ihr unter die Haut gegangen.

Unruhig lief sie auf und ab, aß eine Banane mit Erdnussbutter und setzte Kaffee auf. Während die Maschine leise vor sich hinbrodelte, rief sie Tang an. »Was Neues?«

»Zwei Sachen. Erste toxikologische Ergebnisse von Tasias Autopsie. Sie war clean. Kein Kokain, keine Opiate, keine verbotenen Substanzen.«

»Medikamente?«

»Prozac.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

Nach dem Telefonat fühlte sich Jo noch kribbeliger als vorher. Schließlich suchte sie die Visitenkarte des Hausverwalters von Tasias Anwesen heraus und wählte seine Nummer.

»Vandalismus? Interessant, dass Sie fragen«, antwortete er. »Ich habe Meldung bei Ms. McFarlands Versicherungsgesellschaft erstattet. Ein äußerer Schaden, der repariert werden muss.«

Das Jucken huschte Jos Arm hinauf, als würde ein Silberfischchen über ihre Haut gleiten. »Was für ein Schaden?«

»Graffiti.«

Sie war durch die Hintertür in Tasias Garten gelaufen. Graffiti waren ihr nicht aufgefallen. »Was und wo?«

»An der Rückwand des Hauses. Und am Zaun, oben zwischen den Bäumen.«

»Und der Inhalt?«

»Ich kann Ihnen Fotos schicken.«

Jo gab ihm ihre E-Mail-Adresse. Als die Fotos eintrafen, wurden aus dem einen Silberfischchen mehrere. »Wann haben Sie das entdeckt?«

»Gestern, nachdem Sie weg waren. Nach dem Einbruch.«

Jo konnte kaum glauben, dass sie das nicht bemerkt hatte. Natürlich hatte sie keine Gelegenheit zu einem Rundgang um Tasias Haus gehabt. Und als sie den Einbrecher verfolgt hatte, hatte sie nicht zurückgeblickt. Wenn sie es getan hätte, wäre sie bestimmt schockiert gewesen. An die hintere Hausmauer waren tropfende schwarze Lettern gesprüht worden:  Nutte, Luder, BRENNE.

»Hat das die Polizei schon gesehen?«

»Ja, bin gestern mit einem Beamten ums Haus gegangen.«

Die Wörter wiesen nicht die Finesse routinierter Gangabzeichen und auch nicht die Lebensfreude und den Zynismus von Straßenkunst auf. Sie waren reine Botschaft, wütend und klar.

»Und das hier war hinten am Zaun. Oben am Berg, wurde auch erst nach dem Einbruch entdeckt«, erklärte der Hausverwalter.

Diese Bilder waren noch schlimmer. Du hast mich verraten, jetzt musst du zahlen.

Tasia DRECKSCHLAMPE macht für jeden die Beine breit.

»Lassen Sie es noch nicht übermalen, das sind Beweismittel«, sagte Jo.

Gleich nach dem Gespräch rief sie Tang an. »Warum  hat mir niemand was über die Graffiti an Tasias Haus erzählt?«

»Wie buchstabierst du ›abserviert‹, Beckett? Aber lassen wir das erst mal. Hab gerade mit einer Leihautofirma geredet. Tasia und Anhang hatten drei Geländewagen gemietet. Zwei wurden rechtzeitig zurückgebracht, der dritte ist nie am Flughafen angekommen.«

»Weil Tasia damit am Abend ihres Todes zum Stadion gefahren ist.«

»Wo er immer noch steht. Und dreimal darfst du raten.«

»Vandalismus.«

»Extrapunkte für die Leichendurchleuchterin. Du steigst in die nächste Runde auf.«

»Welche Schäden genau?«

»Zerkratzt, Reifen aufgeschlitzt, Sekundenkleber in den Schlössern.«

»Graffiti?«

»In die Fahrertür geritzt. Das F-Wort. Und ich rede nicht von Familie.«

Jo starrte durchs Fenster. »Also eindeutig mehr als Cyberstalking.«

»Meinst du, Archangel X steckt dahinter?«

Jo klappte ihr Notebook auf. »Ich werd versuchen, es rauszufinden.«

Tang blieb eine Weile stumm. »Tu das. Aber sei vorsichtig. Vielleicht ist es derselbe Typ, der dich angegriffen und Chennault krankenhausreif geschlagen hat. Pass auf dich auf.«






KAPITEL 25

Searle Lecroix wohnte im St. Francis Hotel. Als Jo aus der Straßenbahn sprang, spielte auf dem Union Square eine Salsaband. Der Türsteher tippte sich lächelnd an die Mütze, als sie durch die Tür schritt.

Drinnen hallte Stimmengewirr von der hohen Decke und den dunkel getäfelten Wänden wider. Von einem Haustelefon in der Eingangshalle rief sie Lecroix an.

»Ich erwarte Sie hier oben, Dr. Beckett«, antwortete er.

»Ich sitze an einem Tisch in der Bar.«

Lecroix’Tonfall wurde noch gedehnter. »Die Medien wissen, dass ich hier bin. Schauen Sie mal raus, ob sich da nicht so ein Quälgeist mit Fotoapparat rumdrückt.«

Unauffällig spähte sie durch die Drehtür. Auf der anderen Straßenseite stand tatsächlich ein Mann mit einer Kamera um den Hals.

»Wenn Sie keinen gesteigerten Wert auf einen Starauftritt in der Regenbogenpresse unter der Überschrift ›Psychiaterin befragt Searle zu Tasias Tod‹ legen, kommen Sie lieber rauf.«

»Bin gleich da.«

Jo stieg die Treppe zum fünften Stock hinauf und wurde hinter der Tür von gedämpfter Stille empfangen. An den Gangwänden hingen vergoldete Spiegel - gut fürs Ego der Gäste. Als Lecroix persönlich öffnete, konnte sie ihre Überraschung nicht verhehlen.

Ein mattes, trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Dachten Sie, Sie werden von meinem Gefolge empfangen?«

Er war gekleidet wie beim Konzert: ein echter Cowboy. Die Jeans eng wie ein Druckverband, die Stiefel an den Absätzen abgetragen. Er berührte die Krempe seines schwarzen Stetsons und bat sie in die Suite.

Im Wohnzimmer lehnte eine akustische Gitarre an einem Ende des Sofas. Lecroix bot ihr einen Platz an und setzte sich auf einen Sessel gegenüber. Kalt und splitterig brachen sich die Sonnenstrahlen in den Kronleuchtern. Über den Couchtisch waren Notenblätter verstreut. Jo erkannte einen noch unvollendeten Song mit dem Titel »Angel, Flown«.

»Steht der Termin für die Trauerfeier schon fest?«, fragte sie.

»Morgen Nachmittag in der Grace Cathedral.« Er deutete auf die Komposition. »Ich schreibe gerade ein Gedenklied für sie. Außerdem werde ich ›Amazing Grace‹ singen.« Er legte die Hände auf die Knie und atmete tief durch. »Ein Song, der mir immer zu Herzen geht.«

Jo wartete, bis er sich wieder gefasst hatte. »Darf ich nach Ihrer Beziehung zu Tasia fragen?«

»Deswegen sind Sie doch da.«

»Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?«

»Seit Februar. Wir haben uns getroffen, um ›Bull’s-eye‹ zu proben.« Der Blick unter der Krempe seines Cowboyhuts  war hypnotisch. »Ich hab sie wirklich gemocht. Einfach eine tolle Frau.«

Für Jo war nicht zu erkennen, ob seine Worte ehrlich oder nur gut einstudiert waren. »In Tasias Haus habe ich ein Paar Stiefel und eine Gitarre gesehen.«

»Gehören beide mir.«

»Sie haben die Nacht vor dem Konzert mit ihr verbracht?«

»In ihrem Haus, aber sie hat die ganze Nacht gearbeitet, komponiert. Wäre fast geplatzt vor Energie. Sie war schon seit - meine Güte, sie war schon seit vier, fünf Tagen auf den Beinen.«

»Können Sie mir was über ihre Stimmung erzählen?«

»Welche?« Sein kurz aufblitzendes Lächeln hinterließ einen traurigen Nachhall.

»Beginnen Sie mit dem Anfang. Wie war sie, als Sie sie kennengelernt haben?«

»Ein Feuerball. Kontaktfreudig und witzig. Und kreativ. Mein Gott, die Songs sind nur so aus ihr rausgeströmt. Und das Mädel konnte singen.«

»Wann hat sich das geändert?«

Er griff nach seiner Gitarre. »Ungefähr … im April. Wie wenn sie von einer Klippe gefallen wäre. Zuerst dachte ich, dass was passiert ist, irgendein Problem in der Familie. Aber jetzt glaube ich, es war eine depressive Phase.«

»Können Sie den Wandel beschreiben?«

»Wie wenn sie von einer Gewitterwolke verschluckt worden wäre. Einmal haben wir sie im Studio in einem Schrank gefunden. Hat auf dem Boden gesessen und den Kopf in den Händen gewiegt.«

»In einem Schrank?«

»Sie hat gesagt, da kann keiner von ihnen ihr Leben zerstören.«

»Von ihnen?«

»Sie. Die berühmten sie.«

Jo hakte die Hände ineinander. »Hat sie sich näher dazu geäußert?«

»Sie hatte eine ganze Liste, angefangen beim Präsidenten. Er ruiniert das Land. Glaubt nicht an Amerika. Glaubt nicht an die Frauen und Männer, die das Land lieben und ihm treu verbunden sind.«

Er nahm den Hut ab. Seine Haut war wettergegerbt. »Sie hat nie seinen Namen benutzt. Immer nur vom Präsidenten gesprochen. Ist das nicht merkwürdig? Und meinen Sie nicht, dass das eine Projektion war?«

»Inwiefern?«

»Dass er das Land ablehnt, dass er ihm Schaden zufügen will, dass er es nicht liebt, wie es sich gehört - meinen Sie nicht, dass sie eher von sich selbst geredet hat?«

Jo musste ein Lächeln unterdrücken. »Haben Sie schon mal an ein Psychologiestudium gedacht, Mr. Lecroix?«

»Searle, bitte. Alles reine Menschenkenntnis.« Er zupfte eine bluesartige Melodie. »Abgesehen davon habe ich einen Bachelor in Betriebswirtschaft und im Nebenfach Psychologie studiert.«

Jo lehnte sich zurück. »Hat Tasia je damit gedroht, sich was anzutun?«

»Nein.«

»Hat Sie die Möglichkeit erwähnt, dass ihr jemand anders was antun könnte?«

»Der Geheimdienst, der Stabschef des Weißen Hauses,  und dieser Typ mit dem religiösen Plakat auf dem Hollywood Boulevard, von dem sie geglaubt hat, dass er sie in ein staatliches Konzentrationslager stecken will.«

Er stockte und las die Frage in Jos Augen: Warum war er bei Tasia geblieben?

Sein Gesicht erschlaffte. Jo fühlte sich an seinen nackten Schmerz beim Anblick der toten Tasia erinnert.

»Natürlich hab ich mir bei diesem ganzen paranoiden Gerede überlegt, mit ihr Schluss zu machen. Aber ich wusste von ihrer bipolaren Störung. Und vor ungefähr einem Monat hat sich alles verändert.«

»Erzählen Sie mir davon.«

»Sie hatte auf einmal wieder viel mehr Energie. Ich dachte, vielleicht kann sie den Blues abschütteln und wird wieder ganz die Alte.«

Jo wollte ihn nicht darüber aufklären, dass ganz die Alte  eine Illusion war. Das stimmungsmäßige Auf und Ab war fester Bestandteil von Tasia McFarlands Persönlichkeit. Was ihr gefehlt hatte, war das mittlere Maß.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Sie hat wieder gesprudelt. Vor Witz gesprüht. Hat sich gefreut, dass ich da war. Wirklich gefreut. Deswegen war ich letzte Nacht auch so müde.«

Meine Güte, entweder war er der verschlossene Typ oder ein altmodischer Gentleman. »Sie hat Sie körperlich gefordert?«

»Tag und Nacht. Zwei-, dreimal am Tag. Zu Hause, im Studio, im Tourbus.« Er schüttelte den Kopf, immer noch voller Verwunderung. »Und eines Tages komme ich heim, und in meiner Einfahrt steht eine brandneue Corvette mit  einer dicken roten Schleife drum. Sie hat den Wagen für mich gekauft.«

»Was haben Sie da gedacht?«

»Dass ihr Vertrag mit der Plattenfirma viel besser war, als ich geglaubt hatte. Oder dass sie mir gedankt hat für meine Dienste als … ihr Hengst.« Er errötete.

Gedanklich kreuzte Jo zwei Symptome unkontrollierter Manie an: Hypersexualität und hemmungsloses Geldausgeben.

»Haben Sie je bemerkt, dass sie Drogen oder Medikamente nahm?«

»Anfangs hat sie ziemlich viele Pillen geschluckt, aber dann damit aufgehört. Sie wollte clean sein.«

Jo musste einsehen, dass all ihre Ängste in Bezug auf Tasias psychische Labilität zutrafen. »Hat sie erklärt, welche Medikamente sie abgesetzt hat und warum?«

»Die waren ihr verschrieben worden, um ein chemisches Ungleichgewicht zu regeln. Aber von denen hat sie sich ganz platt gefühlt.«

»Inwiefern platt?«

»Emotional. Sie haben ihr alle Freude, Kraft und Kreativität geraubt«, antwortete er. »Sie wollte ganzheitlich leben und sich auf positives Denken konzentrieren. Sie ist zu einem neuen Arzt gegangen und hat sich von den anderen getrennt, die sie mit dem Zeug vollgepumpt haben.«

Jo war nicht überrascht. Tasia hatte die Medikamente abgesetzt, weil sie das Rauschhafte und das Gefühl von Unbezwingbarkeit liebte, das mit einer Manie einherging - und war dann in die Depression gekippt. Doch statt sich an ihren Psychiater zu wenden, hatte sie sich von Dr. Gerald Rhee  Park Prozac verschreiben lassen. Das Antidepressivum hatte eine gemischte Phase heraufbeschworen und durch den schnellen Wechsel von Euphorie und Depression die Selbstmordgefahr erhöht.

»Können wir über die letzten vierundzwanzig Stunden vor ihrem Tod reden?«

Lecroix ließ die Finger über den Hals der Gitarre gleiten. »Wir haben uns Essen bestellt. Sie wollte nicht ausgehen, weil sie so mit Komponieren beschäftigt war.«

»Sie waren mit ihr allein?«

»Ungefähr um neun Uhr früh kam der Musikjournalist vorbei. Ihr Ghostwriter, Ace.« Er blickte auf. »Sie hat mich gebeten, ihn wegzuschicken.«

»Sie wollte ihn nicht sehen?«

»Keine Unterbrechungen, hat sie gesagt. Und Sie können mir glauben, Ace war nicht begeistert.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Sie hatte ihn seit einer Woche links liegenlassen. Ace war schon halb wahnsinnig. Immerhin hatte er einen festen Abgabetermin für die erste Fassung der Memoiren.«

»Warum hat sie nicht mit ihm geredet?«

»Ich glaube, Tasia hat große Zweifel an dem ganzen Projekt bekommen. Das Aufwühlen der Vergangenheit hat sie ziemlich aus der Fassung gebracht.«

»Vergangenheit, das heißt ihre Ehe?«

»Sie hat nie offen mit mir über diese Zeit gesprochen.« Er schlug in die Saiten. »Finden Sie das seltsam?«

»Schwer zu sagen. Wussten Sie, dass sie sich in Virginia mit McFarland getroffen …«

»Nein. Hab es in den Nachrichten gehört, wie alle anderen. « Er hörte auf zu spielen. »Ich habe keine Ahnung, worüber sie sich unterhalten haben. Tasia hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.« Sein Gesicht wurde noch röter.

»Was war ihre jüngste Meinung über Präsident McFarland?«

Lecroix hob die Stimme. »Sie haben doch den Song gehört, den sie über ihn geschrieben hat. ›The Liar’s Lullaby‹ - ›Das Wiegenlied des Lügners‹. Und sie hat ihn mir hinterlassen. Das ist ja wohl ziemlich eindeutig.«

Jo ließ ihm Zeit, sich zu beruhigen. »In ihrem Haus habe ich eine Ausgabe von Case Closed gesehen. Hat sie sich für das Kennedy-Attentat interessiert?«

»Das hat ihr Ace gegeben.«

»Warum?«

Lecroix stieß verächtlich die Luft aus. »Um sie von ihren Verschwörungstheorien abzubringen. Tasia hat das Buch gelesen, aber JFK war ihr ziemlich egal. Ihr war vor allem Jackie wichtig. Hat darüber geredet, wie es gewesen sein muss, die First Lady zu sein, in einer Blase zu leben und mit ihrer Ehe und den kleinen Kindern zurechtzukommen.« Er hielt inne. »Am meisten hat sie über die Babys gesprochen, die Jackie verloren hat - wie furchtbar das war.«

»Babys?«

»Jackie hatte einen Abgang, eine Totgeburt und ein Frühchen, das zwei Monate vor Dallas gestorben ist. Tasia hat sich mit ihr identifiziert.« Seine Schultern sackten nach unten. »Tasia hatte selbst mehrere Fehlgeburten. Allein die Erwähnung von Schwangerschaft machte sie traurig und wütend.« Er seufzte. »Sie hat sich nie ausführlich dazu geäußert. Und ich wollte nicht daran rühren.«

Jo studierte den Gesichtsausdruck des Countrysängers und versuchte, diese Informationen in ihr Verständnis von Tasia einzuordnen. Lecroix spielte weiter seine trostlose Melodie.

»Hat sie je von Beiträgen zu einer extremistischen Website namens Recharging Liberty erzählt?«

»Nein. Ich bin nicht politisch rechts, und von ihr dachte ich das eigentlich auch nicht.« Er machte ein schiefes Gesicht. »Wenn ich auftrete, hängt hinter mir auf der Bühne die Flagge, aber es war bestimmt nicht die patriotische Gesinnung, die mich zu Tasia hingezogen hat. Auf lange Sicht hätte sich Tasia wohl nicht mit einem Sänger zufriedengegeben. Sie hat viel wichtigere Männer als mich für sich eingenommen, und das war der größte Rausch für sie überhaupt: Macht.«

Jo überlegte kurz. »War sie nach dem Treffen mit McFarland in Virginia irgendwie verändert?«

Lecroix’ Stimme wurde brüchig. »Wollen Sie wissen, ob sie dorthin gefahren ist, um ihn wiederzubekommen?« Er wirkte traurig, verwirrt und stolz zugleich.

»Glauben Sie das?«

»Ich habe keine Ahnung. Wie soll ich das denn finden? Meine Freundin fährt zu einem privaten Treffen mit dem Präsidenten, von dem ich erst später aus dem Fernsehen erfahre?«

Er zupfte ein anderes Bluesmotiv. Hell und schmerzhaft erfüllte der Klang der Stahlsaiten den Raum.

»Der Abend vor dem Konzert in Tasias Haus«, soufflierte Jo.

»Ace hat schließlich aufgegeben und ist abgezogen. Tasia  lief auf zweihundert Stundenkilometern. Ich dachte, es beruhigt sie vielleicht, wenn wir miteinander schlafen, aber sie hat dabei ständig kommentiert, was wir machen. Als würde sie live und hochauflösend das Indianapolis-500-Rennen moderieren.«

Jo verkniff sich ein Lächeln.

»Sie war … haben Sie schon mal ein Pferd mit einer Klette unter dem Sattel gesehen? Es kann sich einfach nicht beruhigen. So war sie drauf. Aber über Nacht kam dann die Unbezwingbarkeit zurück. Als ich am Morgen aufgestanden bin, war sie wie Stahl.« Er unterbrach sein Spiel. »Wenn ich nur wüsste, was mit ihr los war.«

»Hat sie jemals einen Stalker erwähnt?«

Er runzelte die Stirn. »Nein. Wurde sie von jemand verfolgt?«

»Möglich. Hat sie von Fan-Briefen erzählt?«

»Sie war sehr großzügig gegenüber Fans. Hat Wert darauf gelegt, persönlich jedem zu antworten, der ihr geschrieben hatte. Aber von einem Stalker hat sie nie was gesagt, und das hätte sie bestimmt getan. Sie hat sich doch von Bedrohungen eingekreist gefühlt. Wenn ihr jemand nachgestellt hätte, hätte sie das laut rausgeplärrt. Was ist damit?«

»Vielleicht nur Cyberstalking, aber es kann auch sein, dass ihr jemand nach San Francisco gefolgt ist.«

»Glauben Sie, ein Stalker hat sie erschossen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Verdammt.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt einfach Spinner. Das muss man wirklich so sagen. Ich hab zu Hause ein Überwachungssystem, und wenn ich auf Tour bin, hab ich guten Schutz dabei.«

»Klingt vernünftig.«

Er wirkte nachdenklich. »Meinen Sie, dem Stalker ging es um Tasia? Oder darum, dass sie mit jemand Bestimmtem verheiratet war?«

»Eine hervorragende Frage.«

Lecroix’ traurige Augen wurden ernst. »Bei wem ist ein Stalker wahrscheinlicher?«

»Beim Präsidenten, keine Frage. Aber ob jemand, der von ihm besessen ist, auch seiner früheren Frau Schaden zufügen will - keine Ahnung.«

Allerdings wusste sie etwas anderes. Stalker entsprachen keinem festen Persönlichkeitsprofil. Aber in San Quentin hatte sie einen kennengelernt, einen Mann, der seine getrennt lebende Frau getötet hatte. Er hatte eine besondere historische Obsession, die er mit einer auffallend großen Zahl von gewalttätigen Stalkern teilte: Er war fasziniert von Präsidentenattentätern.

»Sonst noch etwas, das Sie mir mitteilen können?«, fragte sie.

Er sann kurz nach. »Ja. Bei dem Konzert dachte ich einen Moment lang, dass Tasia mit der Waffe auf mich zielt. Das sagt eigentlich alles. Ich hab sie überhaupt nicht gekannt.«

Jo nickte und stand auf. »Vielen Dank.«

»Wollen Sie jetzt den Geheimdienst anrufen?«

»Unter anderem.«

»Dann beeilen Sie sich lieber. Der Päsident hat sich zum Begräbnis angekündigt. Morgen kommt er an.«
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Während Jo die Hoteltreppe hinuntertrottete, rief sie Amy Tang an und hinterließ ihr eine Nachricht.

»Hab gerade Searle Lecroix befragt und mach mir Sorgen. Der Stalker hatte es vielleicht nicht nur auf Tasia abgesehen. Ich meine, das SFPD sollte den Geheimdienst einschalten.« Sie erklärte, was sie meinte. »Ist natürlich nur eine Spekulation. Aber sicher ist sicher.«

Dann wählte sie die Nummer von Vienna Hicks. »Stimmt das, was ich von der Trauerfeier für Ihre Schwester gehört habe?«

»Morgen Nachmittag in der Grace Cathedral«, antwortete Vienna. »Searle wird singen. Ich kenne ihn zwar nicht persönlich, aber von Tasia weiß ich, dass er wirklich ein lieber Kerl ist. Und es ist wahr: Er kommt auch.«

»Robert McFarland.«

»Hab mit ihm geredet. Information aus erster Hand.« Vienna klang zugleich bissig und verwundert. »Wahrscheinlich haben seine Leute die Sache gründlich abgeklopft. Wenn der Präsident zur Beerdigung seiner Exfrau erscheint, ist das bestimmt gut für die Umfragewerte.«

»Dann ist er also morgen in San Francisco?«

»Was höre ich da für einen Ton in Ihrer Stimme?«

Unten angekommen öffnete Jo die Brandschutztür und betrat die Eingangshalle. »Ich muss mit ihm reden.«

Vienna stieß ein bellendes Lachen aus. »Und ich hätte gern Flügel wie Tinkerbell, um Feenstaub über die Stadt zu streuen.«

»Haben Sie seine direkte Telefonnummer?«

»Nein.« Ihr Lachen verebbte. »Aber die von seinem Stabschef.« Sie stockte. »Der mir eine Beileidskarte geschickt hat, ob Sie’s glauben oder nicht.

Jo zog einen Stift heraus.« K.T. Lewicki hat also ein weiches Herz?«

»Wir kennen uns noch von früher. Er hatte eine Schwäche für Tasia. Ich glaube, er hat schon vor Rob begriffen, wie zerbrechlich ihre Psyche war. Nach der Scheidung sind wir in Kontakt geblieben, und er hat sich immer erkundigt, ob es ihr gutgeht.« Ihr Ton wurde vorsichtig. »Worüber möchten Sie mit Rob reden?«

»Über sein Treffen mit Tasia in Virginia. Warum er es verschwiegen hat. Über Tasias geistige Verfassung am Anfang, in der Mitte und am Ende ihrer Ehe. Ob er was von irgendwelchen Drohungen gegen sie gewusst hat.«

»Sind Sie als Kind auf den Hinterkopf gefallen, oder wissen Sie einfach nicht, dass solche Fragen Konsequenzen haben können?«

»Meine Schwester sagt, ich bin ein Adrenalinjunkie. Geben Sie mir die Nummer?«

Vienna diktierte ihr mehrere.

»Danke.« Jo verabschiedete sich.

Sie schritt durch die Eingangshalle. Was sie erfahren hatte, verursachte ihr Bauchgrimmen.

Tasia hatte vierzehnhundert E-Mails von Archangel X erhalten. Diese wiesen ein Muster zunehmender Intensität und Obsession auf, dessen Bedrohlichkeit allerdings immer unterschwellig blieb. Aber die meisten dieser Nachrichten hatte Tasia nicht beantwortet oder auch nur gelesen. Soweit Jo das überblicken konnte, hatte sie ihrem Agenten, ihrem Manager, ihren Verwandten und ihrem Geliebten nichts davon erzählt. Von dem letzten Schwung hatte sie vielleicht gar nichts gewusst.

Der Vandalismus war ein beunruhigender Hinweis auf eine gewaltbereite Persönlichkeit. Searle Lecroix’ Aussage ließ keinen Zweifel daran, dass Tasia Angst gehabt hatte. Und nach Angaben des Stuntkoordinators Rez Shirazi war sie vor dem Konzert davon überzeugt, dass der Mörder in der Zuschauermenge lauerte. Sie hatte von Opfer- und Märtyertod gesprochen.

Möglicherweise nur das Gefasel einer Frau in den Klauen einer grandiosen Paranoia. Aber da flogen zu viele Puzzleteilchen durcheinander, die Jo nicht einfach ignorieren konnte.

Ihr Blick fiel auf eine Zeitung. Das Foto auf der Titelseite zeigte Präsident McFarland und seinen Stab bei einer Unterredung im Oval Office.

Spontan trat sie in eine stille, vom hallenden Lärm in der Lobby möglichst weit entfernte Ecke, und rief im Weißen Haus an.

Kurz darauf meldete sich eine frische Stimme. »Sylvia Obote.«

»Jo Beckett.«

Die Sekretärin zögerte. »Hallo, Dr. Beckett, ich habe Ihre Fragen weitergeleitet. Der Präsident wird sicher zu gegebener Zeit antworten.« Sie klang nicht unbedingt ungeduldig, aber in ihrer Geschäftsmäßigkeit lag eine leichte Schärfe.

»Vielen Dank. Ich habe gehört, dass der Präsident zur Trauerfeier für Tasia McFarland nach Kalifornien kommt. Ich...«

»Der …« Präsident wohnt dem Begräbnis als Privatmann und Freund der Familie bei. Ich fürchte, in seinem Terminplan ist kein Platz für ein Gespräch mit Ihnen.«

»Darauf wollte ich auch nicht hinaus.« Nicht mehr zumindest. »Ich habe beunruhigende Informationen erhalten. Möglicherweise wurde Ms. McFarland von jemandem verfolgt. Ich glaube, der Geheimdienst sollte davon erfahren.«

Diesmal war Obotes Zögern nur noch unmerklich. »Geben Sie mir die Informationen, und ich verbinde Sie mit dem Sicherheitsdienst des Präsidenten.«

Jo hörte, wie Obote während ihres Gesprächs mittippte. Aber wahrscheinlich wurde sowieso alles aufgezeichnet und ins NSA-Hauptquartier in Columbia, Maryland, übermittelt. Und von dort vielleicht an einen Spionagesatelliten, der gerade in diesem Moment seine Spiegelaugen auf den Union Square in San Francisco richtete.

»Vielen Dank für Ihren Anruf, Dr. Beckett. Ich stelle Sie jetzt durch.«

Nach mehreren Klicks und längerer Stille wurde wieder abgehoben. Eine forsche Männerstimme mit leichtem Südstaatenakzent nahm die Informationen entgegen, die Jo wiederholte.

»Vielleicht steckt nichts dahinter, aber ich wollte nicht einfach darüber hinweggehen«, schloss Jo.

»Das war ganz richtig so.«

»Gut. Ich nehme an, Sie gehören dem Sicherheitsdienst des Präsidenten an, Special Agent …«

»Zuniga. Ja, Dr. Beckett. Wir sind Ihnen sehr verbunden für Ihre Hilfe.«

Sie verabschiedete sich und betrachtete erneut die Zeitung. In der Halle brodelte Stimmengewirr. Sie wählte erneut, während sie auf das Foto eines Mannes mit rundem Schädel starrte, der sich mit wachen Augen zu Präsident McFarland beugte.

»Büro K.T. Lewicki.«

Wenn sie schon nicht mit dem Präsidenten sprechen konnte, wollte sie sich wenigstens mit seinem Stabschef unterhalten.

 

Kelvin Tycho Lewicki war als »der Wächter« oder »der Wachhund« bekannt und schon seit langen Jahren mit Robert McFarland befreundet. Als eine Art Türhüter kontrollierte er nicht nur den Terminkalender des Präsidenten, sondern auch den Zugang zum Oval Office und zum Amtsinhaber.

Lewicki hatte zusammen mit Robert McFarland die Highschool besucht. Später gehörte er der in der ersten Liga kämpfenden Ringermannschaft der University of Montana an. Er war für seine siegreichen Kämpfe berühmt, bei denen seine Gegner aufgrund schmerzhafter Verrenkungen aufgeben mussten. In der Folge diente er bei der Armee in Übersee als Lieutenant neben McFarland. Nach zehn Jahren im Repräsentantenhaus wurde er zu McFarlands rechter Hand.

Während McFarland höflich und beherrscht wie Gary Cooper war, war Lewicki geradeheraus, witzig und dafür bekannt, direkt auf die Schwachstelle eines Gegners loszugehen. Jahrelang hatten sie im politischen Wettstreit miteinander gelegen. Im Rennen um das höchste Amt behielt sein Freund die Oberhand, holte ihn dann aber als Stabschef ins Weiße Haus - ein Schachzug, den die Experten als »Einbindung von Rivalen« bezeichneten.

Aber Lewicki war auch Trauzeuge bei der Hochzeit von Robert und Tasia McFarland gewesen. Er hatte sein gesamtes Erwachsenenleben in den Dienst der Öffentlichkeit gestellt. Und er hatte die Menschlichkeit und Verbundenheit bewiesen, Vienna Hicks selbst nach vielen Jahren eine Beileidskarte zu senden.

Ein Mitarbeiter Lewickis war am Apparat. Abermals spulte Jo ihr Anliegen und die alarmierenden Möglichkeiten herunter wie einen Zauberspruch. Von der Titelseite der Zeitung starrte ihr Lewickis Foto entgegen. Er war gebaut wie ein Stahlseil. Sehnig, grauäugig, voll innerer Anspannung, jederzeit bereit, sich auf den Feind zu stürzen.

»Ich verbinde Sie«, sagte der Mitarbeiter.

Es klickte. »K.T. Lewicki. Was kann ich für Sie tun, Dr. Beckett?« Seine Sprechweise war knapp und nasal. Ein Mann, der es gewohnt war, machtvolle Angriffe zu führen - gegen Ringer, Taliban-Festungen oder den Sprecher des Repräsentantenhauses.

Jo sog unwillkürlich die Luft ein. »Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen, Mr. Lewicki.«

Ganz ruhig. Das ist deine Chance. Also los.

»Ich arbeite für das SFPD, um die Ursache …«

»… von Tasia McFarlands Tod festzustellen. Ich weiß.«

Peng,als hätte sie ein Baseball am Kopf getroffen. »Mir ist klar, dass meine Frage gewagt ist, aber es ist von großer Bedeutung, dass ich mit Präsident McFarland über den Geisteszustand seiner Exfrau rede.«

»Gewagt? Ich würde eher von draufgängerisch sprechen. Immerhin haben Sie sich an mich gewandt.«

»Sie sind der Wächter.«

»Und in dieser Funktion darf ich meiner Auffassung Ausdruck verleihen, dass die Untersuchung des SFPD zu einem tragischen Unglück bei einem Konzert allmählich zu einer neurotischen Schnüffelei ausartet.«

»Es ist alles andere als geklärt, ob Ms. McFarlands Tod ein Unfall war.«

»Wie auch immer, der Präsident war fünftausend Kilometer entfernt, als es passiert ist.«

»Aber sie hat sich mit ihm getroffen - drei Tage bevor sie mit einer Pistole aus seinem Besitz erschossen wurde.«

Lewicki blieb einen Moment stumm. Jo hörte Papier rascheln. »Ich habe gehört, dass Sie hartnäckig sind, Dr. Beckett. Aber manchmal ist es ein schmaler Grat zwischen Hartnäckigkeit und Obsession.«

Nun war es an Jo zu schweigen. »Es ist eine Frage der Gründlichkeit. Diese Sorgfalt schulde ich meinem Auftraggeber, Ms. McFarland und ihrer Familie. Und angesichts der Reaktion der Medien sind eindeutige Ergebnisse auch entscheidend, um Gerüchten und Fehlinformationen den Nährboden zu entziehen.«

»Sie wissen doch selbst, dass es in der Infotainment-Branche so etwas wie eindeutig nicht gibt. Und ab einem gewissen  Punkt wird aus der gründlichen Untersuchung ein Fischzug mit Dynamit. Dieser schmale Grat liegt manchmal auch zwischen Hartnäckigkeit und Rücksichtslosigkeit.«

»Ich will dem Präsidenten nicht schaden, ich will nur die Wahrheit feststellen«, entgegnete Jo.

In der folgenden, längeren Pause wurde Jo klar, dass sie sich in Lewickis Revier verirrt hatte. Sie hatte ihm direkt in die Hände gespielt wie ein Ringkampfgegner, der sich zu einem unvorsichtigen Manöver verleiten lässt und so seine vernichtende Niederlage heraufbeschwört.

»Sie gehen wirklich gern Risiken ein«, sagte er. »In der Highschool sind Sie BMX- und Mountainbike-Rennen gefahren, wie ich höre. Als Johanna Tahari haben Sie ein paar ›Boulder-Wettkämpfe‹ - ist das der richtige Ausdruck? - gewonnen. Und in der Zeitschrift Outside gibt es ein nettes Foto von Ihnen beim Klettern im Yosemite. Freut mich, dass Sie die Gelegenheit zur Erholung in unseren Nationalparks nutzen, Doctor.«

Das Peng wurde zu einem Baseballhagel.

»Außerdem weiß ich, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, um anderen zu helfen. Mein Beileid zu Ihrem schmerzlichen Verlust vor ein paar Jahren.«

Die Hotellobby füllte sich mit einem Lärm wie von trommelndem Regen auf einem Blechdach. »Ich muss mit dem Präsidenten sprechen«, sagte sie. »Wenn das ein Risiko ist, bin ich schockiert.«

Schmerzlicher Verlust. Wieso brachte der Scheißkerl Daniel ins Spiel? Risiken? Worauf wollte er hinaus?

»Dann überzeugen Sie mich, dass es nötig ist«, antwortete Lewicki.

»Tasia wurde vor ihrem Tod von einem Stalker verfolgt.«

Stille.

»Von einem besessenen Fan, der sie auf jeden Fall im Internet belästigt hat, möglicherweise auch in der Realität. Was mir dabei Sorgen macht, ist, dass in den Nachrichten dieser Person gelegentlich der Präsident erwähnt wird.«

»Da müssen Sie sich an die Polizei und den Geheimdienst wenden.«

»Schon passiert. Ich habe mit Agent Zuniga gesprochen.« Jo sammelte sich. »Die Ermittlungen laufen jetzt zweigleisig. Erstens geht es darum, die Umstände von Ms. McFarlands Tod festzustellen. Dazu muss ich ihre letzten Wochen rekonstruieren. Und um ihren psychischen Zustand einschätzen zu können, muss ich mit dem Präsidenten reden.«

»Warum?«

»Sie hat eine aufgenommene Botschaft hinterlassen. Darin bringt sie Angst um ihr Leben zum Ausdruck. Sie erwähnt den Präsidenten. Das ergab keinen Sinn, bis die Fotos von dem Hotel in Reston aufgetaucht sind. Auch jetzt ergibt es nur teilweise einen Sinn. Der Einzige, der die Sache erklären kann, ist Mr. McFarland.«

Wieder langes Schweigen. »Ich melde mich bei Ihnen.«

»Danke.«

Das Klicken in der Leitung klang endgültig wie der letzte Schlag auf einen Nagel, der in einen Sargdeckel gehämmert wurde.

Das hallende Stimmengewirr in der Lobby brandete heran. Jo steckte das Telefon ein. Unter ihren Füßen schwankte der Marmorboden. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie sich mit diesem Anruf keinen Gefallen getan hatte.

Benommen steuerte sie schließlich auf den Ausgang zu. Der Türsteher öffnete ihr, bevor sie den Griff berühren konnte.

Draußen setzte sie die Sonnenbrille auf. Eine frische Brise fuhr ihr ins Haar. Über den blauen Himmel zogen Nebelfäden. Eine mit Büroangestellten und Touristen vollbesetzte Straßenbahn rollte heran. Der Bremser zog am Hebel. Als sie vorbei war, bemerkte sie den Fotografen auf der anderen Straßenseite. Seine Kamera hatte den Eingang des St. Francis im Visier und erfasste Jo.

Kurz darauf nahm er den Fotoapparat herunter. Starrte. Als sie nicht wegschaute, zog er eine Schachtel Zigaretten aus der Hemdtasche und drehte sich um, um sich eine anzuzünden.

Auf dem Gehsteig schwirrten die Leute an Jo vorüber. Der Verkehr dröhnte, und in den Windschutzscheiben blitzte die Sonne. Jo wandte sich nach Süden Richtung Market Street, ohne den Fotografen aus den Augen zu lassen. Er spähte über die Schulter zum St. Francis, nahm sein Handy heraus und sprach hinein.

Sie hastete weiter. Der Fotograf blickte die Straße hinauf und hinunter, wie um herauszufinden, wohin sie verschwunden war.

Vielleicht war Paranoia ansteckend.

An der Ecke stoppte sie und wartete in der Menge auf Grün. Um den Platz ragten hohe Gebäude auf. In der Innenstadt herrschte brodelnde Aktivität. In einem Umkreis von achthundert Metern drängten sich Chinatown, die Wolkenkratzer des Bankenviertels und die Suppenküchen des Tenderloin. Es musste ein Alptraum sein, den Präsidenten in diesem dichten Gewimmel zu beschützen.

Bei K.T. Lewickis unheimlicher Aufzählung aus ihrer Vergangenheit hatte es in ihren Fingerspitzen gekribbelt, als hätte sie eine Nadel in eine Steckdose gehalten. Sie konnte es nicht als Drohung bezeichnen. Nichts war offen ausgesprochen worden. Trotzdem war die Warnung unmissverständlich.

Mach einen Rückzieher. Erkläre Tasias Tod zum Unfall.

»Arschloch«, zischte sie.

Die Ampel sprang auf Grün. Umringt von Menschen wechselte sie auf die andere Seite der überfüllten Kreuzung. Zwischen den Gebäuden flirrten Sonnenstrahlen, und der Wind strich über ihre Haut.

Tasia konnte nicht mehr für sich sprechen. Aber vielleicht konnte es jemand anders. Sie rief Ace Chennault an, Tasias Geist.

 

Auf dem Union Square drückte Keyes das Telefon ans Ohr und wandte sich ab, um den Lärm der Salsaband abzublocken.

Ivory meldete sich. »Was Neues?«

»Gerade ist die Polizeipsychiaterin aus dem St. Francis gekommen.«

»Bist du sicher?«

»Ich hab sie fotografiert. Schreib Paine eine E-Mail. Sag ihm, sie hat sich mit Searle Lecroix getroffen.« Er setzte sich in Bewegung. »Ich schick ihm die Fotos innerhalb der nächsten halben Stunde.«

Damit klappte er das Handy zu.






KAPITEL 27

Ace Chennault war aus dem Krankenhaus entlassen worden, und Jo vereinbarte ein Treffen bei einem Kaffee in der Nähe des Verwaltungszentrums. Sie schlug einen flotten Schritt an.

Die direkte Route zwischen den protzigen Designerläden am Union Square und dem riesigen Civic Center führte Jo durch die Halbwelt des Tenderloin. Das Viertel begann abrupt. Unter blauem Himmel, die ultramodernen Hotels und Wolkenkratzer nur einen Block entfernt, schien auf einmal der Straßenverkehr zu versiegen. Über die Gehsteige schlurften magere Männer in herunterhängenden Jeans und Rollmützen. Weiße. Schwarze. Sie hatten kaum Zähne. Zu den wenigen Fahrzeugen in der Umgebung gehörten ein heruntergekommener Pick-up und ein elektrischer Rollstuhl, in dem ein Herr mit buschigem weißem Bart saß, der sein Bandana im Seeräuberstil über den Pferdeschwanz gebunden hatte.

Jo trabte über eine Straße und umklammerte ihre Umhängetasche. Weiter vorn an der Ecke kam ein Mann mit schief sitzender Pilotensonnenbrille vorbei, seine Hände baumelten zuckend herab.

»Vicodin, Vicodin«, leierte er.

Jo eilte vorbei.

»Hey, Baby. Vicodin.«

Nein danke. Die Küche des St. Anthony Dining Room würde wohl gleich öffnen. Vor den Türen standen Menschen hinter Seilen Schlange, die um den ganzen Block liefen, als wäre die Mission ein angesagter Club. Auch das Islamic Center auf der anderen Straßenseite hatte auf, doch der Gehsteig davor war leer. Anscheinend waren die Speisen der Katholiken beliebter.

Sie passierte ein billiges Hotel mit leuchtender Neonschrift. Vor der Tür schrubbte ein Angestellter mit einem Eimer Seifenwasser und einem Bodenwischer den Gehsteig. Dem Namenszug fehlten mehrere Buchstaben. THE MORAL flackerte an und aus. Jo war sich nicht sicher, ob sie es als Versprechen oder als Warnung begreifen sollte.

Nach einigen Blocks landete sie auf dem breiten Platz, der zum Verwaltungszentrum führte. Wie Strömungen an einem Strand verliefen sich die Bewohner des Tenderloin allmählich. In der Ferne leuchtete die goldene Kuppel der City Hall. Auf dem Platz fand gerade ein Antiquitätenmarkt statt. Sie steuerte auf das Federal Building zu und hielt nach dem Starbucks Ausschau, da rief eine Männerstimme ihren Namen.

»Hier.«

Ace Chennault winkte ihr von einer Bank in einiger Entfernung. Als sie sich näherte, hielt er eine Tasse Kaffee hoch. »Ich wusste nicht, wie Sie ihn wollen, also hab ich ihn schwarz genommen.«

Sie setzte sich neben ihn. »Danke. Wie geht es Ihnen?«

Er zuckte die Achseln. Sein gebrochener Arm hing in einer Schlinge. Die Nähte krochen über seine Kopfhaut wie ein verkrusteter Tausendfüßler. Blaue Schlinge, blaue Manschette. Schwarze Nähte, schwarze Stimmung.

Sein jungenhaftes Gesicht wirkte ausgelaugt. »Ungefähr neunzig Sekunden war ich ein Minipromi. Aber jetzt sind die Reporter verschwunden, und die Schmerzmittel wirken nicht mehr.«

Brauchst nur eine Ecke weitergehen, dachte Jo. Mr. Vicodin hat alles, was du brauchst.

Er senkte den Blick. »Natürlich kann ich noch von Glück reden. Ich komme gerade vom Bestattungsunternehmen. Wollte Tasia die letzte Ehre erweisen. Einfach schrecklich.«

Jo ließ ihm Zeit. Hinter dem Antiquitätenmarkt, am Ende des Platzes umrahmten grüne Bäume wie eine Ehrenwache die City Hall.

Sie holte ihr Notebook heraus. »Sind Sie bereit?«

Er zückte einen digitalen Audiorecorder. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich das aufnehme?«

»Überhaupt nicht.«

Sie war überrascht, doch dafür gab es eigentlich keinen Grund. Sie hatte nur noch nie erlebt, dass jemand eine ihrer Befragungen im Rahmen einer psychologischen Autopsie mitschnitt. Aber sie hatte auch noch nie einen Autor interviewt, der vor dem Aus seines prestigeträchtigen Verlagsvertrags stand.

Chennault fummelte mühsam an den Knöpfen herum, die Manschette behinderte ihn dabei. »Journalisten verfälschen ständig Zitate. Sie würden sich wundern, wie oft das passiert. Die Reporter schreiben Zeug auf, das den Leuten nie über  die Lippen gekommen ist. Und meistens geht es in eine negative Richtung.«

»Ich brauche nur Fakten und Ihre Eindrücke. Ich habe keinen Grund, etwas Negatives über Sie zu verbreiten.«

»Gut. Entschuldigen Sie mein Misstrauen, aber ich wurde gerade von einem Höhlenmenschen mit einem Stein niedergeschlagen.«

Er drückte auf Record und schaute sie erwartungsvoll an.

»Zunächst mal«, begann Jo. »Ist Ace ihr richtiger Name?«

»Werfen Sie mir etwa vor, dass ich einen Decknamen benutze?«

»Nur für die Unterlagen.«

Er lächelte charmant. »Tut mir leid. Ace ist ein Nom de Plume. Anson ist kein besonders guter Name für ein Rock-Magazin.«

»Und Chennault?«

»Ganz meiner.«

Sie notierte es. »Hat Tasia mit Ihnen über ihre Ehe gesprochen?«

Das Lächeln veränderte sich. »Da müssen Sie schon auf das Buch warten.«

Sie blieb ausdruckslos. »Bitte.«

»Sorry, journalistisches Schweigerecht. Aber ich kann Ihnen zwei Dinge verraten. Tasia war total durchgedreht, und die Enthüllungen werden explosiv.«

»Soll ich das in meinem Bericht so zitieren?«

Er ließ die Zähne blitzen. »Bitte.«

Vermutlich eine neue Form von viralem Marketing, die ihr nicht besonders gefiel. »Hat Tasia je was von einem Stalker erzählt?«

Er blinzelte mehrmals, als hätte ihm jemand den Finger ins Auge gebohrt. »Wer war hinter ihr her?« Er deutete auf seine verkrusteten Nähte. »Dieser Typ?«

»Ich weiß es nicht. Die Polizei ist dabei, die Mosaikstückchen zusammenzusetzen. Hat sie je davon geredet, dass jemand sie bedroht hat? Das heißt, jemand aus dem Reich der Realität.«

»Außer sie, meinen Sie. Nein.« Nachdenklich lehnte er sich zurück. »Moment, einmal war da was.«

Ein Mann trat auf sie zu. »Hier ist Sitzen verboten.«

Ein Privat-Cop in schwarzer Schlägerkluft. Er winkte sie weg wie zwei Obdachlose.

»Das ist eine Parkbank auf einem öffentlichen Platz«, bemerkte Jo.

Er schaute weg. »Aber nicht während des Antiquitätenmarkts. Privatveranstaltung.« Er hatte einen Bürstenhaarschnitt und eine gepiercte Augenbraue. Auf seiner schwarzen Splitterschutzweste stand MONDO SWAT. Er war ungefähr achtzehn.

Chennault verzog das Gesicht und deutete auf seine Schlinge. »Keine Gnade für die Verwundeten?«

Immer noch mit abgewandtem Blick winkte der Junge erneut. »Alle müssen weitergehen. Das sind die Vorschriften.«

Chennault lachte bissig. »Jawohl, Herr Himmler.« Er erhob sich. »Spielt eben keine Rolle, dass ich mir die Stiche eingehandelt habe, weil ich dem Einbrecher in Tasia McFarlands Haus nachgejagt bin. Dass wir dabei sind, den größten Fall der Vereinigten Staaten zu ergründen. Vorschrift ist Vorschrift.«

Der Privat-Cop starrte ihn erstaunt an. Chennault schlenderte Richtung City Hall. Jo folgte ihm.

Er schüttelte den Kopf. »Das haben wir von der allgemeinen Schulpflicht. Hat keine Ahnung, dass es vielleicht merkwürdig ist, Bürger von einem öffentlichen Platz zu verscheuchen.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Ja, jetzt tut es ihm leid. Hab ihm was zu knabbern gegeben.« Er wandte sich wieder Jo zu. »Und wenn Sie meinen, dass Tasia mich gemocht hat, weil ich kein Blatt vor den Mund nehme, dann haben Sie Recht.«

Empfindlich, dachte Jo. Sucht Aufmerksamkeit. Und hat körperliche Schmerzen.

»Haben Sie Tasia deswegen eine Ausgabe von Case Closed  geschenkt?«, fragte sie.

»Tasia hatte die Prominentengewohnheit, jede Verschwörungstheorie zu glauben, von der sie gehört hat. Ich wollte, dass sie sich vernünftig über das Kennedy-Attentat informiert. Auch über die Mondlandung und andere ›Verschwörungen‹, aber sie hat sich in erster Linie für Jackie interessiert.«

»Sie haben erwähnt, dass jemand sie bedroht haben könnte.«

»Beim Konzert in Tucson, letzten Monat. Ich hab die Show von der Seitenbühne verfolgt. Gleich nach ihrem Auftritt mit der Zipline war da dieser Typ in der ersten Reihe. Um ihn herum haben alle gejubelt und geklatscht, aber er hat nur dagestanden und sie angestarrt. Richtig unheimlich.«

Das war sehr dünn. »Er hat nur gestarrt?«

»Ja. Bis er über die Absperrung geklettert ist und auf die Bühne stürmen wollte. Und sich dabei die Kleider vom Leib gerissen hat.«

»Die Sicherheitskräfte haben ihn gestoppt?«

»Ja, ein weißer Typ, pummelig, Ende zwanzig vielleicht.  Sie haben ihn zurückgestoßen, und er ist in der Menge untergetaucht.«

Wenn nicht mehr vorgefallen war, gab es wahrscheinlich auch keinen Bericht darüber. Außerdem fiel Jo auf, dass Chennaults Detailerinnerung mit den Fragen immer besser wurde. Konnte es sein, dass er übertrieb? Zu hilfsbereite Zeugen waren ein Berufsrisiko. Sie hörte sich alles, was ihr die Leute erzählten, grundsätzlich mit einer gesunden Portion Skepsis an.

»Ich habe gehört, dass Sie am Abend vor Tasias Tod bei ihr vorbeigeschaut haben, und dass sie nicht mit Ihnen sprechen wollte.«

Wieder dieses Finger-im-Auge-Blinzeln. »Sind Sie schon mal auf die Idee gekommen, dass Searle Lecroix einen guten Grund für diese Behauptung haben könnte?«

»Und der wäre?«

»Dass er eine Autobiografie abwürgen wollte, die ihn vielleicht nicht unbedingt im schmeichelhaftesten Licht erscheinen lässt. Dass er mich anschwärzt, damit er besser dasteht.«

»Glauben Sie das?«

»Ich glaube, bis jetzt hat niemand die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Searle sich aus der Beziehung mit Tasia verabschieden wollte, aber es während der gemeinsamen Tour nicht konnte. Dass ihm Tasias Tod sehr gelegen kam, weil er so nicht mit ihr Schluss machen musste. Dass er an dem Abend auf dem Baseballplatz den erschütterten Helden markiert und die Leute um Hilfe angefleht hat, ohne wirklich was zu ihrer Rettung zu unternehmen.«

Jo blieb äußerlich ungerührt.

Chennaults Augen hetzten hin und her, vermieden ihren  Blick. Etwas Verletztes, Verschlagenes schwelte in ihnen. »Fragen Sie doch Lecroix nach dem dicken Fan, der in Tucson auf die Bühne gestürmt ist. Womöglich werden Sie sich über seine Antwort wundern.«

Ein Mann ohne Hemd schlurfte an ihnen vorbei, sein weißes Haar wehte im Wind wie wilde Flammen. Sein nackter Rücken war die Leinwand für ein grünes Tattoo.

Chennault deutete auf ihn. »Haben Sie das gesehen? Semper Fidelis. Das heißt ›immer treu‹.«

Jo ignorierte Chennaults Belehrung. Als Ärztin konnte sie natürlich Lateinisch, außerdem kannte fast jeder Amerikaner das Motto des US Marine Corps.

»Ihre Tätowierung sagt was Ähnliches«, bemerkte sie.

Er nickte, der rote Rand um seine traurigen Augen trat auf einmal deutlich hervor. »Wissen Sie, wie viele Leute sich heute noch an diese Worte halten? Fragen Sie Lecroix danach. Ich glaube, darum geht es bei Tasias Tod.« Er wandte sich zum Gehen. »Semper. Denken Sie darüber nach. Nur das Immer zählt.«

 

In dem stickigen Hotelzimmer über den roten Neonlettern, die THE MORAL in die Welt hinausposaunten, zog Noel Michael Petty eine Jeansjacke an und setzte sich eine Rollmütze auf. Oakley-Sportbrille, wie sie Baseballspieler aus der Major League trugen. Er schaute in den schmuddeligen Spiegel, ballte die Fäuste und schüttelte sie.

Du bist NMP. Ein großer fieser Scheißkerl. Der Mann, mit dem sich keiner anlegt.

Aber es drohte eine Katastrophe. Schsch. Tasia ist böse. Sie ist gefährlich. NMP verstaute den Computer im Rucksack. Er  musste ins Netz gehen, um nachzuschauen, ob es Nachrichten für ihn gab. Still, meine ewige Liebe, verrat es nicht, sonst zerstören sie dich, sonst zerstören sie alles. Der große fiese Scheißkerl nahm die Antenne, die er von dem alten Pick-up abgerissen hatte, schob sie zusammen und steckte sie in die Jackentasche. Nach einem letzten Blick auf die Wände, auf Tasia, die Searle küsste und dem Präsidenten zuwinkte, auf ihr hässliches Schlampengesicht, atmete NMP tief ein und verließ das Zimmer, um sich auf die Jagd zu machen.






KAPITEL 28

Die Straßenbahn ratterte den Russian Hill hinauf. Jo stand auf den Außenstufen und stemmte sich gegen die steile Steigung, den immer bereiten Stahlkaffeebecher in der Hand. Wohnhäuser und mühsam aufwärtsstapfende Fußgänger zogen an ihr vorbei. Als sie absprang, strömte sofort eine Reisegruppe von eifrig lächelnden Japanern in makelloser Burberry-Kleidung in den Wagen. Die Glocke des Gripman schrillte. Jo überquerte die Straße und bemerkte eine Gruppe von Leuten, die sich auf dem Gehsteig vor ihrem Haus drängten.

Kameras. Mikrofone. Make-up und Zigaretten.

Ihr Gesicht lief heiß an. Wie zum Teufel hatten die Medien ihre Adresse erfahren? Würden sie es mitbekommen, wenn sie sich mit dem Kopf voraus in die Hecke warf?

Sie wechselte die Straßenseite und wählte per Schnelltaste. Eine Sekunde später hörte sie: »Tang.«

»Sie haben mich gefunden. Vor meiner Haustür lungert die Presse rum.«

»O Gott.«

»Wie kann das sein? Jemand von der Polizei?«

»Hoffentlich nicht.«

Jo setzte ihren Weg auf dem Gehsteig beim Park fort. In der Mitte der Pressemeute glänzte eine blonde Mähne. Jo hatte das Gefühl, dass ihr gleich der Schädel explodieren könnte.

»Diese bescheuerte Edie Wilson ist hier. Was soll ich jetzt machen? Mich bis zum Einbruch der Dunkelheit verstecken, wenn sie aufbrechen, um sich was Alkoholisches zu besorgen?«

»Beckett, es tut mir leid. Aber da musst du jetzt durch.«

»Ich weiß. Schließlich kann ich nicht vor meinem eigenen Haus davonlaufen.« Sie beendete das Gespräch.

Hinten am Ende des Blocks heulte ein Motor auf. In ihrem Kopf klang es wie ein Signalhorn, das die Ankunft der rettenden Kavallerie ankündigte. An der Ecke wartete Gabes 4Runner. Er winkte ihr zu, dass sie sich beeilen sollte.

Sie beschleunigte ihren Schritt. In diesem Augenblick entdeckte sie ein Mann in verknittertem schwarzem Hemd, der auf ihrem Rasen saß.

»Hey«, rief er. »Das ist doch Jo Beckett.«

Die Herde drehte die Köpfe. Sie marschierte weiter. Mist.

»Dr. Beckett!«

»Warten Sie.«

Gabes Wagen war noch hundert Meter entfernt.

»Dr. Beckett, hat sich Tasia umgebracht?«

Edie Wilsons schrille Stimme übertönte den Wind. »Wer hat Tasia McFarland getötet, Dr. Beckett?«

Sie schwärmten aus und wuselten über die Straße. Vorn setzte sich Gabes 4 Runner in Bewegung und rollte auf sie zu.  Mein Fluchtfahrer, schoss es ihr durch den Kopf.

»Warum laufen Sie davon? Was haben Sie zu verbergen?«, rief Wilson.

Jo stoppte.

Sie konnte sich nicht einfach aus dem Staub machen. Nachdem sie sich ein wenig gesammelt hatte, drehte sie sich um und ging auf die Medienvertreter zu. Wie Kiefernzapfen schoben sich ihr die Mikrofone entgegen. Kameras klickten.

»Dr. Beckett …«

»Können Sie uns sagen …«

Einfach nach Drehbuch. Sie hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Leider kann ich die meisten Ihrer Fragen nicht beantworten, weil meine Untersuchung noch läuft. Sobald ich meinen Bericht abgeschlossen habe, kann ich Ihnen die Ergebnisse schildern.«

»Wie viele Schüsse wurden aus dem Colt abgegeben?«, rief ein Mann.

»Ist es wahr, dass Tasia auf Twitter einen Abschiedsbrief gepostet hat? Wurde die Site gehackt, um den Brief zu vernichten?«

»Stammt der Einbrecher, der Tasias Biografen angegriffen hat, aus McFarlands Wahlkampfmannschaft?«

Wie Spucke wurden ihr die Fragen entgegengeschleudert. »Tut mir leid, diese Fragen kann ich nicht beantworten.«  Diese bekloppten Fragen.

Direkt hinter ihnen bremste Gabe mitten auf der Straße.

Edie Wilson fuhr die Ellbogen aus und drängte sich nach vorn. Wie einen Speer stieß sie Jo ein Mikro entgegen. »Warum wurde sie nicht vom Geheimdienst geschützt?«

Jo blinzelte und öffnete den Mund.

»War er angewiesen, sie nicht zu schützen?«, setzte Wilson nach.

Die Frage war so unglaublich hirnverbrannt, dass Jo die Reporterin einen Moment lang nur anstarren konnte. »Ms. McFarland stand nicht unter Personenschutz durch den Geheimdienst.«

»Warum nicht? Wurden die Agenten abgezogen?«

»Nein.« Im Gleißen der Kameras versuchte sie nachzudenken. Welche Regeln galten für den Einsatz des Geheimdienstes? »Meines Wissens ist der Personenschutz durch den Geheimdienst auf die engsten Angehörigen des Präsidenten beschränkt. Wenn …«

»Wenn Tasia keine engste Angehörige war, wer dann?«, konterte Wilson.

Gabe brachte den Motor auf Touren. Durch die Windschutzscheibe bemerkte sie seine grimmige Miene.

»Entschuldigen Sie mich bitte, aber ich werde abgeholt«, erklärte Jo. »Sobald mein Bericht fertig ist, wird das SFPD eine Erklärung abgeben.«

Wie ein Hase schlug sie einen Haken um den Pulk und stürmte zum 4Runner.

Wilson blieb ihr auf den Fersen. »Warum wollen Sie den Menschen die Wahrheit vorenthalten?«

Nicht provozieren lassen. »Ich suche nach der Wahrheit.«

»Was kann die Psychiatrie zur Klärung dieses Falls beisteuern außer schwammigen Gefühlen?«

Jo packte den Türgriff und umklammerte ihn fest, um nicht in Versuchung zu geraten, der Reporterin eine zu kleben. Als sie auf den Beifahrersitz rutschte, gelang es ihr durch schiere Willenskraft, freundlich zu lächeln. Wie eine Teilnehmerin  am Miss-America-Wettbewerb. In deren Hintern sich ein Pitbull verbissen hatte.

Wilson schwafelte von Subjektivität und Ausflüchten. Die unterschwellige Botschaft war unmissverständlich: Was hast du zu verbergen? Bis du keine Patriotin?

Durch zusammengebissene Zähne knurrte sie. »Fahr.«

Gabe legte den Gang ein. »Mitten rein?«

Jo deutete vage die Straße hinunter. Er startete.

Sie schnallte sich an und zwang sich, nicht zurückzublicken. Wenn sie es getan hätte, hätte sie vielleicht Heugabeln und Fackeln gesehen.

»Danke für die Rettung.«

»Wohin?«

»Irgendwohin.« Sie holte ihr Telefon heraus. »Nur nicht auf die Lombard Street. Da können sie uns auf den vielen Kurven beobachten.«

Sie rief Vienna Hicks an, um sie zu warnen, dass nationale Schwergewichte zur herumstreunenden Medienmeute gestoßen waren. Viennas Lachen war zugleich selbstbewusst und melancholisch. »Mit denen rede ich nicht. Der Chef der Kanzlei hat eine Erklärung im Namen der Familie herausgegeben. Das ist alles. Keine Tränen, kein Klatsch, keine Wutausbrüche. Viel Glück, Jo. Und willkommen im Fleischwolf.«

Gabe raste den Berg hinauf, vorbei an viktorianischen Wohnhäusern mit blau-goldenen Giebeln. Sein Gesichtsausdruck hinter der Sonnenbrille blieb ernst.

»Gutes Timing, Kumpel«, sagte sie.

»War zufällig in der Nähe.«

»Und wolltest kurz vorbeischauen?«

Er hielt vor einem Stoppschild. Obwohl kein Verkehr kam, fuhr er nicht weiter. Mit leerem Blick starrte er die Querstraße hinauf.

»Warst du bei Dave Rabin im Krankenhaus?«, fragte sie.

»In die Intensivstation dürfen nur Verwandte. Ich war nicht bei ihm, hab nur mit seiner Frau geredet.«

Jo legte ihm die Hand aufs Knie.

»Keine Veränderung.« Die Sonne malte einen Streifen auf sein Gesicht. Er senkte die Schultern und riss sich fast körperlich aus seiner Erstarrung. Er fuhr los. »Er muss aufwachen.«

Und zwar bald. Je länger Rabin bewusstlos blieb, desto unwahrscheinlicher war es, dass er sich wieder erholte. Sie ließ die Hand auf seinem Knie.

Er umklammerte das Steuerrad. »Was ist?«

»Das wollte ich auch gerade fragen.«

Häuser surrten vorbei, als sie einen steilen Hang hinunterrollten. Er nahm die Sonnenbrille ab und kniff sich in den Nasenrücken. Die Lachfalten um seine Augen wirkten müde. Offenbar konnte er sich kaum zum Sprechen überwinden.

»Was ist denn?«

»Seit einer Stunde fahre ich herum. Ich …«

Er wollte sie nicht ansehen.

Sie rätselte, doch ihr fiel nicht ein, was es sein könnte. »Sophie?«

»Hat sich schon wieder etwas erholt. War heute nicht in der Schule, aber es geht ihr besser. Meine Schwester ist gekommen, um auf sie aufzupassen, damit ich ins Krankenhaus fahren konnte.«

»Gabe, irgendwas ist doch mit dir.«

Er starrte geradeaus. »Ich habe heute neue Befehle bekommen.«

Sie brauchte eine Sekunde. »Vom Militär?«

»In zweiundsiebzig Stunden trete ich meinen Dienst an.«

Mit einem Schlag wurde die Sonne heiß und schmerzhaft hell. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Freitagmorgen Flug nach New York, nächste Woche weiter nach Afghanistan.«

Die Sommersonne gerann zu einem gelben Licht, das wie ein Sandsturm durch den Wagen fegte.

»Nächste Woche. Nächste Woche? Nach Afghanistan?«

»Kein Witz.«

Sie blinzelte angestrengt. Mein Gott, aktiver Militärdienst in einem Kriegsgebiet. Und Rettungsspringer hatten kein rotes Kreuz am Ärmel, weil sie auch in die Kampfhandlungen eingriffen, um Kameraden zu bergen. Das gelbe Licht tünchte alles im Auto: ihre Hände, die Luft, Gabes kantiges, wie in Stein gemeißeltes Gesicht.

Sie musste sich zusammennehmen, durfte nicht weinen. »Was ist passiert?«

»Das US-Militär ist eine riesige, gnadenlose bürokratische Maschinerie. Jemand hat meine Einberufung umgeschrieben. Und ich sage: Ja, Sir. Zu Befehl. Egal, wo es hingeht.«

Sie hielt sein Bein so fest gepackt, dass ihre Hand zitterte. Nur mit Mühe konnte sie loslassen und sie in den Schoß legen. Komm wieder zu dir. Sie kämpfte gegen das weiße Rauschen an, das hell und harsch den Wagen erfüllte und gegen sie presste, bis sie nicht mehr atmen konnte.

Das musste ein Fehler sein. Er konnte mit seinem befehlshabenden  Offizier sprechen, um herauszufinden, was da bei der Erstellung der schriftlichen Unterlagen schiefgelaufen war.

Wie kaltes Fieber peitschte die Panik durch sie. Gähnend öffnete sich ein Abgrund und ließ seine unendliche schwarze Tiefe ahnen, die Menschen mit Haut und Haar verschlang und ihren Atem, ihr Herz, ihre Hoffnungen auslöschte.

Sie bohrte die Fingernägel in die Handflächen. Kurz tauchte Daniels Gesicht vor ihr auf, und seine Augen richteten sich auf sie wie damals in den letzten Sekunden, ehe ihn der Abgrund für immer in den Tod riss.

Sie schloss die Augen. Schluss damit, Beckett. »Hast du Sophie schon Bescheid gesagt?«

»Nein. Der Anruf kam, als ich im Krankenhaus war.«

Mit Gewimmer konnte sie Gabe nicht helfen. Er war zu ihr gekommen, und sie musste Stärke beweisen. »Halt an.«

Er sah sie an. Sie nickte in Richtung Bordstein, er stoppte. Jo stieg aus, und er folgte ihr zum Gehsteig.

Sie umklammerte seine Hände und hob sie an die Lippen. »Alles, was du brauchst«, flüsterte sie. »Du musst es nur sagen. Und wenn du nichts sagst, gilt es trotzdem. Ich halte zu dir.«

Er nickte.

Sie schluckte und öffnete den Mund, um zu reden. Doch er zog sie an sich. Drückte ihren Kopf an seine Schulter, hielt sie fest, legte seine Wange an ihre.

Zweiundsiebzig Stunden. Wie konnte ein Befehl so schnell und so einschneidend abgeändert werden? Sie dachte daran, wie mühsam er alles geplant hatte. Dass Sophie bei seiner Schwester wohnen konnte. Und Dawn. Würde Dawn nun versuchen, das Sorgerecht für Sophie zu bekommen?

»Alles wird gut«, wisperte er ihr ins Ohr.

Sie nickte. Zweiundsiebzig Stunden. Nichts daran war gut.

»Ich komme wieder. Zusammen schaffen wir es. Ich liebe dich, Jo.«

Sie klammerte sich an ihn. Der Wind zerrte an ihrem Rücken.






KAPITEL 29

Paine saß an der Tastatur und blätterte durch die Fotos, die ihm Keyes gesandt hatte. Im Fernsehen lief ein Nachrichtenkanal, der konstante, flimmernde Hintergrund seines Lebens. Nachrichtensender boten nur eine Ahnung der Realität, eine Verzerrung, die das verborgen darunter lauernde Brodeln, Fauchen und Rasseln kaum abbildete. Nachrichten waren kein Mittel wirksamer Massenkommunikation; sie waren Opium für die Schafe.

Die einzig wahre Form der Massenkommunikation war politische Gewalt. Und Paine war ihr Bote.

Er konnte auszgezeichnet mit Worten umgehen, aber die größte Wirkung hatte er nicht mit seinen Abhandlungen erzielt, sondern als … Aktionskünstler. Hier ein Brand, dort ein kleiner elekrischer Defekt und woanders eine versagende Bremse. Entscheidend war, dass er die Zielperson nie direkt attackierte. Seine Auftraggeber legten größten Wert darauf, dass kein Aufsehen entstand. Sie zahlten viel Geld dafür, wenn er einen Senator davon überzeugte, dass sein Votum gegen das Highway-Gesetz unangemessen war, oder wenn er einer Umweltaktivistin vermitteln konnte, dass sie nicht gegen  Chemieabfälle in geschützten Feuchtgebieten protestieren sollte.

Paine verrichtete diese Lobbyarbeit, wenn auch nicht unter diesem Namen. Er brachte den Senator dazu, intelligent abzustimmen. Vielleicht stellte seine Enkelin bei der Ankunft vor dem Kindergarten fest, dass das Gebäude abgebrannt war. Mehr war nicht nötig. Das und ein Streichholzheft, das am selben Tag per Post im Büro des Senators eintraf.

Doch nun hatte er ein Riesenproblem.

Er war in San Francisco und arbeitete an der größten Botschaft seiner Karriere. Sie sollte zugleich sein Vermächtnis, sein Geschenk an die Nation und seine Altersversorgung sein - alles in einem einzigen spektakulären Paket. Aber jetzt hatte er es Verrätern, Geiern und Legions Legionen zu verdanken, dass sein sorgfältig konstruiertes Projekt vor dem Kollaps stand. Plan A hatte sich in Luft aufgelöst, und Plan B hing am seidenen Faden.

Dummerweise hatte er die Hälfte seines Honorars schon im Voraus kassiert. Ein Scheitern konnte er sich nicht erlauben. Wenn er den Auftrag nicht abschloss und die Botschaft nicht unters Volk brachte, verlor er dabei nicht nur die zweite Rate seiner Gage, sondern sein Leben.

Auf dem Bildschirm flackerte es. Paine blickte auf. Der Bericht wechselte in einen Stadtteil von San Francisco. Reporter drängten sich, um eine junge Frau mit langen braunen Locken abzufangen. Die Bildunterschrift lautete: Jo Beckett, forensische Psychiaterin.

Edie Wilson schob Beckett ein Mikrofon vors Gesicht: »Warum wurde sie nicht vom Geheimdienst geschützt? War er angewiesen, sie nicht zu schützen?«

Paine wurde ganz still. In ihm breitete sich etwas aus wie eine giftige Kletterpflanze.

Vielleicht war Beckett die Nächste auf der Liste. Er beobachtete, wie die schmächtige Frau mit ruhiger Stimme das Bombardement der Reporter abwehrte. Nicht weiter schwer, wenn dabei nur ihre Würde und Selbstbeherrschung auf dem Spiel stand. Unmöglich, wenn die Sturmtruppen des Usurpators ihr Leben in Stücke rissen.

Er begutachtete die Fotos, die ihm Keyes geschickt hatte. Beckett mit wehendem Haar vor dem St. Francis Hotel. Sie wusste zu viel. Sie musste die Botschaft bekommen. Die Botschaft, die seine Handschrift trug.






KAPITEL 30

Gabe fuhr Jo nach Hause, doch zuerst erkundete er die Lage. In gemächlichem Tempo passierte er ihre Straße, aber nicht so langsam, dass man ihn für einen Einbrecher halten konnte, der die Gegend ausspionierte. Keine Anzeichen medialer Präsenz, keine Nachbarn, denen mit impertinenten Fragen die Haare vom Kopf geätzt worden waren.

Jos Wangen glühten. »Ich bin überzeugte Verfechterin des Rechts auf freie Meinungsäußerung. Aber diese Typen würde ich am liebsten mit einem Taser bearbeiten, bis sie jaulen wie ein kaputtes Mikrofon.«

»Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.« Gabe schaute in den Rückspiegel. »Patriotismus ist voller Widersprüche.«

Amerika, Amerika. Er hatte sich gemeldet, und jetzt wurde er von ihrer Seite gerissen. Wieder krampfte sich ihr Magen zusammen.

Schließlich bremste er vor ihrem Haus. »Schlaf lieber bei mir heute. Du musst ja nicht unbedingt hier sein, und die kommen bestimmt zurück.«

»Ich hol mir nur ein paar Sachen und verschwinde, bevor sie wieder aufkreuzen.«

Sein intensiver Blick lag auf ihr, als wollte er sie verschlingen. Schnell beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. Dann sprang sie hinaus und lief die Eingangstreppe hinauf.

Drinnen eilte sie nach oben und stopfte Kleider in einen Rucksack. Im Büro sammelte sie ihre Notizen zusammen. Sie ermahnte sich, nicht an Gabes Einberufungsbefehl zu denken. Doch die harte Hand der Angst drückte ihr die Kehle zu. Und in den Tiefen ihres Bewusstseins regte sich ein Wurm des Argwohns. Warum Gabe? Warum gerade jetzt?

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. So zu denken war paranoid.

Sie verstaute ihre Ordner in der Umhängetasche. Ganz oben auf dem Stapel die E-Mails von Archangel X an Tasia.

Warum hast du mir das angetan? Du könntest jeden Mann auf dem Planeten haben. Und du hast mich verraten.

Ich warte auf dich.

Darunter weitere Nachrichten der gleichen Art. Zornige, weitschweifige, mehrdeutige, um sich selbst kreisende Mitteilungen, in denen Archangel X sein trauriges Leben beweinte und immer wieder scharf gegen Tasia feuerte, weil sie alles ruiniert hatte. Wieder streifte Jo der Verdacht, irgendetwas übersehen zu haben. Vielleicht weil Archangel X eine verdrehte Persönlichkeit war und zu weinerlicher Nabelschau neigte. Trotzdem hatte Jo das nagende Gefühl, dass die Nachrichten entziffert werden konnten, dass sie in der Lage sein müsste, in das Koordinatensystem des Schreibers vorzudringen und seine Realität zu erschließen.

Laut und nah schepperte ihr Telefon. Sie fuhr zusammen. Mit klopfendem Herzen meldete sie sich.

»Jo, ich hab ihn gefunden.« Ferds Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Ich hab Archangel X gefunden.«

NMP beugte sich über den Tisch und starrte auf den Monitor. Der Lärm hier war wirklich furchtbar. Nasale Stimmen, Geschäftsleute, die über ihre Finanztricks lachten, Klappern von Tellern und Besteck. All das störte NMP in seiner Konzentration. Der große, fiese Scheißkerl brauchte Raum zur geistigen Entfaltung.

Tasias offizielle Website war auf den neuesten Stand gebracht worden. Auf der Startseite stand In Memoriam mit einem weichgezeichneten Foto, auf dem sie aussah, als wäre sie ungefähr siebzehn und bereit, den Treueeid als Pfadfinderin zu schwören.

Passend. Eine Kuh, die anderen Kühen zumuht.

Still, mein Schatz. Verrat es nicht. Es ist gefährlich.

Fast zweihunderttausend Menschen hatten ihre digitale Unterschrift im Kondolenzbuch der Site hinterlassen. Tausende hatten in Kommentaren ihr Mitgefühl bekundet. Und soeben war eine neue Information hinzugefügt worden: die Bestätigung, dass die Trauerfeier in der Grace Cathedral stattfinden sollte.

Die Website spielte sich auf, als wäre mit der Trauerfeier eine nicht mehr zu überbietende Gedenkveranstaltung geplant. Doch so war es nicht. Es war nur eine jämmerliche Zugabe zu Tasias Abgang von der Bühne im Stadion. Die Seite bot keine Liste von Prominenten, die ihren Besuch angekündigt hatten, aber in einem kleinen Fenster fand man Links zu den neuesten Nachrichten - also kreischende Klatschkolumnen über die tote Heldin -, und darin tauchten all die berühmten, glamourösen und furchtbaren Leute auf, die sich in Designerschwarz werfen, Gesangbücher schwenken und Krokodilstränen über die Kuh in der Kiste vergießen würden.  Der Chef von Tasias Plattenfirma. Der Bürgermeister. Die Gewinner von zusammen fünfundzwanzig Grammys.

Und der Präsident der Vereinigten Staaten.

An der Tischplatte klebten Muffin-Krümel.NMP wischte sie weg.

Der Präsident höchstpersönlich. Und Searle Lecroix’ Auftritt war gesichert. »Gesichert« - als wäre er der Star bei diesem Medienereignis. Er hatte vor, »Amazing Grace« und ein ganz besonderes Lied zu Tasias Andenken mit dem Titel »Angel, Flown« zum Besten zu geben.

Engel. Als wäre sie einer von den Seraphim.

Und der Präsident wollte sich in die erste Reihe setzen und sich diesen Müll anhören. NMP konnte es nicht mehr ertragen.

Eigentlich hatte er gehofft, auf diesem Ausflug Beruhigendes zu erfahren. Mein Schatz, still, es ist gefährlich, glaub mir. Ich liebe dich. Aber NMP musste einsehen, dass ihm die letzte Schlacht bevorstand. Alle Kräfte hatten sich gegen Archangel X verschworen. Er war verraten worden, sie hatten ihm ein Bajonett in den Unterleib gerammt. Doch er konnte noch immer sprechen.

NMP streifte Krümel von der Tastatur. Loggte sich ein und fing an zu tippen.

 

Jo rannte die Treppe zu der roten Backsteinvilla hinauf. Ferd wartete schon in der Tür.

»Wo ist er?«

»Gerade online gegangen.«

Im Wohnzimmer stand Ferds Notebook auf dem Couchtisch. Durch die hohen Fenster schien die Nachmittagssonne.  Jo umkurvte Bücher, Kisten und Sixpacks Root-Beer, die auf dem Boden aufgebaut waren. Der kleine Roboter war bei dem Versuch gescheitert, diesen Hindernisparcours zu durchqueren, und mit einem Haufen Actionfiguren aus World of Warcraft kollidiert.

»Wo befindet sich Archangel X momentan in der Realität?«, fragte Jo.

»Hier in der Stadt.« Ferd ließ sich auf dem Sofa nieder. Sein Bildschirm war mit langen Datenspalten bedeckt. »Die E-Mails, die du mir geschickt hast - ich hab seinen X-Originating-Header überprüft und ein Traceroute gemacht, um die Quelle zu finden.«

»Bist du völlig sicher?«

»Es ist nicht GPS, aber trotzdem ziemlich zuverlässig.«

Sie starrte die rätselhaften Datenstränge an. »Wo ist er?«

»Im Bankenviertel. Ein Starbucks. Ich …«

»Du hast die Adresse?«

»Kearny Street.«

»Dann los. Nimm das Notebook mit.«

»Nicht nötig. E-Mails kann ich auch mit meinem Telefon empfangen. Aber ich muss noch schnell Mr. Peebles in seine Kiste bringen.«

Er wich dem Roboter aus und lief durch den Flur. Für einen Mann, der sich ihres Wissens zum letzten Mal in der Grundschule körperlich betätigt hatte, war er erstaunlich schnell auf den Beinen.

Fünf Sekunden später sprintete er die Treppe hinauf, den Affen unter den Arm geklemmt wie einen Fußball. »Ich darf ihn nicht mit Ahnuld allein lassen. Das Ultraschall-Navigatonssystem treibt ihn in den Wahnsinn.«

Er hastete wieder herunter. »Und du meinst, dieser Archangel X ist wirklich ein gefährlicher Stalker?«

Sie folgte ihm hinaus. »Auf jeden Fall mach ich mir Sorgen. Wir sollten ihn unbedingt aufspüren. Wir fahren mit meinem Pick-up.«

»Was ist mit der Polizei?«

Jo zückte ihr Handy und wählte Amy Tangs Nummer. »Schon dabei.«

 

NMP tippte wie besessen. An einem Tisch erhoben sich schnatternde Sekretärinnen, stießen ihre Stühle scharrend über Steinplatten, drängten sich mit wackelnden Handtaschen und Ärschen vorbei.

»Pass auf, Dampfwalze«, fauchte NMP.

Eine der Frauen drehte sich um, die Augen rund wie Untertassen. »Was haben Sie gesagt?«

»Pass auf, wo du hinlatschst, Wabbelarsch. Manche Leute müssen arbeiten.«

Das Gesicht der Frau lief rot an. Aber ihre Augen wurden noch runder, als könnte sie NMPs Stimme nicht mit der Person in Einklang bringen, die da vor ihr saß. Als wollte ihr nicht in den Kopf, dass dieser gnadenlos treffende Witz von einem großen fiesen Scheißkerl aus dem Tenderloin ausging.

Eine ihrer Freundinnen winkte sie weiter. »Ignorier es. Ist doch nur hirnloses Gekeife.«

Wie konnte sie es wagen?

Nein. Ignorier es. So wie die anderen. Alle ignorierten NMP. Die Kellner hier, die nicht mal die Scheißkrümel vom Tisch fegten. Tasia.

Einen Moment lang pulsierte alles vor NMPs Augen. Was für eine unglaubliche Frechheit. Dann schaute er sich im Starbucks um. Das Café war brechend voll, doch einige Leute an nahen Tischen warfen ihm verstohlene Blicke zu. Er senkte wieder den Kopf. Konzentrierte sich auf den Bildschirm. Richtete den Zorn wieder dorthin, wo er seinen Platz hatte.

Tasia hatte NMP ignoriert. Genau wie letztlich die Leute in den Foren auf allen Tasia-Fanseiten. Und auch die Leute in den Foren auf den Fanseiten von Searle Lecroix. Sie wollten nichts hören von Tasias Verrat, obwohl die fette Kuh ihre Fangzähne in ihren Helden geschlagen hatte. Selbst die Regierung hatte NMP keine Beachtung geschenkt. Die E-Mails - ausführliche, akribisch dokumentierte Nachrichten - ans Weiße Haus waren untergegangen oder ignoriert worden. Bloß die erste nicht: Dear Mr. President, Ihre Exfrau ist eine Schnalle.

Natürlich waren die Nachrichten anonym verschickt worden, wie auch die Briefe ohne Absender - aber irgendjemand hätte öffentlich antworten müssen. Das verlangte der Anstand.

Und jetzt diese Kakophonie im Netz.

Überall Trauer um Tasia, tippte NMP. Und alle beweinen eine Lüge. Deswegen will ich hier die Wahrheit schreiben.

Von nun an wollte sich NMP nicht mehr ignorieren lassen.

Lasst euch erzählen von diesem entschwundenen Engel. Und von meinem Martyrium.






KAPITEL 31

Mit quietschenden Reifen fädelte sich Jo durch den zähen Verkehr im Bankenviertel, um zur Kearny Street zu gelangen. Wie der Roboter Ahnuld auf seinem Hindernisparcours umkurvte sie einen Mülllaster. Ferd packte Halt suchend das Armaturenbrett.

Sie warf ihm ihr Telefon zu. »Ruf Tang an. Wenn sie noch nicht da ist, frag nach ihrem Chef.«

Der Gurt zerrte an ihr, als sie über den Hügelkamm beschleunigte. Ferd tippte mehrere Nummern ein und sprach mit mindestens drei Leuten, bis er endlich im Büro des Captain landete.

»Ja, ich rufe für Dr. Johanna Beckett an. Es ist ein Notfall.«

Jo schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht einfach so behaupten, dass es ein Notfall war - noch nicht. »Dringend.«

»Nein, Entschuldigung, es ist kein Notfall, aber dringend.« Ferd wischte sich die Stirn. Kurz darauf nahm er eine gerade Haltung an. »Ja, danke. Ich rufe für Dr. Johanna Beckett an.«

Sie schwenkte nach rechts und stoppte im absoluten Halteverbot.  Als sie das Handy nahm, hatte sie Chuck Bohr in der Leitung - den kahlen, bulligen Cop, der vor der Universitätsklinik mit Tang gestritten hatte.

»Ich habe einen Hinweis auf die Person, die Tasia McFarland verfolgt hat.«

»Was für einen Hinweis?«, wollte Bohr wissen.

Sie erkärte es, so schnell sie konnte. »Vielleicht ist er noch im Starbucks. Können Sie jemanden schicken, der sich dort mit uns trifft?«

Bohr zögerte nur kurz. »Ja, einen Zivilbeamten, um kein Aufsehen zu erregen. Was haben Sie an?«

Nachdem sie es ihm beschrieben hatte, antwortete er: »Fünfzehn Minuten. Wenn der Stalker online ist, versuchen Sie, ihn irgendwie abzulenken.«

»Danke.«

Sie steuerte zurück auf die Straße und musste unmittelbar darauf voll auf die Bremse steigen, um nicht auf einen Camry aufzufahren. Sie deutete auf Ferds Telefon. »Ist Archangel X noch online?«

»Kann es nicht erkennen. Die Verbindung ist zu langsam.« Nervös drehte Ferd das Handy hin und her. »Ist das eigentlich legal, was wir da tun?«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wenn dir online jemand erzählt, wo er ist, ist das nicht verboten. Außer du hast mir was verschwiegen.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ausnahmsweise hatte er es nicht mit Brillantine gezähmt, und es fiel ihm in die Augen.

»Ferd? Wie hast du Archangel X aufgespürt?«

»Sei nicht wütend.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich hab ihn mit einer Leckerei geködert, und er hat sie sich abgeholt.«

»Erkär es mir.«

»Ich hab online nach Spuren von ihm rumgestöbert. Immerhin hat er Tasia McFarland vierzehnhundert E-Mails geschickt. Da dachte ich, vielleicht schickt er auch anderen Leuten Nachrichten oder hinterlässt online Kommentare. Du weißt schon, auf Blogs und in Foren von Promi- und Musikseiten oder in Chatrooms.«

Wieder fixierte sie ihn kurz. »Und? Ist es so?«

Ferd nickte so heftig, dass ihm die Brille über die Nase rutschte. Hastig schob er sie wieder hinauf. »In ein paar Musikdiskussionsforen und auf politischen Seiten, die Verschwörungstheorien wegen Tasias Tod wälzen.«

»Du hast dich aber nicht in diese Sites gehackt?«

»Das heißt Cracken, nicht Hacken. Und wie kommst du darauf, dass ich so was kann?«

»Entschuldigung. Hast du dich auf eine Site geschmuggelt und Informationen über Archangel X entdeckt?«

»So in der Richtung. Ich hab auf einer politischen Site einen Kommentar abgegeben.«

»Und das hat was gebracht? Hat Archangel X geantwortet?«

»Er hat eine Diskussion mit mir angefangen.«

Unwillkürlich fuhr sie zusammen. »Mein Gott, Ferd.«

»Dann hab ich mein eigenes Blog eingerichtet. Über Politik, Verschwörungstheorien, Musik. Und siehe da, er hat vorbeigeschaut und einen Kommentar zu einem Beitrag über Tasia hinterlassen.«

Sie betrachtete ihn mit wachsendem Interesse.

Beruhigend hob er die Hand. »Und hier wird es heikel. Ich hab ungefähr fünfundzwanzig Posts verfasst und die Zeitstempel abgeändert, damit es aussieht, als würde das Blog schon seit zwei Monaten laufen. Und ich hab mit ein paar Sockenpuppen rumgespielt.«

»Du hast Kommentare gefälscht?«

»Ich hab unter ungefähr zwanzig Identitäten Kommentare geschrieben. Namen wie ›Mad as Hell‹, ›John Wayne‹, ›Loverboy‹.« Beim letzten Wort lief er vom Kragen bis zum Haaransatz feuerrot an.

»Und Archangel X ist in die Diskussion eingestiegen?«

»Allerdings.« Ferd atmete aus, um sich von seiner Verlegenheit zu erholen. »Und weil ich der Administrator der Site bin, habe ich alle möglichen Details über seine IP-Adresse erfahren. Ich hab das Blog nämlich mit einer Zusatzsoftware eingerichtet, die die Informationen über den Weg der Nachrichten vom Sender zum Empfänger darstellt. So konnte ich erkennen, wer sein Provider ist und welche Hosts beteiligt sind. Dabei hat sich rausgestellt, dass er sich über einen Provider in der Bay Area eingeloggt hat.«

»Bist du sicher, dass das nicht gefälscht ist?«

»Nein. Aber er scheint sich nicht besonders für digitale Täuschungsmanöver zu interessieren. Er interessiert sich mehr für seine Argumente. Wenn er persönliche Dinge verschleiert, dann eher emotional als technisch.«

Jo staunte. Ferd Bismuth, ein Menschenkenner?

Er schaltete die Klimaanlage ein. »Furchtbar heiß hier drin. Ich glaub, ich kriege Fieber.«

»Erklär mir noch, wie du ihn in der Innenstadt aufgespürt hast.«

»Ich zeig’s dir.«

Aus dem Augenwinkel verfolgte sie, wie seine Daumen über das Handy hüpften. Weiter vorn versanken die Wolkenkratzer des Bankenviertels in einer Nebelwand.

»Wir müssen ihn weiter beschäftigen«, murmelte Ferd.

»Du hast … was hast du gemacht?«

Seine Daumen tippten. »Hab ihn dazu angestachelt, einen Kommentar auf einer Gedenksite für Tasia zu hinterlassen. Ich wollte verhindern, dass er das Starbucks verlässt.«

»Sehr gut. Aber zurück zu der Frage, woher du weißt, dass er in dem Café sitzt.«

»Ich kann die Runen lesen. Die Quell-Header an der Schnittstelle von Blog und Web. Sie zeigen, dass er von einer Site sendet, die von der Telefongesellschaft betrieben wird und über einen lokalen Provider läuft. Daraus schließe ich, dass es ein Starbucks ist - weil die die Telefongesellschaft für ihr WLAN-Netz benutzen. Und ich hab einen Freund, der hat so ein Programm, mit dem man die internen Kenndaten lesen kann - sie geben an, welches Starbucks-WLAN der Kunde benutzt. Nützliches kleines Tool.«

»Und so bist du auf das Café in der Kearny Street gestoßen.«

»Hey.« Er schielte auf das Telefon. »Jetzt hab ich Verbindung zum Netz. Archangel X hat auf einen Kommentar von mir geantwortet. Am besten, ich provoziere ihn noch ein bisschen.«

Wieder flogen die Daumen. »Ich schreibe ihm, dass Tasia zu rein für diese Welt war. Sie ist in eine höhere Sphäre aufgestiegen  und wird von dort aus über uns alle wachen. Vor allem über den Präsidenten. Wie ein Schutzengel. Das bringt ihn bestimmt auf die Palme.«

»Hoffentlich nicht zu sehr.« Jo fuhr um den Block, um sich durch den Dschungel von Einbahnstraßen zu schlängeln.

»Ist das jetzt noch legal?«, fragte Ferd.

»Und ob. Aber wir brauchen Verstärkung von der Polizei.«

»Wie sollen wir rausfinden, wie dieser Stalker aussieht?«

»Wir fangen mit bulligen Typen an, die im Starbucks online sind. Ich glaube, Archangel X ist der Mann, der in Tasias Haus eingebrochen ist.«

Das Starbucks war rot gestrichen mit großen Fenstern und befand sich an einer Ecke in einem alten Ziegelbau, über den sich Feuertreppen zogen. Jo kreiste zweimal um den Block, ohne eine Parklücke zu finden.

»Hast du in so einem Notfall keine Sondererlaubnis zum Anhalten?«

»Nicht mal, wenn du plötzlich die Beulenpest kriegst.«

Weiter vorn schob sich ein Lieferwagen vom Randstein. Jo stieg aufs Gas und sicherte sich den Platz. Um nicht zu riskieren, dass Archangel X sie von der möglichen Begegnung in Tasias Haus wiedererkannte, nahm sie eine Baseballmütze vom Boden des Wagens, steckte ihr Haar darunter und setzte ihre Sonnenbrille auf. Zusammen mit Ferd stieg sie aus und steuerte über die Straße auf das Starbucks zu.

»Halt nach jemandem Ausschau, der online ist«, sagte sie.

Sie traten ein und blieben stehen. Es war eines der größten  Starbucks, die sie je gesehen hatte - stickig, laut, brechend voll.

Und alle waren online.

An Tischen, in Ecken, hinter Zeitungen, selbst in der Schlange vor dem Tresen - überall, wo sie hinschaute, beugten sich Menschen über Computer oder fixierten angestrengt ihr Handy. An einem Tisch starrte eine junge Mutter auf ihr Notebook. Das Baby im Kinderwagen neben ihr wedelte mit einem Muffin in der einen Hand und einem iPhone in der anderen.

»Oje«, seufzte Ferd.

»Such uns einen Tisch. Ich hole Kaffee und versuche, die Möglichkeiten einzugrenzen.«

Sie stellte sich an. Auch wenn Archangel X der massige Einbrecher war, der sie in Tasias Haus attackiert hatte, half ihr das kaum weiter. Niemand im Café trug Kampfanzug und Balaklava. Zahlreiche Gäste sahen aus, als wären sie auf Übergrößen angewiesen. Ferd setzte sich an einen Tisch und umklammerte sein Handy wie einen Phaser.

Unauffällig ließ sie den Blick über die Leute gleiten, die sich mit ihren Computern und Telefonen beschäftigten.

Die meisten tranken einen Kaffee und lasen dazu. Gemächlich scrollten sie hin und wieder zur nächsten Seite. Am Tresen drückte sich eine Frau mit grüner Mütze ihr offenes Notebook an die Brust und tippte mit einem Finger, während sie der Kellnerin ihren Becher zum Nachfüllen hinhielt. Nur wenige hackten wild auf die Tastatur ein, als wären sie in einen Online-Krieg verwickelt. Trotzdem blieben damit immer noch ungefähr zwanzig Kandidaten. Am Tresen angelangt, bestellte Jo zwei große Becher Kaffee.

Als sie Ferds Getränk auf den Tisch stellte, sagte er: »Der letzte Kommentar von Archangel X kam vor zehn Minuten. Kann sein, dass er nicht mehr da ist. Hab ihn mit einer wirklich abfälligen Erwiderung auf seine letzte Wortmeldung provoziert. Wahrscheinlich wissen wir bald mehr.«

Schnell blinzelnd wischte er sich die Oberlippe ab. Selbst mit einer umgeschnallten Bombe hätte er nicht zwielichtiger wirken können. Jo nahm einen Schluck und schaute sich vorsichtig um. Sie waren hier in San Francisco, dem angeblichen Zentrum des lässigen Kalifornien. Und neunzig Prozent der Gäste hatten nervöse Ticks und legten ein zwanghaftes Verhalten an den Tag.

Ferd setzte sich auf. »Gerade hat er gepostet. O Mann.«

Er zeigte Jo das Telefon. Engel? Tasia war eine SCHLAMPE. Hat die Träume anderer Leute in den Staub getreten. Sie hat den Tod verdient.

In der Tat eine heftige Reaktion. »Unmöglich zu erkennen, wer geantwortet hat. Es gibt eine Zeitverzögerung.«

Ferd runzelte die Stirn, und seine Augen schossen hin und her. »Ich hab eine Idee. Vielleicht kann ich ihn aus dem Netz schmeißen.«

»Wie?«

Er nahm eine Prepaidkarte von Starbucks für drahtlosen Internetzugang aus seiner Brieftasche. »Schalt dein Notebook ein.«

Sie holte es aus der Umhängetasche.

Er klappte das Notebook auf. »Bist du sicher, dass das nicht illegal ist?«

»Ich weiß nicht, was du vorhast. Außerdem bin ich keine Anwältin, sondern Ärztin.«

Er startete einen Browser und loggte sich mit der Prepaidkarte ins Starbucks-Netz. Dann schnaufte er theatralisch durch. »Ich rufe jetzt den Kundendienst an. Also los.«

Er wählte die Nummer auf der Rückseite der Prepaidkarte. Kurz darauf sagte er: »Ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich sitze in einem Starbucks in San Francisco und komme nicht ins Netz.« Einen Moment hörte er zu. »Hab ich schon probiert.« Er nickte. »Das auch. Alles gecheckt. Selbstdiagnose laufen lassen. Aber da tut sich nichts.«

Er warf Jo einen Blick zu und wackelte mit dem Kopf wie ein tollwütiger Biber. »Meine E-Mail-Adresse, klar. Archangel X, kein Leerzeichen, at Hotmail.«

Jo lächelte über seine Verwegenheit. Eine Minute lang lauschte sie seinen Antworten. Der Kundendienst arbeitete eine Liste ab, um den Fehler zu finden. Ferd blieb charmant, aber beharrlich.

Schließlich blickte er mit leuchtenden Augen auf. »Ich schalte kurz auf Lautsprecher, dann kann ich mittippen.« Er legte das Handy auf den Tisch. »Können Sie das bitte wiederholen?«

Eine junge Stimme drang aus dem Telefon. »Ich rufe jetzt Echtzeitdaten über Ihren Standort auf. Nach meinen Informationen  sind Sie online.«

Bingo! Jo ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Knie. Archangel X war hier.

Ferd räusperte sich. »Nein, bin ich nicht.«

»Sie sind im Netz - ich sehe Sie auf meinem Monitor. Ihr Rechner überträgt Daten, und er ist unter der Adresse Archangel X eingeloggt.«

Jo konnte nur noch staunen. AT&T und Starbucks erledigten die Dreckarbeit für Ferd.

Ferd legte arglose Verzweiflung in seine Stimme. »Bitte, können Sie mir nicht helfen? Ich weiß, Sie sagen, ich bin online, aber ich sitze hier mit der Meldung Zugriff verweigert, verplempere das Geld, das ich für die Prepaidkarte gezahlt habe und spüre schon mein Magengeschwür. Können Sie vielleicht meine Verbindung zurücksetzen?«

Nach einigem Zögern sagte der Servicetechniker: »Okay, einen Moment.«

Jo war beeindruckt. Mit seinem cleveren Manöver brachte Ferd den Kundendienst dazu, die Verbindung von Archangel X zu kappen.

Ferd nahm das Telefon und bedeckte das Mikrofon. »Sobald Archangel X rausgeschmissen wird, schau dich um, wer einen verwirrten Eindruck macht.«

Sie warteten. Ferd hielt das Mikrofon immer noch zu. »Wie weit willst du gehen? Wenn ich den Kundenservice dazu bringe, mir beim Wiedereinloggen zu helfen, kann ich vielleicht mit den Log-in-Daten die Verbindung von Archangel X blockieren. Dann kommt er nicht mehr ins Netz. Da flippt er garantiert aus.«

Jo schielte auf die Uhr. Vor sechs Minuten hatte Bohr den Zivilpolizisten losgeschickt. »Okay.«

»Aber wir müssen schnell sein.«

Der Servicetechniker meldete sich. »Sir, ich setze jetzt Ihre Verbindung zurück. Warten Sie sechzig Sekunden, bevor Sie sich wieder einloggen.«

»Ich danke Ihnen.« Ferd beendete das Gespräch.

Möglichst unaufffällig musterten sie ihre Umgebung.

Die Leute tranken weiter Kaffee und fummelten an ihrem elektronischen Spielzeug herum. Das Baby im Kinderwagen warf das iPhone zu Boden.

Jo spähte auf ihren Monitor. »Hat es geklappt?«

Ferd wandte sich ebenfalls dem Notebook zu. »Gleich wissen wir mehr.«

 

Was war denn jetzt los?

NMP hörte auf zu tippen. Das WLAN-Signal war ausgefallen. Die Seite ließ sich nicht laden, er konnte seinen Kommentar nicht an das Forum schicken.

»Scheiß…«« Er hämmerte auf die Tasten ein. Zwecklos. Versuchte, sich wieder einzuloggen - und bekam eine Fehlermeldung.

Was lief da?

NMP lehnte sich zurück. War das Absicht? Wurden die Foren überwacht?

Verdammt, hatte die Regierung NMPs digitale Warnungen vor Tasia zurückverfolgt?

NMP, der große fiese Scheißkerl. Archangel X spürte, wie sein Herz schneller schlug. Ohne den Kopf zu bewegen, schaute er sich um. Seine Maske drohte zu bröckeln. Kurz lugte Noel Michael Petty hervor und wimmerte wie ein Kätzchen.

Jemand hatte geplaudert. Und mit einer brutalen Unmittelbarkeit, als würden ihm klobige Pranken den Brustkasten aufreißen, wusste NMP, wer geredet hatte. Der Schmerz war wie ein Messerstich. Der Beweis als Finale. Der letzte Verrat.

Petty war so vorsichtig gewesen, hatte auf jedes Wort geachtet,  sich als NMP getarnt, alle Kommentare über den digitalen Avatar Archangel X laufen lassen. Um Noel Michael Petty zu schützen. Aber auch um Noel Michael Pettys Idol zu schützen.

Umsonst. NMP klappte das Notebook zu. Tastete nach der abgebrochenen, scharfen Antenne. Wartete.






KAPITEL 32

Edie Wilson unterbrach ihr rastloses Marschieren und deutete auf den Fernsehmonitor. »Dieses Auto. Der Geländewagen.«

In der San Franciscoer Niederlassung des Senders saßen sie und ein Nachrichtenleiter in einem Schneideraum und sahen sich die Aufnahmen an, die der Kameramann vor dem Haus der Polizeipsychiaterin gemacht hatte. Der Nachrichtenleiter drückte auf Pause. Das Standbild zeigte den schwarzen Nissan 4Runner, der sich von Edie und den anderen Medienvertretern entfernte.

»Und?«, fragte der Nachrichtenleiter.

Edie wedelte vor dem Bildschirm. »Die Seelenklempnerin ist mit dem Typen mitgefahren. Wir müssen ihn aufspüren, dann sind wir allen anderen einen Schritt voraus, wenn wir ihr das nächste Mal Fragen stellen wollen.«

»Hast du versucht, sie über die Pressestelle des SFPD zu erreichen und ein Interview mit ihr zu kriegen?«

»Tranh, die Polizei wird uns nie mit ihr reden lassen. Und jetzt ist sie gewarnt. Sie wird sich hüten, irgendwas Aufschlussreiches zu sagen.«

»Gehört das nicht zu ihren Aufgaben?«, fragte der Nachrichtenleiter. »Dass sie die Dinge vertraulich behandelt?«

Edie setzte sich neben ihn. »Sie hat gelernt, nichts zu verraten, was ihr ihre Patienten erzählen. Aber das ist nur die bewusste Seite. Wir müssen auf ihr Unbewusstes einwirken. Sie aus der Reserve locken. Das ist doch das Schöne an unserem Job.«

»Und wozu?«

Edie riss die Hände hoch. »Soll das ein Witz sein? So eine Story kriegen wir so schnell nicht wieder. Da dürfen wir nicht lockerlassen.« Sie zeigte auf den Monitor. »Diese Psychiaterin weiß, was da läuft. Und sie verbirgt es vor der Öffentlichkeit. Als Journalisten haben wir die Aufgabe, es ans Licht zu bringen.«

»Die Öffentlichkeit hat ein Recht, informiert zu werden.«

»Komm mir bloß nicht mit diesem postmodernen Sarkasmus.« Sie rückte mit ihrem Stuhl näher an Tranh heran und senkte die Stimme. »Schau dir den Wagen an. Attraktiver junger Typ am Steuer, wahrscheinlich ihr Lover. Sie bleibt bestimmt in seiner Nähe.« Sie ruckte mit dem Kinn. »Geh mal ein paar Bilder weiter.«

Als Tranh den Film laufen ließ, tippte Edie mit einem abgebissenen Nagel auf den Monitor. »Halt. Das da. Hast du gesehen?«

Tranh drückte auf Stopp. Edie zeigte auf den Geländewagen. Am Rückfenster war ein Aufkleber zu erahnen. Ohne dass sie ihn lange bitten musste, zoomte Tranh ihn heran.

»Ist doch interessant«, stellte sie fest.

»›Mein Kind besucht die St. Ignatius School‹?«

»Nein, der andere. Irgendwas Militärisches.«

Er fummelte an der Einstellung herum. »›Air National Guard. Moffett Field‹.«

»Vielleicht gibt’s da sogar eine Verbindung zur Regierung«, sinnierte Edie.

Diesmal machte sie sich gar nicht mehr die Mühe, sich über sein spöttisches Grinsen zu beschweren. Er wusste, dass er auf der Verliererstraße war. Sie war eine aufsteigende Reporterin, und wenn sie die Story so anpacken wollte, konnte er sie nicht daran hindern.

»Aber es muss sich lohnen«, mahnte er. »Wir brauchen eine seriöse Berichterstattung.«

Sie lächelte. »Prima. Jetzt zoom noch mal auf das Kennzeichen.«

Tranh folgte ihrer Aufforderung.

Immer noch lächelnd, rief Edie ihren Rechercheassistenten an. »Such mir bitte jemand bei der Kfz-Behörde in Kalifornien, der ein Nummernschild überprüfen kann. Wer und wie, ist mir egal, aber besorg mir den Namen und die Adresse des Fahrzeughalters.«

Sie beendete das Gespräch. »Das wird dir bestimmt nicht leidtun, Tranh.«

»Das will ich hoffen.«






KAPITEL 33

Ferd tippte auf Jos Notebook und biss sich nachdenklich auf die Wange.

Auf seinem Telefon las Jo die laufende Blog-Diskussion zwischen Ferd, seinen diversen Sockenpuppen und Archangel X.

Talentiert, zugegeben. Tasia konnte singen. Aber das kann auch ein Buckelwal oder eine Fabriksirene. Und diese beiden sind keine Schlampen. Tasia hat die Beine für die Hälfte der männlichen Bevölkerung im Westen der USA breitgemacht. Sie war so gierig, dass für die anderen Frauen im Land niemand mehr übrig war.

Ferd antwortete: Soll das jetzt ein politisches Statement sein?

Archangel X: Gier und Unersättlichkeit SIND politische Statements. Eigentum ist politisch. Horten ist politisch. Ausgrenzung ist politisch. Tasia hat Trophäen gesammelt, hat sie gehortet, hat eine vollkommen binäre Grenze geschaffen. Drinnen oder draußen. Einige haben sich eine Zeit lang täuschen lassen, sich sogar als Fans verstanden. Aber sie hat uns alle reingelegt.

Dann, weiter unten: Dieser ganze Scheiß ist doch völlig unwichtig. Sie hat mir alles genommen. Mir bleibt nur noch eins übrig.

Die Luft schien auf einmal kühler zu werden. »O Gott, er will sich einen fulminanten Abgang verschaffen.«

»Was?« Ferds tief besorgter Blick huschte von Jo zurück zum Monitor. Plötzlich klang er ganz aufgeregt. »Ich hab’s. Ich bin drin. Als Archangel X. Wir haben ihn rausgekickt.«

Jo bedeutete ihm mit einer Geste, leiser zu sprechen, dann rief sie Chuck Bohr an. »Archangel X ist hier im Starbucks, das ist verifiziert. Und ich glaube, dass er eine Gewalttat plant. Wo bleibt Ihr Kollege?«

»Haben Sie ihn identifiziert?«

»Nicht real, nur digital. Aber …«

»Ich brauche mehr. Es geht nicht, dass ein Polizist ins Starbucks reinstürmt und alle auffordert, ihre E-Mails vorzuzeigen. Da fehlt der hinreichende Verdacht.«

Frustriert probierte sie es erneut bei Tang. »Amy, ich brauch deine Hilfe.«

»Ich steck hier mitten in einem Schlamassel. Es passt gerade nicht.«

Jo schilderte die Situation.

Erst nach längerem angespanntem Schweigen antwortete Tang: »Okay, ich komme. Beschäftigt ihn online.«

Tang ging aus der Leitung, bevor Jo erklären konnte, dass diese Taktik nicht mehr möglich war, weil sie ihn aus dem Netz geworfen hatten.

Jo scrollte durch die Blog-Kommentare von Archangel X.  Klar, Tote werden immer verklärt. Aber Tatsache ist, dass sie die Männer benutzt und sie für alle anderen verdorben hat.

Angst? Angst vor Frauen? Vor Sex?

Am Ende hat es ihr nicht gereicht, den Präsidenten der Vereinigten  Staaten zu besteigen, sie musste sich auch noch den besten Countrysänger des Landes schnappen.

Eifersucht?

Sie musste Searle Lecroix haben. Hat sie nicht gewusst, dass bereits einfache Sterbliche in der Schlange warten? Dass sie uns alles verdorben hat?

Egomanischer Dünkel.

Wir warten noch immer, aber sie hat alles unmöglich gemacht. NMP.

Jo starrte auf die Nachricht. »Hat er im Kontakt mit dir je mit NMP unterschrieben?«

Ferd nickte. »Zweimal ganz am Anfang.«

Sie gab ihm das Telefon zurück. »Such nach diesen Initialen im Zusammenhang mit Tasia McFarland, dem Präsidenten und Searle Lecroix.«

Sie ging zur Theke, um Milch in ihren lauwarmen Kaffee zu gießen. Archangel X, wer bist du? Und was war an diesen Botschaften so merkwürdig?

Hinter ihr kreischte das Baby. Zwei Männer schoben ihre Stühle zurück und standen auf. Am Tresen beschwerte sich die Frau mit der grünen Mütze, dass sie die falsche Kaffeemischung bekommen hatte. Jo setzte sich wieder an ihren Tisch.

»Ich hab’s, Jo, schau dir das an.« Ferd hielt ihr das winzige Display hin. Ein Thread in einem politischen Forum, gleich nach Tasias Tod.

Sie hat sie alle genommen. Alle Männer im Westen. Und das hat sie jetzt davon. Sie ist tot.

Der Kommentar war unterschrieben. Der Name sprang Jo entgegen.

In ihren Ohren sirrte es. »Alles klar.«

Es war nicht zu erkennen, ob der Schreiber die E-Mail-Adresse von Archangel X benutzt hatte, aber nach Aufbau, Ton und Wortschatz der Botschaften konnte kein Zweifel bestehen, dass es NMP war. Und NMP war Archangel X.

Sie wählte Tangs Nummer.

Amy meldete sich. »Keine Hektik, bin in fünfzehn Minuten da.«

»Noel Michael Petty«, erwiderte Jo.






KAPITEL 34

Abermals schaute sich Jo um. An einem Tisch bei der Tür studierte ein stämmiger Mann mit tiefen Aknenarben stirnrunzelnd sein Handy. Schwerfällig schob er sich hoch und wandte sich zum Gehen.

»Ist er das?«, fragte Ferd.

»Vielleicht.« Sie zögerte kurz. »Komm.«

Mit der Hängetasche über dem Arm schlenderte sie zur Tür. Sie wühlte darin herum, bis sie ein zerknülltes Notizblatt gefunden hatte.

»Entschuldigen Sie, Sir, ich glaube, Sie haben was fallen lassen.«

Der Mann drehte sich um. Jo hielt ihm das zerdrückte Papier hin. Ihr Puls ratterte wie Rattenpfoten auf einem Holzboden. Er hatte eine Schachtel Zigaretten in der Hand, und eine ragte schon heraus, damit er sie sich gleich in den Mund stecken konnte, sobald er draußen war.

Seine Stimme war undeutlich. »Pardon, ich hab Sie nicht verstanden.«

Er hatte hinter beiden Ohren ein Hörgerät. Und offenbar irgendwann einen Schlaganfall erlitten. Außerdem  schielte er, und sein Mund hing nach einer Seite. Bestimmt nicht der Angreifer, der so flink aus Tasias Haus geflohen war.

»Tut mir leid, ein Irrtum«, sagte Jo.

Er wandte sich ab und verließ das Café.

Sie schaute Ferd an. »Frag mal vorn.«

Er trat zur Theke und sagte mit schriller Stimme: »Ich hab Schwierigkeiten, im Netz zu bleiben. Stimmt was mit eurem WLAN nicht?«

Jo lauerte, ob jemand aufblickte. Fehlanzeige.

Dann wehte es sie an. Right-Guard-Deo.

Sie erstarrte. Right Guard und Weichspüler mit Duftstoffen - diese Aromen hatten ihr auch in die Nase gestochen, als der Einbrecher auf sie gestürzt war. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

»Er ist in der Nähe«, flüsterte sie.

Der Geruch wurde rasch von anderen verdrängt: Kaffee, Zucker, Babyerbrochenes.

»Er ist hier, ganz sicher.«

Ihre Handflächen juckten. Bohrs Polizist und Tang waren noch meilenweit entfernt.

Wie konnte sie die Suche eingrenzen? »Gibst du mir noch mal dein Telefon?«

Ferd reichte es ihr, und sie blätterte durch die E-Mails, die der Gesuchte als Archangel X, NMP und Noel Michael Petty hinterlassen hatte.

Wie er Tasia beschrieb. Gierig auf Männer … unersättlich … egoistisch. Bienenkönigin, die alles für sich hortet …

Überall ging es um Besitz, Verbrauch, Eigentumsanspruch. Die Texte strotzten nur so vor Eifersucht. Und trotzdem  klang es nicht besitzergreifend gegenüber Tasia. Nicht auf die Weise, wie sich gewalttätige Stalker äußerten.

Auf einmal erkannte Jo, was ihr seltsam an den Botschaften von Archangel X vorgekommen war. Der Subtext lag nicht in seinen Worten, sondern in dem, was fehlte.

Archangel X sprach nie davon, dass Tasia ihm gehörte. Er sprach darüber, dass sie andere wegnahm, dass sie Männer sammelte und ihn ausgrenzte.

»O Mann.«

Archangel X war wütend auf Tasia, aber nicht weil sie ihn verschmäht hatte. Er glaubte nicht, dass sie ihm gehörte. Er sprach nie über sie, als hätten sie eine Beziehung.

Er redete über all die Männer, die sie nahm und anderen vorenthielt.

Archangel X hatte Tasia nicht für sich gewollt. Er war böse auf sie, weil sie ihm einen anderen Mann weggenommen hatte. Wir warten noch immer, aber sie hat alles unmöglich gemacht.

In dem überfüllten Café schob sich die Mutter mit dem Kinderwagen vorbei. Das Baby brüllte. Der Kinderwagen stieß gegen Jos Schienbeine. Nuschelnd entschuldigte sich die Frau.

Jo überlegte fieberhaft. Sie hatte alles aus dem verkehrten Blickwinkel betrachtet. Archangel X war besessen und warf Tasia vor, sein Leben ruiniert zu haben. Aber kein einziges Mal hatte er sich in Fantasien oder Wahnvorstellungen über eine Beziehung mit ihr ergangen. So viel war inzwischen klar.

War er schwul und auf einen anderen Mann fixiert?

Ihre Hände begannen zu schwitzen. Mühsam stemmte die  Mutter die Tür auf. Doch eine andere Frau, die mit der grünen Mütze, quetschte sich noch vor ihr durch.

»Danke, ich hab ja nichts anderes zu tun«, rief ihr die Mutter giftig nach. Die Frau mit der Mütze zeigte ihr den Mittelfinger und stapfte weiter.

Und wieder roch Jo Right Guard.

»Oh nein.«

Während sie schon zur Tür raste, rief sie erneut Tang an.

Ferd stolperte ihr nach. »Was ist?«

Sie schaute durchs Fenster hinaus. Keine Spur von den beiden Frauen.

»Das ist Archangel X.« Sie riss die Tür auf. »Es ist kein Mann, sondern eine Frau.«

Die Frau mit der grünen Mütze. Und sie war verschwunden.






KAPITEL 35

Noel Michael Petty stürmte die Kearny Street hinauf. Kopf nach unten, Lippen zusammengekniffen, mit klatschenden Schuhsohlen. Scharf wie rote Glasscherben zuckte der Zorn durch die Luft.

Wer war hinter Archangel X her? Es war kein Zufall, dass der drahtlose Internetzugang im Starbucks abgeschnitten worden war. Das hatte jemand mit Absicht getan. Tasias Leute? Robert McFarland? Die Polizei?

Sie hatten Archangel X zum Schweigen gebracht. Mitten im großen Finale, der endgültigen Enthüllung der Wahrheit, hatten sie Archangel X die digitale Kehle aufgeschlitzt.

Sie waren Archangel X auf der Spur. Das hieß, sie waren auch NMP auf der Spur. Die Tarnung hatte nicht gehalten.

Petty riss sich die Mütze herunter und warf sie in den Rinnstein. Stapfte weiter. Schlüpfte aus der Jeansjacke und schleuderte sie unter ein parkendes Auto. Zerrte heftig an den Knöpfen des Männerhemds. Das mit dem großen fiesen Scheißkerl hatte nicht funktioniert. Sich als NMP auszugeben, der gemeinste Typ des Tenderloin, damit niemand hinter der Jacke, der Mütze und der Attitüde die kleine Noel bemerkte,  hatte nicht geklappt. Irgendjemand musste sie verraten haben.

Und sie wusste auch schon, wer.

Sie zog an dem Denimhemd, bis ein Knopf absprang, rupfte es sich herunter und stopfte es in eine Mülltonne. Ihr T-Shirt war dünn, und der nebelige Wind umwehte sie, kühlte das Brodeln in ihr ab zu kalter, berechnender Wut. Angestrengt spähte sie durch die angelaufenen Gläser ihrer Brille. Wenn sie in den nächsten paar Minuten nicht verschwand, war sie geliefert. Sie musste aus dem Bankenviertel herauskommen. Und sich in jemand anders verwandeln. Im Laufschritt kreuzte sie die Kearny Street und strebte auf der Sutter Street nach Westen. Ja, sie wusste, wer schuld war. Und wer dafür büßen musste.

 

Jo stürzte durch die Tür des Cafés.

Taumelnd folgte ihr Ferd hinaus. »Was soll das heißen, eine Frau?«

»Wo ist sie hin?« Jo spähte die Kearny Street hinauf und hinab.

Einen halben Block weiter fummelte die Mutter des iPhone-Babys mit ihrer Handtasche und dem Mitnehmbecher herum.

Jo drückte sich die Hand an die Stirn. »Archangel X ist eine Frau. Warum hab ich das nicht früher erkannt?«

Langsam klappte Ferds Mund auf. »Die dicke Frau mit der Mütze?«

»Wir müssen sie finden.« Sie deutete nach Norden. »Du suchst in dieser Richtung.«

Ferd zog los.

»Aber geh nicht zu nah an sie ran«, rief ihm Jo nach. »Wenn du sie findest, rufst du mich an. Dann holen wir die Polizei.«

Sie wandte sich in die andere Richtung.

Endlich meldete sich Tang. »Bin unterwegs, Beckett.«

»Es ist eine Frau. Noel Michael Petty. Das haben wir die ganze Zeit übersehen.«

»Machst du Witze?«

»Nein.«

Sie sprintete an ihrem Pick-up vorbei. An der Ecke Sutter Street stoppte sie und schaute sich um. Alte Ziegelbauten mit Feuertreppen. Oben die elektrischen Leitungen für den Muni-Bus. Weiter unten auf der Sutter polierte Wolkenkratzer aus Glas und Granit. Schicke Geschäfte.

Keine Spur. Dann bemerkte sie die grüne Mütze im Rinnstein.

»Sie wirft ihre Kleider ab. Sie weiß, dass was nicht stimmt.«

»Bist du sicher?«, fragte Tang.

»So sicher, wie ich sein kann, ohne dass ich sie direkt vor mir habe und ihren Ausweis sehe. Das gleiche Deo, der gleiche Weichspüler. Gleiche Statur wie der Typ, der mich bei Tasia umgerissen hat. Amy, wir haben gedacht, es ist ein Mann, weil der Einbrecher so massig war und weil die E-Mails von Archangel X so eifersüchtig und besitzergreifend klingen. Und die überwältigende Mehrheit der Stalker sind heterosexuell. Mein Fehler.«

»Nein, kein Fehler. Du hast es rausgekriegt. Wenn das stimmt, dann hat sich diese Petty verkleidet. Sie wollte, dass alle sie für einen Mann halten.«

»Sie trägt eine Jeansjacke und grüne Cargohosen. Aber  wenn sie ihre Sachen wegschmeißt, will sie fliehen. Und ich glaube, sie hat was Schlimmes vor.«

»Was meinst du damit?«

»Sie hat es nicht nur auf Tasia abgesehen.«

Als sie angestrengt die Straße hinaufspähte, bemerkte sie ein grünes Aufblitzen. Einen Block weiter vorn rannte jemand, jemand in Cargohosen. In diesem Moment fuhr ein Bus vorbei. Als Jo wieder freie Sicht hatte, war die Gestalt verschwunden.

»Sie ist nach Westen unterwegs. Kannst du eine Streife schicken, um nach ihr zu suchen?«

»Geht klar.«

Jo tat einen Schritt auf ihren Wagen zu und zögerte dann. Kearny Street war eine Einbahnstraße. Bis sie es um den Block zurück zu der Stelle geschafft hatte, wo Archangel X verschwunden war, konnte die Frau zehn verschiedene Richtungen eingeschlagen haben.

»Ich folge ihr zu Fuß.«

»Aber komm ihr nicht zu nah«, rief Tang.

Jo überquerte bereits die Straße. »Tang, ich mach mir Sorgen. Bevor sie aufgebrochen ist, hat sie eine Nachricht hinterlassen. Eine Art … Nachruf.«
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Die Läden am Union Square leuchteten protzig, riesige Kästen mit Werbeplakaten in den Auslagen, die makellos gestylte junge Menschen in halbbekleidetem Zustand zeigten. Noel Michael Petty hastete durch den Eingang von Gap und schnappte sich das erstbeste XL-Shirt von der Stange. Dazu noch eine braune Hose aus einem Regal. Sie wischte sich die Stirn und stürzte zur Umkleidekabine. Dort zog sie sich um und riss die Preisschilder ab.

Die junge Verkäuferin an der Kasse, eine dürre Bohnenstange, deren Atem nach Spearmintkaugummi roch, warf ihr einen komischen Blick zu.

»Was ist?«, knurrte Petty.

»Nichts, Ma’am. Das macht neunundachtzig fünfzig.«

Sie warf der Bohnenstange einen Hundertdollarschein hin. »Gepflegtes Aussehen ist wichtig. Das sollten Sie sich merken.«

Petty strich sich das Haar glatt und schob die Brille nach oben. Starr mich nicht so an, dachte sie. Alle starrten sie ständig an, und sie hatte es satt.

Mit dem Wechselgeld eilte sie hinaus ins kalte Sonnenlicht.  Nach zwei Blocks bergauf atmete Jo schwer und verlor allmählich die Hoffnung. Archangel X war im Gedränge der Innenstadt verschwunden. »Ich hab sie aus den Augen verloren.«

»Hab ihre Beschreibung an alle Streifenwagen durchgegeben«, antwortete Tang.

An der nächsten Ecke zögerte Jo. Welche Richtung?

»Was hat sie vor?«

»Was Tödliches.«

»Sie will sich umbringen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Vielleicht auch noch jemand anders dazu.«

»Ich bin auf der Market Street, Richtung Norden.«

Jo hatte einen Einfall. »Kannst du zum Union Square kommen?«

»Klar. Warum?«

Jo rannte wieder los. »Ich glaube, sie ist hinter …«

»O Mann, du meinst doch nicht etwa den Präsidenten!«

Jo klemmte sich die Umhängetasche fest unter den Arm und steuerte durch die Wolkenkratzerschluchten auf das St. Francis Hotel zu. »Nein, ich glaube, sie hat es auf Searle Lecroix abgesehen.«

 

Im Fernsehstudio stocherte Edie Wilson mit der Gabel in einem Salat herum und schob schwarze Oliven und Karottenstreifen beiseite. Mit einer Plastikgabel - sie war schließlich kein Snob. Wenn es darauf ankam, konnte sie ordentlich zur Sache gehen. Auch wenn sie es Leuten wie diesem mageren jungen Nachrichtenleiter Tranh ständig beweisen musste. Einige von denen glaubten, dass sie einfach nur Glück gehabt  hatte, bloß weil sie mit einer Naturkatastrophe den Durchbruch geschafft hatte. Sie dachten, dass sie menschliches Leid ausgenutzt hatte, um zum leuchtenden Star aufzusteigen.

Aber selbst wenn, sie hatte keinen Grund, sich für irgendetwas zu entschuldigen. »Zwanzig Stunden des Grauens in Topeka« war von Anfang bis Ende ihre Story, denn sie hatte als einzige Reporterin den Mut und das Glück gehabt, an diesem Tag in der Nähe der massiven Superzelle zu sein. Sie war einem Team von Sturmjägern der Oklahoma University gefolgt. Ja, sie hatte sich verirrt, und ja, zuletzt hatte sie sich in einer Mülltonne vor dem Tornado verkrochen. Dafür musste sie sich nicht schämen. Verdammt, sie hatte die Mülltonne sogar in der Werbung für ihre Sendung erwähnt. Sie hatte den Mumm gehabt, durch einen Schwarm von Wirbelstürmen zu fahren, um über das Geschehen zu berichten. Sechsundneunzig Tote, und die Nation hatte es von ihr erfahren. Sie hatte die alte Frau in den Arm genommen, während die Feuerwehrleute in dem zerstörten Wohnwagen nach ihrem Mann suchten. Das sollte ihr erst mal einer nachmachen.

Nein, Edie Wilson, die tapferste Frau im Nachrichtengewerbe, entschuldigte sich bei niemandem.

Als ihr Telefon klingelte, ließ sie den Praktikanten hingehen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, um sicher zu sein, dass sie makellos glänzten.

Dann nahm sie den Anruf entgegen. »Ich will Informationen.«

»Der Geländewagen ist auf einen Gabriel Quintana zugelassen.«

Sie notierte Namen und Adresse. »Find alles über den  Typen raus. Vor allem über seine Verbindung zu Dr. Jo Beckett.«

Sie schaltete das Handy ab und reichte dem Praktikanten den Salatteller. »Wo ist Andy?«

Wenn ihr Kameramann gerade beim Mittagessen war, dann sollte er es eben stehenlassen. Hier ging es immerhin um investigativen Journalismus.

 

Durch das Gedränge von Fußgängern bahnte sich Jo einen Weg zum Union Square. Immer noch klebte das Handy an ihrem Ohr.

»In einigen E-Mails hat Archangel X geschrieben, dass sich Tasia alle Männer nimmt. Aber ausdrücklich erwähnt hat sie vor allem Searle Lecroix.«

»Du meinst, er ist in Gefahr?«

»Ruf einfach im St. Francis an. Er soll aufpassen.«

Als sie an der Ecke Grant Street auf den Fußgängerübergang trat, hörte sie das Quäken einer Hupe. Sie sprang zurück, und ein gelbes Taxi brauste vorbei.

»Ich ruf zurück.« Tang verabschiedete sich.

Jo wartete, bis der Verkehr nachließ. Der Wind wickelte ihr das Haar ums Gesicht. War Lecroix wirklich in Gefahr? Sie konnte es sich nicht leisten, diese Frage auf die leichte Schulter zu nehmen.

 

Der Türsteher vor dem St. Francis tippte sich an die Mütze und öffnete ihr. Petty kratzte sich in der Achsel und wich seinem Blick aus.

Tasia McFarland war an sich schon schlimm genug gewesen. Ein Gully, ein Dreckloch, eine menschliche Latrine.  Aber dass sie sich auch noch Searle gekrallt und ihn manipuliert hatte, obwohl Petty auf ihn wartete - das war die reine Hölle.

Der Anblick der Eingangshalle ließ sie erstarren. Noch nie hatte sie solchen Luxus gesehen. Sie strich das neue Shirt glatt und versuchte, das krause Haar mit den Fingern zurück in den Gummi um ihren Pferdeschwanz zu schieben. Wie sollte sie vorgehen? Wie konnte sie vorgehen? Sie gehörte nicht hierher.

Auf einmal spürte sie einen brennenden Schmerz in der Brust. Sie hatte Searle vor Tasia gewarnt. Sie hatte ihm geschrieben - immer sanft, weil sie ihn für eine sanfte Seele hielt. Und immer war es ihr darum gegangen, ihn zu schützen. Er brauchte Hilfe. Und auch er hatte sie gewarnt mit seinen Songs und Nachrichten. Schsch. Verrat es niemandem, meine ewige Liebe. Tasia ist gefährlich.

Deshalb hatte sie ihre E-Mail-Kampagne auf Tasia konzentriert. Um die Schlampe loszuwerden und Searle die schmerzliche Wahrheit zu ersparen. Für die meisten Menschen war die Wahrheit zu hell, zu schrecklich, zu heilig. Sie wollte ihn vor sich selbst retten. Warum sonst hätte sie den Namen Archangel X als ihre Online-Identität benutzen sollen? Sie war Michael genannt worden, nach Sauls Tochter Michal in der Bibel, aber sie fühlte größere Nähe zum Erzengel Michael, dem Beschützer der Unschuldigen.

Sie hatte geglaubt, dass Searle nach Tasias Tod zur Einsicht gelangen würde. Seine Texte sprachen zu ihr. Seine Nachrichten waren geprägt von Reinheit und Verständnis, von einem Wissen um ihre geheimsten, innersten Wahrheiten, das nur für sie bestimmt sein konnte. Ihre Schönheit und Kraft und  Searles Leidenschaft, wenn er sang, überzeugten sie davon. Sie kannte sie alle auswendig. Sei ruhig und vorsichtig. Sie hörte das Besondere daran. Verrat mich nicht, sag kein Wort. Besondere Nachrichten, gesungen für den Engel, dessen Herz er berührt hatte. Erzähl niemandem von unserer Liebe.

Sie wusste, warum er diese Worte für sie sang. Die eigentliche Botschaft musste er nicht aussprechen: Weil Tasia sonst zwischen uns kommen und alles verderben wird.

Und am Tag des Triumphs, als Tasia leblos mit einer blutigen Schusswunde dalag, hatte Petty die Gewissheit, dass Searle sich endlich ihr zuwenden würde. Sie rechnete damit, dass er ihr für die Beileidsbekundungen danken würde, die sie an seine Website sandte. Aber er hatte ihr nicht geantwortet. Kein einziges Mal. Stattdessen hatte er einen Song für Tasias Trauerfeier komponiert.

»Angel, Flown.« Wie die Flamme einer Fackel wirbelte die Hitze um Petty. Searle hatte der ganzen Welt gezeigt, was er fühlte. Er hatte Tasia als seinen Engel bezeichnet. Und Noel Michael Petty hatte er ausdrücklich, persönlich und schmählich zurückgewiesen. Es war eine vorsätzliche Ohrfeige, die noch immer brannte.

Sie blies Luft durch die Nase, um die Tränen aufsteigender Wut zu unterdrücken. Nein, sie gehörte nicht hierher. Die ganze Welt hatte sich verschworen, um sie auszugrenzen. Aber so einfach ließ sie sich nicht unterkriegen. Wie sonst hätte sie herausgefunden, dass Searle hier wohnte?

Sie schritt durch die Lobby, vorbei an Touristen mit Stadtplänen, an Geschäftsleuten, die Kaffee aus kleinen Tässchen schlürften, an Frauen mit Diamentschmuck, zum Empfang.

»Ich möchte einen Gast anrufen.«

Jo wich einer Touristenfamilie aus, die für ein Foto posierte, und erreichte schließlich den Union Square. Die sonnenbeschienenen Bäume auf dem Platz zitterten im Wind.

Ihr Telefon piepte. »Hab im St. Francis angerufen und eine Nachricht für Lecroix hinterlassen«, meldete Tang. »Hast du seine persönliche Nummer?«

»Nur vom Handy. Antwortet er nicht?«

»Deswegen hab ich es so eilig.«

Jo sprintete weiter. Am westlichen Ende des Platzes dominierte das St. Francis die Szene.

»Ich bin in einer Minute dort«, ächzte sie.

»Wenn du Petty siehst, bleib weg von ihr. Alarmiere den Sicherheitsdienst des Hotels. Ich brauche noch fünf Minuten.«

Jo hatte keine Ahnung, wie lang diese fünf Minuten werden sollten.

 

Die Stereoanlage der Suite war voll aufgedreht. Die Wände des Hotels waren dick, und Lecroix hatte einen leichten Hörschaden in den Höhen. Als er die Dusche abstellte, hörte er das Telefon.

Mit einem Handtuch um die Hüften trat er aus dem Bad, gefolgt von wirbelndem Dampf, und nahm am Nachttisch ab.

Die Rezeption war dran. »Mr. Lecroix, Sie haben eine Besucherin, die zu Ihnen raufkommen möchte. Vienna Hicks.«

Lecroix wischte sich mit dem Handgelenk Wasser aus den Augen. »Eine stattliche Dame, wahrscheinlich mit traurigem Gesicht?«

»Genau, Sir.«

Im Hintergrund hörte er eine Frauenstimme. »Ich hab ein paar Sachen von Tasia für ihn.«

»Mr. Lecroix, sie …«

»Ich hab’s gehört. Schicken Sie sie rauf.«

Er legte auf, löste das Handtuch von den Hüften und trocknete sich ab. Am Telefon blinkte das rote Licht. Eine Nachricht. Er ließ es blinken und zog sich an.

 

Die Frau hinter dem Tresen hängte auf und neigte den Kopf mit geschäftsmäßigem Dünkel. »Mr. Lecroix sagt, dass Sie zu seiner Suite hinauffahren können.«

»Wo ist es?«

»Im fünften Stock.«

Die Hotelangestellte nahm eine Hotelkarte und markierte ein Zimmer mit einem Kreis. Dann reichte sie Petty den Zettel. Der Kreis sah aus wie eine Zielscheibe. Petty steuerte auf die Aufzüge zu.
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Jo hetzte durch die Lobby des St. Francis. Ihr Blick strich durch den Raum, wie sie es von Gabe kannte, wenn er nach möglichen Gefahren Ausschau hielt. Keine Spur von Noel Michael Petty.

Am Empfang stand eine lange Schlange. Jo zog einen langsamen Kreis und suchte die opulente Eingangshalle ab. Nichts. Sie griff nach dem Haustelefon und ließ sich mit Lecroix’ Zimmer verbinden. Es läutete, aber niemand nahm ab. Sie hinterließ eine Nachricht. »Searle, der Stalker, der hinter Tasia her war, ist in San Francisco. Es ist eine Frau. Ich glaube, sie ist gefährlich und hat es auf Sie abgesehen. Ich bin hier im St. Francis, und auch die Polizei trifft gleich ein. Wenn Sie das hören, setzen Sie sich mit dem Sicherheitsdienst des Hotels in Verbindung. Und rufen Sie mich bitte zurück.«

Die Angestellten an der Rezeption waren immer noch beschäftigt. Sie steuerte auf den Portierschalter zu. Der Portier unterhielt sich gerade mit einem Touristen und malte Kringel auf einen Stadtplan von San Fancisco.

Jo unterbrach ihn. »Tut mir leid, aber ich muss dringend mit dem Leiter des Sicherheitsdienstes sprechen.«

Der Portier warf ihr einen Blick zu und lächelte den Touristen unerschütterlich an. »Verzeihung.«

»Bitte schnell«, sagte Jo.

 

An der Tür der Suite klopfte es. Lecroix schloss die silberne Rodeoschnalle seines Gürtels und quetschte die Füße in die Cowboystiefel. Er schielte kurz in den Schlafzimmerspiegel und strich sich das feuchte Haar glatt. Der Stetson?

Nein, das wäre unhöflich. Er musste Tasias Schwester respektvoll entgegentreten, also kein Hut im Zimmer. Er stand auf. Er war Vienna Hicks noch nie persönlich begegnet und bedauerte, sie unter solchen Umständen kennenzulernen.

Er versuchte ein Lächeln im Spiegel. »Tasia hat oft von Ihnen erzählt.«

Wieder klopfte es. Mit einem geflüsterten Bitte an Jesus oder andere Heilige, die Hinterbliebene davon abhielten, einem Countrysänger Vorwürfe zu machen, weil er ihre kleine Schwester zu einem tödlichen Stunt in seiner Show überredet hatte, durchquerte er die Suite.

 

In aller Ruhe winkte der Portier einen Kollegen heran, um dem gut gekleideten Touristen zu helfen, der Alcatraz besuchen wollte. Dann rief er den Sicherheitsdienst an. Jos Finger schlossen und öffneten sich ganz von allein.

Nachdem er aufgelegt hatte, führte der Portier Jo außer Hörweite des Touristen. »Gibt es ein Problem?«

»Möglicherweise.« Sie erklärte die Situation in aller Kürze. »Die Polizei ist schon unterwegs, aber ich kann Mr. Lecroix nicht erreichen. Er hat keinen Leibwächter. Was können Ihre Leute machen?«

Hinter dem Empfangstresen meldete sich eine gestylte junge Frau zu Wort. »Entschuldigen Sie. Mr. Lecroix war vor einer Minute auf seinem Zimmer. Soll ich es noch mal versuchen?«

»Bitte.«

Die Rezeptionistin rief Lecroix’ Suite an. Sie wirkte wach und gelassen. Auf ihrem Namensschild stand KARA. »Es klingelt.«

Jo trat vor. »Woher wissen Sie, dass Mr. Lecroix vor einer Minute in seinem Zimmer war?«

»Ich hab mit ihm geredet.«

»Aus einem bestimmten Grund?«

»Jemand wollte zu ihm.«

»Wer?«

»Eine Dame … der Name war …« Kara legte auf und schüttelte den Kopf. »Er meldet sich nicht. Der Name der Frau war Vienna.«

»Vienna Hicks?«

»Genau.«

Jo hatte ein mulmiges Gefühl. »Was hat Mr. Lecroix gesagt?«

»Dass sie raufkommen soll.«

»Gut eins achtzig groß, rote, auffallende Haare …«

Kara schüttelte den Kopf. »Mittelgroß, breit, dunkelbrauner Pferdeschwanz.«

»Probieren Sie es noch mal bei Lecroix. Sagen Sie ihm, er soll auf keinen Fall die Tür öffnen.« Jo hatte unwillkürlich die Stimme gehoben. Dann wandte sie sich an den Portier. »Schicken Sie die Sicherheitsleute da rauf. Sofort.«

Sie rannte zur Treppe und wählte 911.

Lecroix machte die Tür auf. »Treten Sie ein, Ms. Hicks.«

Wie erstarrt stand die Frau im Gang.

»Vienna?«

Meine Güte, die Trauer hatte sie ja furchtbar verändert. Auf dem Foto in Tasias Küche hatte sie ganz anders ausgesehen. Allerdings war die Aufnahme schon zwanzig Jahre alt. Aber die Zeit hatte Vienna Hicks wirklich grausam zugesetzt.

Sie wirkte wie versteinert und einem Zusammenbruch nah, als würde ein Tornado in ihr toben. Einen Augenblick lang dachte er, dass sie gleich in Ohnmacht fallen oder die Flucht ergreifen würde.

»Alles in Ordnung mit Ihnen? Bitte kommen Sie rein.«

Er legte ihr die Hand unter den Ellbogen. Ein Glas Wasser würde ihr sicher guttun. Als er sie berührte, sackte sie fast zu Boden.

Dann leuchtete grimmige Entschlossenheit in ihrem Gesicht auf. Wie tapfer, sie versuchte sich offenbar mit aller Macht zusammenzunehmen.

»Ja, ich komme rein.«

Den Blick auf ihn geheftet, ließ sie sich ins Wohnzimmer führen. Die Tür fiel schwer ins Schloss.

»Schön, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er.

Langsam drehte sie sich um und starrte ihn an, als stünde er in Flammen. »Ja, endlich.«

Unter der Kraft ihres Blicks beschlich ihn eine leise Unruhe. »Ms. Hicks?«

»Schsch, Searle.« Sie trat auf ihn zu. »Searle, meine ewige Liebe. Alles hätte ganz anders kommen können.«






KAPITEL 38

Auf halbem Weg nach oben klingelte das Telefon in Jos Hand.

»Ich bin in der Lobby«, sagte Tang.

»Fünfter Stock«, keuchte Jo. »Petty ist rauf zu Lecroix’ Suite.«

»Wo bist du?«

»Dritter Stock, Treppenhaus. Der Portier wollte, dass ich unten auf den Sicherheitsdienst warte und dann den Aufzug nehme. Aber ich konnte nicht.«

Tangs Stimme wurde scharf. »Beckett, du hältst dich von Petty fern. Klopf nicht an Lecroix’ Tür. Und du gehst auch nicht raus in den Korridor im fünften Stock. Warte im Treppenhaus auf mich.«

»Wenn …«

»Du bist unbewaffnet. Es reicht schon, dass Lecroix in Gefahr ist, da musst du nicht auch noch ein Risiko eingehen.«

Jo hastete über den Absatz im vierten Stock und rannte unter bläulichem Neonlicht weiter. »Petty hat sich als Vienna Hicks ausgegeben. Er erwartet sie. Und jetzt geht er nicht ans Telefon.«

»Ich komme, Beckett. Bleib, wo du bist.« Tang klang ebenfalls außer Atem.

Unten im Treppenhaus schlug eine Tür, und Füße scharrten über die Stufen. Offenbar stürmte jetzt Tang herauf.

Schwer schnaufend erreichte Jo den Treppenabsatz im fünften Stock. Sie war froh, dass sie nicht noch weitermusste. Tangs sich nähernde Schritte wurden unregelmäßiger. Jo schlich zur Brandschutztür und schob sie leise einen Fingerbreit auf.

In stillem Luxus lag ein Streifen des Korridors vor ihr. Kein Laut. Keine Menschenseele, nur ein benutztes Zimmerservicetablett auf dem Boden vor einem Zimmer. Am Ende des Gangs erkannte sie die Tür zu Lecroix’ Suite.

Die Schritte kamen näher und mit ihnen stoßweiser Atem. Jo schloss die Tür und trat zurück. Die weiße Hand auf dem Geländer, tauchte Tang auf und zog sich nach oben. Ihr Gesicht wirkte entschlossen und konzentriert.

»Im Gang ist niemand zu sehen«, meldete Jo.

Wütend schüttelte Tang den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt …« Ohne weiter auf Jos Eigenmächtigkeit einzugehen, öffnete sie das Halfter ihrer Dienstwaffe. Leise drückte sie die Klinke und öffnete die Brandschutztür einen Spalt. Spähte durch den Korridor.

»Bleib im Treppenhaus«, flüsterte sie.

Als Tang hinaus in den Gang trat, pingte es und der Aufzug öffnete sich. Sie bewegte sich auf Lecroix’ Suite zu und schaute zurück zum Lift, aus dem jetzt der Portier und drei Sicherheitskräfte in Anzügen quollen. Alle waren mit Ohrhörern und Walkie-Talkies ausgerüstet.

Tang zeigte ihre Marke vor. »Hinter mich.«

Die Männer folgten ihr zu Lecroix’ Tür.

Sie klopfte fest. »Mr. Lecroix? Polizei.«

Die Sicherheitskräfte hinter ihr scharrten förmlich mit den Hufen und rollten die Schultern in ihren Jacketts.

Tang klopfte erneut. »Polizei, Mr. Lecroix. Öffnen Sie.«

Jo hatte einen Fuß in die Treppenhaustür gestellt, um sie offen zu halten.

Wieder pochte Tang. Schließlich nickte sie einem der Sicherheitsleute zu. »Schließen Sie auf.« Sie hob eine Hand. »Ich geh als Erste rein. Alle anderen bleiben zurück.«

Der Portier und zwei Anzugträger wichen zu den Wänden auf beiden Seiten der Suite zurück. Tang zog ihre Waffe und nickte dem Sicherheitsmitarbeiter zu. Er steckte eine Generalschlüsselkarte ins Schloss.

Sein Walkie-Talkie knisterte, dann ertönte eine Stimme. »Die Polizei hat gerade das Hotel betreten.«

Tang sagte: »Ein Beamter soll raufkommen, der andere unten in der Lobby bleiben. Aber ich warte nicht.«

Den Fuß in der Tür, hatte Jo alles im Blick. Es fiel ihr nicht leicht, sich zu beherrschen, aber sie wusste, dass sie Tang nur stören würde, wenn sie hinüberlief. Und das wollte sie auf keinen Fall. Ihre Handflächen glühten. Sie bildete sich ein, dass der Duft von Right-Guard-Deo durch den Korridor wehte.

Tang stieß die Tür zu Lecroix’ Suite auf und stürzte hinein, die Waffe in beiden Händen. Sie riss die Pistole nach rechts und verschwand.

Der Portier und die Sicherheitskräfte blieben in Deckung. Jo zog die Brandschutztür ein Stück weiter auf. Sie merkte, dass sie den Griff umkrallte wie einen Handklemmer in einer  hundert Meter hohen Steilwand. Aus Lecroix’ Suite kroch eisige Stille.

Plötzlich bemerkte sie aus dem Augenwinkel etwas Farbiges.

Rot. Auf der Gangseite der Brandschutztür prangte ein wachsender tiefroter Fleck.

Ein blutiger Handabdruck.

In Lecroix’ Suite rief Tang. »Draußen bleiben.«

Der Handabdruck war so frisch, dass er glänzte.

Tang hatte ihn nicht gesehen, als sie aus dem Treppenhaus in den Korridor trat. Ein Schauer jagte Jo über den Rücken.

Atemlos blickte sie über die Schulter. Auf dem Geländer zwei Meter weiter oben war ein weiterer Handabdruck.

Tangs Stimme hallte durch den Gang. »Rufen Sie sofort einen Krankenwagen. Beckett, komm schnell.«

Petty war die Stufen hinaufgelaufen, um nicht mit Jo und Tang zusammenzutreffen, die nach oben zum fünften Stock stürmten.

Und wieder roch Jo das Right-Guard-Deo, nur dass sie jetzt wusste, dass es keine Einbildung war. Heilige Scheiße, lauerte Petty etwa auf dem Treppenabsatz über ihr?

»Tang!«

»Beckett, schnell«, schrie Amy zurück.

»Sie ist im Treppenhaus über uns«, brüllte Jo.

Mit gesträubten Nackenhaaren stieß sie die Tür auf und stürzte hinüber zu Lecroix’ Suite. Der Portier und die Sicherheitskräfte drängten sich in der Tür und quasselten in ihre Walkie-Talkies. Jo quetschte sich vorbei.

Auf dem Wohnzimmerboden kniete Tang bei Searle Lecroix. Seine Füße lagen weit auseinander, die Cowboystiefel reglos. Überall war Blut.

Tangs Blick schimmerte vor Verzweiflung.

Lecroix schaute zu Tang auf, die Augen dunkel von einer Angst, die nach Schmerz und Schock zu Klarheit gelangt war. Er rang um sein Leben. Trotz Tangs fieberhafter Versuche, die Blutung aus mehreren Stichwunden zu stillen, war der Tod bedrohlich nah.






KAPITEL 39

Wie Wasser durch einen gebrochenen Damm spülte das Entsetzen über Jo hinweg. Eine Sekunde lang konnte sie sich nicht bewegen. Dann riss sie sich zusammen und lief zu Lecroix.

Sie kniete sich neben ihn. In hilfloser Hoffnung starrte Tang sie an.

Durch die klebrigen Hemdfalten quoll dunkles, fast braunes Blut. Er war mehr als einmal in die Leber gestochen worden, wahrscheinlich mit einem scharfen Messer.

»Schick die Sicherheitskräfte rein, sie sollen mir helfen.« Jo schob Amy beiseite. »Ich hab ihn.«

Tang schien sie gar nicht gehört zu haben.

»Los! Petty hatte sich über uns im Treppenhaus versteckt. Aber nachdem ich raus bin, ist sie bestimmt runter Richtung Lobby gerannt.«

Mit einem Blinzeln löste sich Tang aus ihrer Erstarrung. Sie sprang auf und jagte aus der Suite. Im Vorbeirasen rief sie den Sicherheitskräften Anweisungen zu. Wenn sie den Polizisten unten in der Eingangshalle alarmierten, konnten sie Petty den Weg abschneiden.

Jo riss Lecroix das Hemd auf und presste die Hand fest auf die Wunde an seiner Seite. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«

Sein Gesicht war ein Schlachtfeld krasser Farbgegensätze: die Haut kreidebleich, während ihm leuchtend rotes Blut aus Nase und Mund über beide Wangen lief. Seine Zähne klapperten. Er wollte sprechen, brachte aber kein Wort heraus.

Eine zweite Serie von Stichen hatte sich zwischen den Rippen direkt in den rechten Lungenflügel gebohrt. Beim Einatmen gab er ein saugendes Geräusch von sich. In dem rosa Blut der tiefen Brustwunde bildeten sich Luftblasen.

»Halten Sie durch. Schauen Sie mich an«, forderte sie ihn auf.

Seine Augen bewegten sich zu ihr.

»Nicht wegsehen.«

Sein Atem ging in flachen Stößen. Sie musste die klaffende Brustwunde unbedingt luft- und wasserdicht verschließen.

Die Sicherheitskräfte schoben sich herein.

»Durchstöbern Sie das Bad, bringen Sie mir alles, was Sie finden. Zellophan, Alufolie, Duschhaube, Bonbontüte, irgendwas. Und Vaseline. Gleitmittel.« Sie presste weiter gegen die Brust. »Draußen im Gang war ein Tablett. Wenn zufällig Frischhaltefolie draufliegt, bringen Sie sie mir. Schnell.«

Lecroix’ Lippen bewegten sich. »Schmerzen.«

»Ich weiß. Schauen Sie mir in die Augen.«

In der Tür tauchte ein Polizist in Uniform auf. »Die Sanitäter sind unten.«

Jo drehte den Kopf. »Helfen Sie Lieutenant Tang. Sie ist im Treppenhaus. Die Angreiferin ist mit einem Messer bewaffnet und extrem gefährlich.«

Der Cop zog seine Waffe und verschwand.

Lecroix spuckte etwas aus, das nach einem Wort klang.

Jo lehnte sich tief über sein Gesicht. »Was?«

»Pistole …«

Schockiert fixierte sie ihn. »Pistole?«

»Sie.«

»Wer - Petty? Die Frau, die auf Sie eingestochen hat?«...

Seine Worte waren kaum mehr als ein Hauch. »Meine genommen.«

»Sie hat Ihre Pistole genommen? Sie hatten eine Pistole?«

Er blinzelte.

Da fiel ihr ein, dass er ihr davon erzählt hatte. Wenn ich auf Tour bin, hab ich guten Schutz dabei.

»Hey, Officer«, brüllte Jo. »Die Täterin hat eine Pistole.«

Der Anzugträger in der Tür wirkte wie erstarrt. Plötzlich legte er die Hand ans Ohr und stürzte aus dem Zimmer, das Walkie-Talkie am Gesicht.

»Sagen Sie es den Cops«, rief Jo, doch die Tür war schon leer.

Lecroix zitterte. Sosehr sie auch auf seine Wunden drückte, sie spürte, wie unter ihren Fingern sein Leben zerrann.

Zwei Sicherheitsmänner eilten jetzt herein und warfen Sachen aus dem Bad und vom Tablett auf den Teppichboden. Mit einer Hand faltete Jo ein Knäuel Frischhaltefolie auseinander, beschmierte sie mit Vaseline und presste sie auf Lecroix’ Brustverletzung, damit keine Luft mehr aus seiner Lunge strömte.

Ein Sicherheitsmitarbeiter sagte: »Auf dem Tablett war ein Teller mit Steak, aber kein Steakmesser.«

Sie schielte zur Tür. Hatte irgendjemand Tang gewarnt, dass Petty mit einer Pistole bewaffnet war? Alles war ein einziges Chaos, möglicherweise hatte die Nachricht sie nicht erreicht. Jo musste unbedingt dafür sorgen, dass Tang es erfuhr.

Sie drückte weiter auf Lecroix’ Wunden, um die Blutung zu verlangsamen. Mehr konnte sie nicht tun.

Vor seinem Mund stand blutiger Schaum. »Angst.«

Tief in seinen Augen spiegelte sich seine Begegnung mit dem Unabänderlichen. Er wusste es. Er schwebte zwischen Leben und Tod. Nur ein leiser Atemzug fehlte, und er würde die Schwelle überschreiten.

Allmählich fürchtete sie ernsthaft, dass der Countrysänger nicht durchkommen würde. Als Assistenzärztin hatte sie auch in der Notfallmedizin gearbeitet. Bei Verletzungen dieser Schwere stieß sogar eine voll ausgestattete Notaufnahme an ihre Grenzen. Mit dem Versuch, ihn noch lebend in den Unfallwagen zu bringen, stand den Sanitätern eine schier unlösbare Aufgabe bevor.

Er legte seine Hand auf die ihre. Sie war kalt und klebrig vom Blut. Seine Augen baten darum, ihm zu sagen, was er hören wollte. Baten um das Wort Leben.

Sie konnte es nicht aussprechen. Gar nichts konnte sie tun.

Nein, das stimmte nicht. Als sie schluckte, spürte sie ihre trockene Kehle. »Wenn ich den Text von ›Amazing Grace‹ aufsage, können Sie ihn im Kopf mitsingen?«

Er blinzelte.

»Vier Strophen, dann sind die Sanitäter da.«

Aber Lecroix wohl nicht mehr.

»Amazing grace«, begann sie zitternd. »How sweet the sound.«

Während sie die Hände auf seine Wunden presste, zwang sie sich mit äußerster Willensanstrengung, Worte der Gnade und Hoffnung zu rezitieren.

»I once was lost, but now I am found.« Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus.

In seinem Augenwinkel bildete sich eine Träne.

»Was blind, but now I see.«

Sie hörte das Ping des Aufzugs. Das mussten die Rettungskräfte sein. Bitte beeilt euch. Sie konnte Lecroix nicht allein lassen.

Seine Hände zitterten. Sie sah nicht auf, wandte den Blick nicht von ihm ab. Beugte sich nah zu ihm. Zweite Strophe - wie lautete der Text? Egal, dann eben irgendeine.

»Through many dangers, toils and snares, I have already come.«

Lecroix’ Lippen bewegten sich.

Was kam als Nächstes, verdammt? Die Sanitäter stürzten herein, begleitet von einem Polizisten. Sie eilten zu Lecroix.

»Mehrere Stichwunden«, erklärte Jo. »Vor fünf Minuten. Offenbar Leberverletzung, wahrscheinlich Lebervene getroffen. Pneumothorax und offene Brustverletzung. Fehlende Sauerstoffversorgung. Puls hundertsiebzig, unregelmäßig. War die ganze Zeit bei Bewusstsein.«

Ein Sanitäter kniete sich neben Lecroix. »Ich übernehme.«

Jo löste die Hand von der Bauchverletzung und glitt  zurück. Wandte sich ab, um aufzustehen. Sie musste Tang warnen.

Im letzten Moment drückte Lecroix ihre Hand. Seine Lippen bildeten das Wort Bleib.

Jos Atem wurde rissig. Die Tiefen der Qual, aus denen er sie anstarrte, traten ihr so offenkundig entgegen, dass sie fast zusammengesackt wäre.

»Doc?«, sagte der Sanitäter.

Lecroix klammerte sich an sie. Sie war sein letzter Halt.

Jo kniete sich wieder hin und strich ihm übers Haar. Sie neigte sich zu seinem Ohr. »Tis grace …« Sie räusperte sich. »… that brought me safe thus far.«

Langsam schloss er die Augen und öffnete sie wieder. Sein Blick verschleierte sich.

»And grace will lead me home.«

Seine Brust wurde still, und sein Griff um ihre Hand löste sich. Seine Augen verwandelten sich in reglos schimmernde blaue Steine, die ihr Gesicht spiegelten, aber keinen Blick mehr hatten.

»Er kippt uns weg«, sagte der Sanitäter. »Doc, wir müssen ihn beatmen.«

Schwankend sackte Jo nach hinten. Sie landete auf dem Hintern und beobachtete, wie die Rettungsärzte Lecroix intubierten, um ihm Luft in die reglose Lunge zu pumpen. Hastig zogen sie die Paddel heraus und warfen den Defibrillator an.

Er würde nicht wieder zu sich kommen.

Ihre Arme hingen schlaff herunter. Sie konnte nicht sprechen. Konnte den Sanitätern nicht sagen, dass sie aufhören sollten. Sie mussten es versuchen. Sie starrte auf ihre Hände,  die bis zu den Gelenken feucht und klebrig waren von Lecroix’ Blut.

»Los«, sagte der Sanitäter.

Jo spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie rappelte sich auf und rannte aus dem Zimmer.






KAPITEL 40

Vor der Tür zum Treppenhaus stand ein Sicherheitsmann, der erschrocken herumfuhr, als er Jo hörte. Anscheinend wollte er die Tür mit dem blutigen Handabdruck nicht berühren.

»Haben Sie den Polizisten gesagt, dass die Verdächtige eine Pistole hat?«, rief sie.

Er wedelte mit seinem Walkie-Talkie. »Hab’s versucht - hab unten durchgegeben, dass sie die Polizisten in der Lobby alarmieren sollen.«

Sie steuerte auf die Tür zu. »Wissen Sie, ob Lieutenant Tang informiert ist?«

»Wir haben die Aufzüge abgeschaltet. Die Verdächtige ist nicht in der Eingangshalle aufgetaucht, kann also nur über das Treppenhaus raus.«

»Sie ist noch drinnen?«

Er nickte. »Muss sie sein. Alle Lifte sind gesperrt, und wir haben auf allen Etagen von hier bis zum Erdgeschoss Sicherheitskräfte, die die Brandschutztüren überwachen. Das heißt, wenn sie rauskommt, sehen wir sie sofort.«

»Aber bis jetzt keine Spur von ihr?«

Er antwortete nicht.

»Sie muss das Treppenhaus schon verlassen haben«, fuhr Jo fort. »Sonst hätten sie sie doch von zwei Seiten eingeklemmt.« Sie griff nach der Klinke.

Der Mann streckte den Arm aus, um sie zu stoppen. »Sie könnte gleich auf der anderen Seite sein.«

»Und sie könnte hinter mehreren Polizisten nach oben schleichen, die keine Ahnung haben, dass sie eine Schusswaffe hat.«

Von hinten hörte Jo stampfende Schritte. Von Lecroix’ Suite näherte sich ein Polizist. Aus seinem Funkgerät drang Stimmengewirr. Winkend scheuchte er Jo und den Sicherheitsmitarbeiter von der Tür weg. »Zurück.«

Im Funkgerät rief eine Stimme: »Sie ist zurück auf die Treppe. Zweiter Stock. Sie rennt nach oben.«

Aus dem Treppenhaus hörte Jo schnelle, leichte Schritte.

»Bin im fünften, auf dem Weg nach unten«, rief Tang.

Jo drängte an dem Anzugträger vorbei und zerrte die Tür auf. Mit gezogener Waffe raste Tang an ihr vorbei die Stufen hinab.

»Amy, Petty hat eine Pistole.«

Tang riss den Kopf herum. Den Bruchteil einer Sekunde lang schaute sie Jo in die Augen, dann war sie um die Ecke verschwunden.

Der Sicherheitsmitarbeiter packte Jo am Arm und zog sie zurück. Die Tür fiel schwer ins Schloss.

Im Treppenhaus kreischte eine Frau. Ein schriller Laut, der durch die Brandschutztür schnitt. Und dann peitschte ein Schuss.

Der Anzugträger sprang zur Seite und warf sich auf den  Boden. Im Wegrollen prallte er gegen einen eleganten Tisch und stieß eine teure Lampe um. Der Polizist drängte Jo an die Wand.

Ein zweiter, tiefer klingender Knall hallte aus dem Treppenhaus. Dann erneut das Peitschen der ersten Waffe.

Weitere Schüsse fielen, gedämpft von den Mauern, Querschläger heulten. Keine Schreie mehr.

Der Polizist zog seine Pistole. »Bleiben Sie hier.«

Jo bewegte sich nicht. Die Luft in ihrer Lunge fühlte sich an wie Blei. Der Polizist riss die Tür auf und stürmte ins Treppenhaus.

Hallende Schritte. Sekunden verstrichen.

Dann ein Ruf von unten. »Zurück.«

Jo sprintete los. Zwei Stockwerke weiter unten bremste sie ab. Unter ihr steckte der Polizist seine Waffe ins Halfter. Weiter unten hörte Jo das Klappern von Metall auf Beton. Langsam schob sie sich weiter, bis sie die Szenerie vor sich hatte.

Noel Petty hockte zusammengesackt in einer Ecke, monumental, monströs und mausetot. Aus einer Schusswunde in der Stirn strömte Blut über ihre Brille und das Kinn. Einen Meter vor ihr verharrte Tang mit angelegter Waffe.

Jo stützte sich an der Wand ab.

Tang sicherte ihre Pistole und verstaute sie. Dann forderte sie alle zum Verschwinden auf. Einen Beamten bat sie, den Schauplatz zu sichern.

Als sie zurücktrat, hoben und senkten sich ihre Schultern. Sie sah aus wie ein Vogel, winzig im Vergleich zu dem Raubtier, das sie gerade besiegt hatte. Vollgepumpt mit Adrenalin und unfähig, sich zu beruhigen. Sie schaute auf und bemerkte Jo. »Lecroix?«

Jo schüttelte den Kopf.

Einen Moment lang starrte Tang einfach ins Leere. Dann wandte sie sich ab, drängte sich durch die Polizisten im Treppenhaus und floh durch die Tür.
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Jo entdeckte Tang am Ende des Korridors im zweiten Stock. Mit steifen Armen lehnte sie an der Wand. Es sah aus, als stemmte sie sich dagegen, um ihren Einsturz zu verhindern.

»Sie werden mich zehn Tage in den Innendienst stecken«, erklärte sie. »Vorschrift, wenn ein Beamter die Schusswaffe benutzt.«

»Alles klar bei dir?«, fragte Jo.

»Die Hauptattraktion kommt in ein paar Minuten. Die Kollegen von der Mordkommission nehmen mir die Waffe ab und bringen mich an einen stillen, offiziellen Ort, um rauszufinden, ob ich Petty in Notwehr erschossen habe oder ausgerastet bin und einen auf Dirty Harry gemacht habe.«

»Ich habe mehrere Schüsse gehört.«

Tang wandte sich ab und beugte sich über eine Topfpalme. Die Hände auf den Knien, unterdrückte sie ein trockenes Würgen.

»Hast du einen Kaugummi?«

»In meiner Hosentasche. Ich selbst sollte lieber nicht hinfassen.«

Tang bemerkte das klebrig verschmierte Blut an Jos Händen.  Jo wandte ihr die Hüfte zu, und Tang grub das Päckchen Kaugummis aus ihrer Jeans.

»Ich darf dann auch mit niemandem mehr reden. Also hab ich noch ungefähr zwei Minuten, um dir zu erzählen, was gerade passiert ist.« Sie steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Es war Selbstmord mit freundlicher Unterstützung der Polizei.«

»Petty hat auf dich geschossen.«

»Hat gemerkt, dass sie in der Falle saß. Von unten sind die Uniformierten die Treppe raufgerannt. Ich kam von oben. Alle Aufzüge waren abgeschaltet. Sie ist auf dem Treppenabsatz stehen geblieben, hat geschrien und geschossen. Ich hab das Feuer erwidert.«

»Dann wirst du entlastet«, antwortete Jo.

»Ja, und ich bin so weit von dem Fall weg, dass ich nicht mal mitkriege, wie er am Horizont verschwindet.«

»Was soll das heißen?«

»Ich hatte sowieso schon den Befehl, dich zurückzupfeifen. Ich sollte die Sache in aller Stille zu Ende führen.«

»Du hast gerade einen mörderischen Stalker getötet. Dieser Fall lässt sich nicht in aller Stille zu Ende führen.«

»Ich bin auf deine Bitte hergekommen. Ich habe … ohne Rücksprache mit meinen Vorgesetzten gehandelt. Sie sind bestimmt nicht glücklich darüber. Wenn der Innendienst vorbei ist, werde ich mit anderen Fällen betraut.«

»Chuck Bohr kann doch nicht …«

»Chuck Bohr interessiert das nicht. Er hat eigene Probleme.«

»Was?«

»Steuerprüfung.« Tang winkte wegwerfend wie über eine Nichtigkeit.

»Nein, Amy. Du hast den Fall gerade abgeschlossen.«

»Aber nicht schnell genug.«

Und dann bröckelte die Maske. Tangs Kopf sank nach unten, und sie sackte gegen die Wand.

Jo legte den Arm um sie. Sofort erstarrte Tang und schüttelte sie ab. Sie fuhr herum und drosch die Faust in ein gerahmtes Ölgemälde, dass die Leinwand gegen die Wand knallte.

Dann packte sie ihre Hand. »Scheiße, das tut weh.« Sie schüttelte die Faust. Blinzelte gegen die Tränen an.

Jo wusste nur, dass ihr selbst die Augen brannten. »Nicht du warst zu spät dran, sondern ich.«

»Lecroix ist nicht ans Telefon gegangen, und er hat Petty eingelassen. Nicht deine Schuld.«

»Hat die Presse gewusst, dass Lecroix in diesem Hotel wohnt? Wenn nicht, wie hat Petty es rausgefunden?«

Der Fahrstuhl pingte. Zwei Männer in blauen Anzügen stiegen aus und schauten sich um.

»Es ist so weit«, knurrte Tang.

Die Anzugträger wirkten trostlos und grau wie tote Fische. »Lieuntenant Amy Tang?«

Sie schnallte sich das Halfter ab und reichte es ihnen mit dem Griff nach vorn. »Mit dieser Waffe habe ich den tödlichen Schuss abgegeben. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass keine Gefahr mehr besteht, habe ich sie ins Halfter gesteckt. Niemand sonst hat sie berührt.«

Sie nickten und erklärten, dass das Untersuchungsteam für Tangs Befragung bald zusammentreten würde. »Kommen Sie bitte mit, Lieutenant.«

Sie folgte ihnen. Auf halbem Weg durch den Korridor wandte sie sich zu Jo um. »Alles klar bei dir?«

»Ja«, antwortete Jo.

Die Lüge des Tages. Eine von vielen.

Tang schüttelte den Kopf. »Und auf der Fahrt hierher dachte ich noch, dass es heute nicht mehr schlimmer werden kann.«

Jo schaute sie fragend an. »Was war denn?«

»Meine Eltern hatten eine Razzia vom ATF.«

 

Der gemietete silberne Volvo kroch durch das Noe Valley. Das Viertel war sauber, nur etwas heruntergekommen. Ein gemütlicher Ort für strebsame Familien, vermutete Edie Wilson. Kleine, direkt nebeneinander klebende Häuschen an hügeligen Straßen. Leuchtende Farben. Die Bewohner von San Francisco liebten es, ihre Häuser anzumalen wie M&Ms.

»Schrullig hier«, konstatierte sie.

Tranh, der hinter dem Steuer saß, warf ihr einen giftigen Blick zu. Nur den Bruchteil einer Sekunde, aber sie hatte es bemerkt. Sie war sehr sensibel für die Ausstrahlung anderer Leute. Und sie stammte aus einem Vorort von Dallas, daher konnte sie viel besser einschätzen, was normal und was schrullig war, als ein Kalifornier wie Tranh.

Auf dem Rücksitz meldete sich Andy. »Das ist es.«

Tranh fuhr langsamer. Alle betrachteten das kompakte Häuschen im Craftsman-Stil mit der grün gestrichenen Verkleidung, das im Schatten einer Eiche stand.

»Sein Geländewagen steht nicht in der Einfahrt«, sagte Andy.

»Aber es ist jemand da.« Edie deutete auf einen Honda Accord. »Halt an.«

Tranh parkte.

Edie stieg aus. »Andy, komm mit.«

Während sie zur Tür marschierte, registrierte sie das Ambiente. Vom Vordach wehte eine amerikanische Flagge. Neben der Fußmatte stand ein Paar Kindertennisschuhe. Sie klopfte.

Als ein kleines Mädchen öffnete, legte Edie den Kopf schräg und lächelte. Mit Kindern konnte sie umgehen, selbst mit den schrulligen Kindern aus San Francisco. »Hallo, junge Dame. Ist dein Daddy zu Hause?«

Das Kind hatte wache braune Augen und einen langen blonden Zopf. Sie war telegen. Edie wusste genau, wer im Fernsehen eine gute Figur machte. »Na? Hallo?«

»Entschuldigen Sie, er kann gerade nicht zur Tür kommen.« Das Kind drehte sich um und rief: »Tante Regina, da ist jemand.« Sie wandte sich wieder nach vorn. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»So ernst.« Edie lächelte, als sie bemerkte, wie der Blick der Kleinen zu Andy und seiner Ausrüstung glitt. »Hast du schon mal eine Fernsehkamera gesehen?«

Eine Frau trat in die Tür. Mitte dreißig, straff, Latina, wirkte, als hätte sie in der Schule Wasserball gespielt. Sie tätschelte dem Kind die Schulter.

»Danke, Schatz, ich mach das schon.« Ihr Gesichtsausdruck war verschlossen. »Was kann ich für Sie tun?«

»Edie Wilson. Ist Gabriel Quintana zu sprechen?« Sie zog eine Braue hoch. »Mrs. Quintana?«

»Er ist nicht zu Hause. Und ich bin nicht Mrs. Quintana. Aber ich richte ihm aus, dass Sie da waren.« Die Frau blickte ruhig und kalt zu Andy. Um sich zu vergewissern, ob die Kamera lief.

Immer ein gutes Zeichen. Diese Leute hatten etwas zu verbergen.

Edie reichte der Frau ihre Karte. »Er soll mich anrufen. Wir würden gern mit ihm reden.«

»Worüber?«

»Sagen Sie ihm, es ist besser, wenn er mit uns spricht. Dann hat er Gelegenheit, seine Seite der Geschichte zu erzählen.«

Die Frau machte ihnen die Tür vor der Nase zu.

Edie drehte sich um. »Hast du das, Andy? Wie sie die Tür zugeknallt hat?«

»Im Kasten.«

Auf den Stufen zum Gehsteig tänzelte Edie fast. »Die lernen nie dazu.«

Sie saßen wieder in dem Mietwagen und waren einen halben Block weitergefahren, als ein klappriger VW Käfer vorbeiknatterte und direkt vor dem Craftsman-Haus bremste. Eine Frau sprang heraus.

»Warte«, sagte Edie.

Tranh stoppte. Sie spähten durch das Heckfenster.

Die Frau schien direkt aus dem Summer of Love durch ein Zeitportal gestürzt zu sein. Und war wohl unterwegs mit ein paar Gruftis aus Bollywood zusammengeprallt. Und vielleicht in einem Haufen Wodkaflaschen gelandet.

Sie klopfte bei Quintana. Kurz darauf öffnete der Latina-Panzer. Sie redeten. Die VW-Frau trat nicht ein. Die Tür schloss sich wieder.

»Meine Güte, Tante Regina knallt wirklich gern mit der Tür«, bemerkte Edie.

Die VW-Frau stand vor dem verschlossenen Eingang.  Wütend und mit beiden Händen zeigte sie Aunt Regina den Finger.

»Dreh um.«

Sie fuhren zurück, und Edie sprang hinaus. Die VW-Frau hockte mittlerweile wieder in ihrem Wagen.

Mit herausfordernd gerecktem Kinn sah sie Edie an. »Was wollen Sie?«

Schrullig war bei dieser Tussi noch stark untertrieben. Umso übertriebener war dafür ihr Goldbehang.

»Edie Wilson von News Slam. Ich suche nach Gabriel Quintana. Können Sie mir was über ihn erzählen?«

Die Frau lachte bellend auf. Sie kratzte sich an den Armen und streifte sich das samtschwarze Haar hinter ein Ohr, an dem ein Dutzend silberner Piercings steckte. Der magentafarbene Streifen fiel ihr immer noch in die Augen. »Sie sind nicht die Einzige, die nach ihm sucht.«

Auf ihren Arm war in ungleichmäßigen gotischen Lettern der Name SOPHIE tätowiert.

Edie sagte: »Sophie ist …«

»Sie ist meine Tochter. Was hat Gabe getan?«

Edie ließ sich nichts von ihrer Erregung anmerken. »Mrs. Quintana?«

Wieder ein Bellen. »Er ist nicht so weit gegangen, mich tatsächlich zu heiraten.«

Edie hörte, wie Andy hinter ihr die Kamera auf die Schulter hob. »Darüber würde ich gern mit Ihnen reden.«

»Wirklich? Über Gabe?« Neugierig neigte die Frau den Kopf. »Was wollen Sie wissen?«

»Die Wahrheit«, antwortete Edie.

Dawn nickte in Richtung Kamera. »Läuft das Ding?«
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»Ein Angestellter unseres Hauses war das auf keinen Fall. Ausgeschlossen.«

In der Lobby beharrte ein Manager des St. Francis darauf, dass das Hotel nichts über den Aufenthalt von Searle Lecroix dort hatte verlauten lassen. Nicht gegenüber den Medien, nicht gegenüber Freunden und Verwandten, niemandem gegenüber.

Jo wandte sich wieder dem Detective der Mordkommission zu, der sie zum Tod von Lecroix und Noel Michael Petty befragte. »Vielleicht hat er Recht. Lecroix selbst könnte es erwähnt haben, sein Management oder irgendjemand anders. Auf jeden Fall hatte es sich schon rumgesprochen. Erst heute Vormittag habe ich drüben auf dem Union Square einen Fotografen gesehen.«

Der Polizist machte sich eine Notiz und unterstrich sie beiläufig. Damit war die Vernehmung zu Ende. »Vielen Dank, Dr. Beckett.«

Der Türsteher vor dem Eingang wurde von zwei uniformierten Polizisten flankiert. Presse und Paparazzi waren auf die andere Straßenseite zum Union Square verfrachtet worden. Dort herrschte nun ein aufgeregtes Gewühl von Menschen,  Kameras, Lampen, Mikrofonen, TV-Wagen und Mikrowellenantennen.

Jo gab dem Inspector ihre Karte. »Falls Sie noch was brauchen.«

Er steckte sie ein. »Klingt, als hätten Sie nichts mehr tun können für Lecroix.«

Jo unterdrückte ein Stirnrunzeln. Der Mann versuchte wirklich alles, um sie zu beruhigen. »Danke. Ich wäre froh, wenn es anders ausgegangen wäre.«

Sie erhob sich. Auf der anderen Seite der Eingangshalle erspähte sie zwei Männer, die auf sie zustrebten. Die ungleichen Zwillinge des SFPD, Polizeisprecher Donald Dart und Tangs kahler und bulliger Vorgesetzter Chuck Bohr.

Bohrs Kiefer bearbeitete einen Kaugummi. Er sah aus, als hätte sein Kiefer schon seit Jahren etwas bearbeitet. Sein Hals war so breit, dass der Kragen seines weißen Hemds zu platzen drohte. »Dr. Beckett, laufen Sie nicht weg.«

Darts Schnurrbart war gebürstet worden, bis er silbern schimmerte, vielleicht mit einem Topfreiniger. Die Fliegersonnenbrille hatte er in die Jackentasche gesteckt. Mit dem Kinn deutete er auf die Traube von Medienvertretern. »Wir müssen eine Presseerklärung abgeben.«

Jo fühlte sich völlig ausgelaugt und wollte nur noch weg aus dem Hotel. Sie wollte sich zu Hause unter die Dusche stellen und sie so stark aufdrehen, dass niemand ihre Tränen hörte, auch sie selbst nicht. »Ich soll markante Sprüche vom Stapel lassen?«

Bohrs Kiefer kaute wütend. »Schauen Sie doch nicht so geknickt. Sie hatten Recht. Es war genauso, wie Sie vermutet hatten.«

»Bitte?«

»Und es ist vorbei. Sie können Ihren Bericht schreiben und den Fall abhaken.«

»Ein Stalker«, fügte Dart hinzu, »und Sie haben es erkannt.«

»Sie haben die ganze Sache aufgeklärt«, meinte Bohr. »Keine falsche Bescheidenheit. Ehre, wem Ehre gebührt.«

Jo taten die Schultern weh. Die Hände, die sie mit Seife und kochend heißem Wasser abgeschrubbt hatte, fühlten sich immer noch an, als wären sie verschmiert von Searle Lecroix’ Blut. »Entschuldigen Sie, wenn mir nicht nach Prahlen zumute ist.«

»Sie müssen auch gar nichts sagen«, versicherte Dart. »Stellen Sie sich einfach neben Captain Bohr, während ich die Presseerklärung abgebe. Sie gehören doch zum Team.«

»Und dann ist der Fall McFarland für Sie zu Ende«, ergänzte Bohr.

Jo spürte die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen. »Meinen Bericht kann ich erst abschließen, wenn ich alle Befragungen durchgeführt und Ms. McFarlands Patientendateien geprüft habe.«

In Darts Gesicht erschien ein Ausdruck von Ungläubigkeit oder Unruhe. »Aber wir haben sie doch. Diese Petty. Wir haben sie auf frischer Tat ertappt.«

Die Schmerzen krochen über Jos Kopfhaut. »Vielleicht.«

Bohr fasste Jo am Ellbogen und führte sie zum Eingang. »Der Fall war unangenehm und schwierig. Sie wollen doch nicht, dass es für Sie noch unangenehmer und schwieriger wird. Machen Sie es sich leicht. Stellen Sie sich neben mich, während Dart die Neuigkeiten verkündet.«

»Aber …«

»Sie sind eine Heldin, Doctor. Sie haben die Polizei davor gewarnt, dass Petty bewaffnet ist. Sie haben alles versucht, um Lecroix das Leben zu retten.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das ist kein Quatsch, ich meine es ernst.« Er kam zur Tür. »Und jetzt können Sie sich mit Anstand verabschieden.«

Dart rauschte an ihnen vorbei. Er zupfte die Krawatte zurecht und glättete seine Reagan-Frisur. Bohr bugsierte Jo durch die Tür.

Als sie auf den Gehsteig traten, schlängelte sich der Medientross durch den Verkehr auf der Straße und brauste heran wie ein Sandsturm. Dart hob die Hand. Bohr postierte sich mit Jo ein paar Schritte hinter ihm. Auf dem Union Square hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Über ihnen schwebten drei Helikopter. Das Donnern der Rotoren hallte schmerzhaft von den umstehenden Gebäuden wider. Immer noch schien die Sonne, und der Himmel war strahlend blau. In Jos Kopf pochte es.

Hatte Noel Michael Petty Tasia McFarland getötet?

Dart und Bohr wollten es glauben. Sie drängten Jo dazu, es ebenfalls zu glauben und in ihrem psychologischen Autopsiebericht zu verkünden. Das konnte Jo nicht. Noch nicht. Denn sie war sich nicht sicher, ob Petty Tasia wirklich umgebracht hatte. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass an diesem Szenario etwas nicht stimmte.

Sie neigte sich zu Bohr. »Hat man Ihnen nahegelegt, dass Sie mich auffordern, den Bericht abzuschließen?«

Seine mahlenden Kiefer malträtierten den Kaugummi. Seine wachsamen, argwöhnischen Augen hielten ihren Blick eine Sekunde zu lang.

Oben dröhnten die Hubschrauber. Die Kopfschmerzen zogen jetzt über ihren ganzen Schädel. Die Medienvertreter kämpften um die besten Plätze. Mit erhobenen Händen bat Dart um Ruhe.

»Meine Damen und Herren«, begann er, »heute um 15.45 Uhr ging ein Notruf ein mit der Bitte an Polizei und Unfallrettung, sofort zum St. Francis Hotel zu kommen.«

Jo wäre am liebsten im Boden versunken. Sie sah Lecroix’ Augen vor sich, die darum flehten, weiterleben zu dürfen.

»Die eintreffenden Beamten fanden einen Mann mit mehreren Stichverletzungen vor - Searle Lecroix. Um vier Uhr wurde offiziell sein Tod festgestellt.«

Lärm brach aus. Reporter riefen, Fotoapparate klickten, Menschen auf dem Platz schrien. Ein junge Frau brach in Tränen zusammen. Kameras und Lampen tauchten alles in gleißendes Licht.

Vorbei?, dachte Jo. Von wegen. Der Medienrummel hatte gerade erst begonnen.

Und der Präsident hatte seinen Besuch angekündigt.

 

»Lass noch mal laufen.« Edie Wilson saß hinten im Volvo und beugte sich zu Andy, dem Kameramann. »Pures Gold. Daraus machen wir eine Riesenstory.«

Tranhs Telefon klingelte. Fünf Sekunden nach der Begrüßung bremste er und legte mit nur einer Hand am Steuer mitten auf der Castro Street ein wildes Wendemanöver hin.

Edie musste sich am Türgriff festhalten. »Was ist denn los?«

Tranh stieg aufs Gas. »Messerstecherei im St. Francis. Searle Lecroix ist tot.«

»Du willst mich verarschen!«

»Die mutmaßliche Täterin wurde von der Polizei erschossen. Das SFPD hält gerade eine Pressekonferenz ab.« Tranh raste weiter Richtung Market Street.

Edie krallte sich an den Fahrersitz. »Jetzt? In diesem Moment?«

»Genau jetzt.«

»Und so was verpasse ich? Verdammte Kacke.« Sie prügelte auf Tranhs Sitz ein. »Gottverdammte Scheiße.«

Sie riss ihr Telefon heraus und rief beim Sender an. Als sie am Union Square ankamen, brüllte sie noch immer den Produzenten an. Dann schaltete sie ab.

»Eine lokale Filiale war bei der Pressekonferenz. Aber ich war nicht dabei. Tranh, warum hast du nichts davon gewusst?«

»Vielleicht weil sie es erst bekanntgegeben haben, als der Polizeisprecher vor die Medien getreten ist?«

Vorn erspähte Edie den Hintereingang des St. Francis. »Halt hier an. Wenn noch Leute da sind, verlassen sie das Hotel nicht durch die Vordertür. So erwischen wir sie, wenn sie sich rausstehlen.«

 

Jo steuerte durch die hallende Lobby auf den Hintereingang zu, weg vom Klicken der Fotoapparate, der kläffenden Pressehorde, den schluchzenden Fans und dem aalglatten Geschwätz von Lieutenant Dart. Sie hinterließ Ferd eine Nachricht auf der Mailbox, um sich für alles zu bedanken, was er getan hatte. Sie versprach, ihm alles zu erzählen, sobald sie zu Hause war. Sie passierte die Tür und wandte sich zur Straße. Sie hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr machen zu können. 

Müde winkte sie einem Taxi. Plötzlich bemerkte sie auf dem Gehsteig Edie Wilson mit ihrer hochtoupierten blonden Mähne und dem Raubtierlächeln.

»Dr. Beckett.«

Wilson näherte sich ihr. Sicher war es eine optische Täuschung durch Jos erbarmungslose Kopfschmerzen, aber Wilson schien auf sie zuzugleiten wie eine von einem Dämon besessene Puppe.

Sie hielt Jo ein Mikrofon hin. »Warum ist die Polizei nicht rechtzeitig eingetroffen, um Searle Lecroix zu retten?«

Jo unterdrückte jeden Kampf- und Fluchtinstinkt. Ihre Reserven waren total erschöpft. Nur nicht zusammenklappen.  »Kein Kommentar.«

»Warum hat die Polizei so zögerlich auf die Gefahr reagiert?« Das Mikrofon fuhr heran wie ein Dolch.

»Wirklich, ich kann jetzt nicht reden. Bitte entschuldigen Sie mich.«

Sie wollte sich entfernen. Wilson und ihr Kameramann verstellten ihr den Weg.

»Warum wollen Sie nicht mit uns reden? Was ist mit Searle Lecroix? Verdient er keine Antwort?«

»Bitte hören Sie auf.«

»Wer wird für Searle sprechen? Warum ist die Polizei nicht rechtzeitig gekommen? Und was haben Sie getan?«

Das Taxi stoppte am Randstein. Der Fahrer gaffte durchs Fenster, als wäre soeben Godzilla aufgetaucht, um sämtliche Psychiater von San Francisco zu verspeisen.

»Haben Sie die Polizisten aufgefordert wegzubleiben?« Wilson war in ihrem Element. »Haben Sie sie in die Irre geführt?«

»Tut mir leid, ich muss weg.«

Jo kämpfte gegen die Tränen an. Wenn sie jetzt wütend wurde, dann würde sie es vermasseln. Sie stieg ins Taxi und schlug die Tür zu. Verdutzt musterte sie der Fahrer im Rückspiegel.

»Ecke Kearny und Sutter Street. Los«, sagte sie.

»Ist das …«

»Ja. Bitte, ich hab’s eilig.«

Das Taxi fuhr an.

»Und was ist mit Gabe Quintana?«, rief ihr Wilson nach.

Unwillkürlich wirbelte Jo herum und starrte durchs Heckfenster.

Die Augen der Reporterin leuchteten auf. »Quintana, Dr. Beckett.«

Mist. Jo wusste, dass ihr gerade ein böser Fehler unterlaufen war. Das Taxi beschleunigte zum Union Square, bis sie endlich außerhalb der Reichweite von Edie Wilson war. Aber ihr war klar, dass sie schon bald mit dem nächsten Angriff rechnen musste.
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Jo sperrte die Eingangstür hinter sich ab und setzte sich auf die Treppe. Das Licht im Flur erschien ihr grün und rissig, als wäre sie nach dem Grauen des Nachmittags von Zerrspiegeln aus zerbrochenen Flaschen umgeben. In ihrem Kopf lief als Endlosschleife »Amazing Grace«, doch wenigstens hatten die Kopfschmerzen nachgelassen, kaum dass sie ihr Haus betreten hatte.

Und sie konnte nicht mehr glauben, dass sie bloß paranoid war. Tang und Captain Bohr hatten sie vom Gegenteil überzeugt. Bohr, weil er Steuerprobleme hatte. Tang, weil es im Unternehmen ihrer Eltern eine Razzia gegeben hatte. Das alles ging von zentraler Ebene aus. Sowohl die Steuerbehörde Internal Revenue Service als auch das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives waren Bundesbehörden.

Und die Air National Guard.

Die Abänderung von Gabes Einberufungsbefehl war eine Botschaft an sie. Er sollte von der Seite seiner kleinen Tochter gerissen und in ein Kriegsgebiet versetzt werden, um sie zur Aufgabe der Ermittlungen im Fall Tasia McFarland zu bewegen.

Sie nahm das Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Gehst du mit auf ein Bier? Ich lad dich ein.«

»Bin nicht in der Stimmung«, antwortete Tang.

»Kennst du das Acme Chophouse beim Baseballstadion? In einer halben Stunde.«

Auf dem Platz vor dem Stadion leuchtete die Bronzestatue von Willy Mays in der Sonne. Alles war leer, weil die Giants auswärts zu einer Drei-Spiele-Runde gegen die Cubs antreten mussten. Der klare blaue Himmel wirkte steril. Als Jo das Steakhaus betrat, saß Tang bereits mit einem Corona hinten an der Wand. Jo holte sich ein Sam Adams und ging zu ihr.

»Frag mich bloß nicht, wie ich mich fühle«, knirschte Tang.

»Hatte ich auch nicht vor.«

»Meine Dienstwaffe hab ich abgegeben, also müsste ich dich mit einer mexikanischen Bierflasche totschlagen, damit du nicht in meiner Seele rumstocherst, und das wäre blutig und anstrengend. Außerdem sind wir Helden. Und so fühlen wir uns auch. Heroisch.«

Tang versuchte, in einer stachligen Schale zu leben, die nichts von ihren Schwächen verriet und sie daher unangreifbar machte. Aber die Schale hatte Sprünge bekommen, und sie wirkte beschämt. Vielleicht weil sie so schnell und erleichtert von Lecroix’ Seite geflohen war. Sie war außerstande gewesen, mit einem Sterbenden umzugehen. Sie hatte Jo die Verantwortung für ihn überlassen, und das wusste sie genau.

Tang schob einen Stapel Fotos über den Tisch. »Ich bin zwar im Innendienst, aber das hier wurde mir zugesteckt. Die Kollegen haben einen Schlüssel in Noel Pettys Tasche gefunden. Billiges Hotel im Tenderloin.«

Beim Betrachten der Fotos kroch Jo eine beklemmende Kälte in die Glieder. Pettys Zimmer war mit Bildern von Searle Lecroix und Tasia McFarland tapeziert. Die Lecroix-Wände zeigten Farbaufnahmen aus Hochglanzmagazinen. Tasias Wand hingegen bestand aus Fotos mit ausgekratzten Augen, hingekritzelten Hörnern oder falschen, darübergeklebten Gesichtern. Miss Piggy, Margaret Thatcher und am häufigsten eine offenbar an Rinderwahnsinn leidende Kuh.

»Die hier lagen neben dem Bett«, erklärte Tang.

Es waren Aufnahmen von den Konzerten der Tour Bad Dogs and Bullets: Searle im Zentrum der Bühne, die Gitarre in den Händen. In der ersten Reihe, gegen die Absperrung zwischen Zuschauern und Bühne gedrückt, das deutlich sichtbare, angestrengte Gesicht von Petty.

»Seattle und Tucson«, setzte Tang hinzu. »Sie ist ihm gefolgt.«

»Ace Chennault hat einen Vorfall bei dem Konzert in Tucson erwähnt.«

»Petty hatte ein bisschen Geld von einer Abfindung nach einem Arbeitsunfall. Anscheinend hat sie sich damit als Searles Groupie und Stalkerin über Wasser gehalten.«

»Hat er sie gekannt? Sie getroffen?«, fragte Jo.

»Das muss erst ermittelt werden. Wir haben noch nicht mal angefangen, ihre Computer- und Telefondaten auszuwerten.«

»War sie bei dem Konzert, als Tasia gestorben ist?«

»Auf ihrem Schreibtisch haben wir eine Eintrittskarte gefunden. Also ja.« Tang lehnte sich zurück. »Aber das beweist noch gar nichts.«

»Nein. Ich halte es in der Tat für unplausibel, dass Noel Michael Petty Tasia erschossen hat.«

Tang schob Jo ein Foto hin. Tasia, das Gesicht überklebt vom Kopf einer Guernsey-Färse mit verdrehten Augen.

»Sie hat Tasia gehasst«, räumte Jo ein. »Aber wenn deine Kollegen keine Beweise finden, dass sie kurz vor Tasias Tod bis auf Kussnähe an sie herangekommen ist, glaube ich es einfach nicht. Hass heißt nicht automatisch Handeln.«

»Nein, aber er ist ein Motiv.«

»Klar, Petty war besessen von Lecroix. Vielleicht war sie in dem Wahn befangen, dass sie eine Beziehung mit ihm hatte. Zumindest war sie höchstwahrscheinlich davon überzeugt, dass ihre ›Liebe‹ ihr das Recht gab, Anspruch auf ihn als ihren Seelenfreund zu erheben. Aber als Tasias Mörderin kann ich sie mir einfach nicht vorstellen.«

»Warum nicht?« Tang schaute sie an.

»Tasias Tod war ganz anders.« Die Erinnerung drohte sie zu überwältigen. »Petty ist direkt mit einem Messer auf Lecroix losgegangen. Du weißt genau, dass so was viel intimer ist als eine Schusswaffenattacke. Mit einer List hat sie sich Zugang zu seiner Suite verschafft, doch nachdem er geöffnet hatte, hat sie ihn offen und frontal angegriffen. Sie hatte Blickkontakt mit ihm, als sie ihm die Stichverletzungen zugefügt hat.«

Tang blieb stumm.

»Tasias Tod dagegen ist unklar. Deswegen hast du mich ja hinzugezogen. Wenn es eine eindeutige Tat gewesen wäre, wäre Petty dabei beobachtet und noch im Stadion verhaftet worden. Aber falls Tasia wirklich ermordet wurde, war es eine heimtückische Tat. Der Mörder hätte entweder Tasias Waffe präparieren oder sich Zugang zu Bereichen im Stadion verschaffen müssen, für die man eine Einladung oder einen Generalpass  braucht. Beides ist bei Petty äußerst unwahrscheinlich. Und niemand aus Tasias Umgebung an diesem Abend hat in einem Umkreis von hundert Metern eine Person bemerkt, die Petty ähnlich sah. Andernfalls hätte die Polizei von Anfang an auf sie Jagd gemacht.«

»Stimmt genau«, knurrte Tang. »Außerdem wissen wir inzwischen, dass der tödliche Schuss aus dem Colt M1911 abgegeben wurde, den Tasia in der Hand hatte, als sie auf den Balkon getreten ist. Aber Petty war nicht in der VIP-Suite der Stuntleute. Und auch nicht in den benachbarten Suiten, wo gefeiert wurde. Nirgends auf dem Bildmaterial von dem Konzert ist sie auf einem der nahe gelegenen Balkone zu erkennen.«

Jo fasste zusammen. »Die Chancen, dass Tasia von Petty ermordet wurde, sind also verschwindend gering.«

Tang starrte sie lange an. »Du kannst darauf wetten, dass die Polizei all die giftigen E-Mails von Petty veröffentlichen wird.«

»Du meinst, sie wollen sie als Tasias Mörderin hinstellen.« Jo umklammerte ihre Bierflasche. »Jemand übt Druck auf Bohr aus, damit er die Untersuchung abschließt.«

Tangs Augen blitzten. »Das hab ich dir doch von Anfang an gesagt.«

»Und auch auf dich wird Druck ausgeübt. Über deine Eltern.«

»Beckett, das ist …«

»Verrückt? Von wegen. Erzähl mir lieber, was passiert ist.«

Tang brauchte ein wenig, um den Mund zuzumachen. »Das ATF hat einen Tipp gekriegt, dass Mom und Dad Waffen schmuggeln. Die sind mit ihren Bombensuchhunden in ihre Import-Export-Firma reinmarschiert, und alle mussten  sich mit den Händen über dem Kopf auf den Bauch legen. Auch meine Mom und mein Dad.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Jo, sie verkaufen Feuerwerkskörper - sie sind Chinesen. Und natürlich haben die Hunde Hinweise auf Sprengstoff gefunden. Schießpulver. Knaller. Verdammt.« Sie presste die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ein anonymer Tipp.«

»Alles in Ordnung mit deinen Eltern?«

»Die sind zäh wie Kautschuk. Die Schimpfkanonaden von Mom werden diese Fahnder so schnell nicht vergessen.« Sie rieb sich die Stirn. »Alles nur ein Versehen, meint die Behörde.«

»Und ich werde auch unter Druck gesetzt.« Jo spürte etwas wie einen kalten Luftzug im Gesicht. »Gabes Einberufungsbefehl wurde abgeändert. Er wird nach Afghanistan versetzt.«

Tang öffete langsam den Mund. »Bist du einigermaßen okay?«

Jo lachte unbeherrscht. »Nein. Okay ist nicht in Sicht. Nicht mal mit einem Teleskop. Das kommt alles von zentraler Ebene, Amy. So dicht und erschreckend, dass es kein Zufall sein kann. Und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ob ich es Gabe sagen soll.«

Tang schien wie erstarrt. »Dafür werden wir nie einen Beweis finden.«

»Ich weiß.« Jos Augen brannten. »Also geb ich meinen Bericht ab und bin raus aus der Sache.«

Tang ließ sich zurückfallen.

»Ohne weiteres Material kann ich Tasias Geisteszustand nicht ermitteln. Und das kriege ich nicht. Keine psychiatrischen Daten. Kein Interview mit dem Besitzer der Waffe, aus  der der tödliche Schuss gefallen ist. Ich stecke fest.« Das Brennen in ihren Augen wurde stärker. »Und Gabe muss das Ganze ausbaden.«

Tangs Schultern sackten nach unten. »Tut mir leid, Beckett. Ich mach dir keinen Vorwurf.«

»Schachmatt«, konstatierte Jo. »Die Scheißkerle haben gewonnen.«

Tang erhob keine Einwände. Und mit ihrem Schweigen erlosch auch Jos letzter Hoffnungsfunke. Dieses sinkende Schiff war nicht mehr flottzukriegen. Am liebsten hätte sie ihre Flasche durch den Raum gefeuert.

»Bevor ich hierhergefahren bin, habe ich beim Stabschef des Weißen Hauses angerufen. In einer Nachricht habe ich K.T. Lewicki gebeten, mich anzurufen. Jetzt weiß ich ganz genau, was ich ihm sagen werde. Wir sind am Ende.«

An der Bar brach eine Gruppe Männer in fröhliches Lachen aus. Tang schaute hinüber.

»Ich muss Vienna Hicks Bescheid geben, dass ich die Sache abschließe«, sagte Jo. »Ich finde es furchtbar, sie so im Stich zu lassen, aber … Was ist?«

Tang sah plötzlich aus, als hätte sie ein Glas Stecknadeln verschluckt. »Die Nachrichten.«

Im Fernseher über der Bar beherrschte das Blutbad im St. Francis die Schlagzeilen. Hubschrauberaufnahmen vom Union Square. Wilde Spekulationen über Noel Michael Petty. Lecroix’ letztes Musikvideo, mehrfach gespielt. Doch soeben war der Zirkus um Searle unterbrochen worden.

Edie Wilson setzte sich mit triumphierendem Ausdruck in Szene. »Alarmierende neue Informationen über die Psychiaterin Dr. Johanna Beckett sind ans Licht gekommen.«

Das Bild wechselte zu Gabes 4Runner, der sich mit Jo auf dem Beifahrersitz von dem Mediengedränge vor ihrem Haus entfernte.

»Wir haben erfahren, dass Dr. Beckett zwielichtige Verbindungen unterhält. Die Polizeipsychiaterin hat einen Geliebten mit schillernder Vergangenheit.«

Jo sprang auf. »O Gott.«

Wechsel zu einem körnigen Foto von Gabes Gesicht, aufgenommen durch das Fenster des 4Runner. Sein blaues Auge war deutlich zu erkennen.

»Wie aus verlässlicher Quelle verlautet, ist Gabriel Miguel Quintana, derzeit ziviler Angestellter der Air National Guard in Kalifornen, in der Vergangenheit durch sein gewalttätiges Verhalten aufgefallen.«

Jo kickte ihren Stuhl gegen den nächsten Tisch, als sie zum Fernseher lief.

»Nach unseren Informationen umfasst Quintanas Vorstrafenregister unter anderem schwere Körperverletzung mit einer tödlichen Waffe«, fuhr Wilson fort.

Auf dem Bildschirm erschien Dawn Parnell. Jo hatte das Gefühl, dass ihre Haare glühten.

»Vielleicht wurde der Eintrag aus irgendwelchen Gründen offiziell gelöscht«, erklärte Dawn. »Vielleicht haben sich die beim Militär überlegt, dass sie jemand mit solchen Neigungen gut brauchen können. Ich weiß es nicht. Ich will nur meine Tochter schützen.«

Tang holte Jo ein. »Vergiss es.«

»Ich steig auf den Tresen und reiß den Scheißkasten von der Wand«, zischte Jo.

Auf einem geteilten Bildschirm war ein Moderator zu sehen.  Seine arrogante Miene verhieß nichts Gutes. Wahrscheinlich hatte er sich in seinem Journalistendasein bisher mit so wichtigen Nachforschungen befasst wie der, ob der Osterhase nur Schokohäschen in den Korb legte oder auch die hartgekochten Eier. »Was bedeutet das für das Thema Sicherheit, Edie?«

Wilson nickte. »Das ist die eigentliche Frage. Es hält sich das hartnäckige Gerücht, dass die Polizei erst von der Gefahr für Searle Lecroix verständigt wurde, als es schon zu spät war, um ihn zu warnen.«

»Gerücht …« Jo machte einen Schritt in Richtung Bar. Tang zog sie zurück.

»Die Frage, der sich die Verantwortlichen nicht stellen wollen, ist, ob diese Psychiaterin die Gefahr gegenüber der Polizei heruntergespielt hat. Und ist das Militär zu lax im Umgang mit seinen zivilen Angstellten? Quintana arbeitet auf dem Flughafen Moffett Field, also in nächster Nähe zu einer ganzen Reihe von Spezialeinheiten.«

»Wirklich beunruhigend, Edie.«

Der Sender schaltete um auf Werbung.

Jo stürmte hinaus und wählte Gabes Nummer. »Hat Sophie das gesehen?«

»Kann jetzt nicht reden. Ich ruf zurück.«

»Es tut mir furchtbar leid.«

»Ich weiß.«

Er ging aus der Leitung. Als Jos Hand nach unten fiel, klingelte das Handy erneut.

»K.T. Lewicki.« Der Stabschef des Weißen Hauses klang energiegeladen. »Sie wollten mit mir sprechen?«






KAPITEL 44

Die Türen waren verschlossen, die Fenster verriegelt, abgeschottet gegen das heruntergekommene Viertel in Daly City. Durch die Jalousien sickerte gelbes Licht ins Wohnzimmer. Keyes stand vor dem Fernseher, hypnotisiert von Edie Wilsons Bericht. Ivory lief auf und ab. Zwischen ihren Fingern baumelte eine Zigarette mit drei Zentimeter langer Asche.

»Sie haben sie abgeknallt«, zischte sie. »Erst haben sie Searle umgebracht, dann sie. Die haben sie einfach kaltgemacht, Keyes.«

»Ich weiß. Es ist so weit.«

Ivorys schwanenweißes Haar war zerzaust und schmutzig. Es stand ihr ab wie zerrupfte Federn, seit sie die Nachricht gehört, daran gezerrt und geschrien hatte wie eine Verrückte. Auch ihr weißer Nagellack wirkte fleckig. Sie war barfuß, ihre Tätowierungen glänzten blau wie Eis, und unter ihrer Unterwäsche lugte das Skorpiontattoo am Halsansatz hervor.

»Searle hat zu viel über Tasia gewusst. Er hätte geredet. Also haben sie ihn umgelegt. Die Bullen …« Sie deutete auf den Bildschirm. »Erst haben sie ihn umgelegt, dann haben sie sie abgeknallt, um es ihr in die Schuhe zu schieben.«

Keyes starrte auf den Fernseher. »Oswald. Sie werden sie zum Sündenbock stempeln, genau wie Lee Harvey.« Er schüttelte den Kopf. »Und McFarland hat Agenten in der Nationalgarde - dieser Quintana in Moffett Field. Mexikanischer Name, was für ein Zufall.«

Ivorys Wimperntusche war ihr über die Wangen gelaufen. Ihr weißer Lippenstift war verschmiert. Als die Zigarettenglut ihre Haut erreichte, fuhr sie zusammen. Warf die Kippe auf den Boden, trat sie mit der nackten Ferse aus, saugte an ihrem Finger. »Sie haben sie erschossen. Was machen wir jetzt?«

»Du weißt genau, was wir jetzt machen.«

Auf dem Küchentisch lagen die Desert-Eagle-Pistole, die er auf einem Waffenmarkt in Yuma gekauft hatte, sowie die MAC-10-Maschinenpistole und die Glock, die er und Ivory der Frau eines Drogenhändlers abgenommen hatten, als sie ihr Haus bei El Paso ausraubten. Alles zuverlässige Waffen, alle ungemeldet, alle einsatzbereit.

Ivory trat ans Fenster und schob die Jalousie einen Spalt auf, um hinauszuspähen. Rissiger Beton, ein toter Yuccabaum und der Maschendrahtzaun. Wie lang noch, bis die Bullen aufkreuzten?

»Sie haben sie abgeknallt, Keyes.«

»Hör endlich auf damit.«

»Eine Kugel haben sie ihr in den Kopf gejagt. Und ich bin die Nächste.«

Keyes durchquerte das Zimmer und packte sie am Arm. »Halt den Mund, du bist hysterisch.«

Sie riss seine Hand von ihrem Arm. »Natürlich. Schließlich war sie meine Schwester.«

Sie stieß ihn weg und fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar, während sie durch den Raum stapfte. »Was soll ich denn jetzt machen? Meine ganzen Unterlagen laufen auf ihren Namen. Führerschein, Arbeitspapiere, die verdammte Kabel-TV-Rechnung - überall steht Noel Michael Petty drauf.« Sie drehte sich um.

Keyes’ Augen blieben stumpf. Er wusste, dass sie in der Klemme saßen. Er konnte es nicht abstreiten.

»Die von Blue Eagle werden in den Nachrichten ihren Namen hören und sich fragen, warum es der gleiche ist wie bei einer von ihren Fahrerinnen, und dann werden sie mich anrufen, und wenn ich nicht antworte, holen sie die Polizei.«

In der Arbeit dachten alle, dass Ivory nur ein Spitzname war. Sie hatten keine Ahnung, dass die Identität der schneeweißen Fahrerin von ihrer durchgeknallten Schwester Noel Michael Petty stammte. Ihre Schwester, die sich nur für Countrymusik interessierte, ihre Schwester mit dem Geld aus dem Vergleich nach dem Arbeitsunfall, die ihr keinen Cent abgeben wollte, obwohl Ivory gerade aus dem Gefängnis entlassen worden war und dringend Kohle brauchte. Ihre Schwester Noel, die keinen Hauch von Gnade verdient hatte.

»Mein Gott, sie haben sie erschossen. Eine Kugel in den Kopf.«

»Und sie war eine von den Nachtwürmern. Eine Spinnerin.«

»Scheißegal, sie war meine Schwester!« Ivory fixierte ihn. »Setz dich mit Paine in Verbindung.«

Sie starrten sich an. Das war seine letzte Chance für einen Rückzieher.

»›Entweder wir bleiben zusammen, oder wir bleiben einzeln auf der Strecke‹ - Benjamin Franklin. Bist du dabei?«

Einen langen Moment verharrte er reglos. Dann schob er sich an ihr vorbei und setzte sich an den Computer. Er loggte sich in die Webmail-Site ein, die Paine für ihn eingerichtet hatte, und schrieb eine Nachricht.

»Willst du das Zitat benutzen?«, fragte sie.

»Nein, jemand anders, der es ernst gemeint hat.«

Ivory beugte sich über seine Schulter. Er tippte: Ist es nicht beängstigend, dass ein Einzelner so eine Verwüstung anrichten kann?

Timothy McVeigh. Sie glitt auf die Knie, krallte die Finger in Keyes’ Hemd und küsste ihn dankbar auf den Nacken. In ihrem Herzen brannte Entschlossenheit.






KAPITEL 45

Jo lief in der Lobby von Waymire & Fong auf und ab. Der Arbeitstag neigte sich dem Ende zu, und der Empfang war unbesetzt. Sie starrte auf die Drucke von Wyeth an der Wand. Freundlich plaudernd kamen zwei Anwälte vorbei, die ihr keine Beachtung schenkten.

Sie konnten es ihr auch nicht ansehen. Wahrscheinlich hinterließ es keine Spuren, wenn man vom Stabschef des Weißen Hauses telefonisch zur Schnecke gemacht wurde.

Sie drehte sich um und schritt an den Fenstern entlang. Versuchte zu überlegen, was sie Vienna Hicks erzählen sollte. Draußen auf dem Fensterbrett landete ein Spatz und legte die Flügel an.

Da flog die Tür hinter dem Schreibtisch der Empfangsdame auf, und Vienna fegte heraus. Ihr Gesicht war gerötet. Der golden-schwarze Schal um ihren Hals verlieh ihr das Aussehen eines riesigen, wilden Monarchfalters.

Sie breitete die Arme aus. »Kommen Sie, lassen Sie sich drücken.«

Bestürzt sträubte sich Jo, als sie an einen großen neonhellen Busen gezogen wurde.

»Mein Gott, es muss furchtbar gewesen sein.« Vienna hielt sie fest umschlungen. »Sie haben alles getan, Jo. Sie haben versucht, ihn zu retten.«

Jo schluckte. Einen Moment lang war sie versucht, in Viennas Strom von Mitleid zu versinken. Aber sie durfte nicht zulassen, dass Lecroix’ Tod Breschen in ihre Verteidigung schlug. Die Mauer musste intakt bleiben. Alles andere wäre unprofessionell und selbstzerstörerisch. Schnell schraubte sie wieder den Deckel auf den Quell der Trauer.

Vienna schnaufte laut. »Entschuldigen Sie, ich bin ganz aufgelöst. Das war ein schlimmer Tag.« Sie nahm Jo am Ellbogen und führte sie durch den Gang. »Wer hätte das gedacht - eine Stalkerin. Armer Searle.« In ihrem Büro ließ sie sich auf den Drehstuhl plumpsen. »Die Verschwörungstheoretiker hatten also zur Hälfte recht.«

Jo wollte ihre routiniert neutrale Miene aufsetzen, aber es gelang ihr nicht.

»Die Ermittler von der Polizei haben mir mitgeteilt, dass sie die Untersuchung zum Tod meiner Schwester bald abschließen werden. Sie sind sich einig mit den Spinnern - sie meinen, Tasia wurde ermordet. Und sie rechnen nicht damit, sich woanders nach dem Täter umschauen zu müssen. Schließlich haben sie Petty.«

»Sie sind zufrieden, dass sie den Fall Ihrer Schwester abhaken können. Und deswegen bin ich hier. Ich möchte mit Ihnen über die psychologische Autopsie reden.«

Vienna zog die Brauen zusammen. »Lassen Sie mich raten. Die Polizei sieht keine Notwendigkeit, Sie noch länger für Ihre Dienste zu bezahlen. Ihr Bericht ist überflüssig.«

»Ich soll den bisherigen Stand der Informationen zusammenfassen, die Sache aber ansonsten nicht weiterverfolgen.«

»Sie beenden das Ganze?«

Jo blieb stumm.

Vienna setzte sich anders hin. »Und was steht in Ihrem Bericht?«

»Wenn ich ihn heute Abend abgeben würde? Er wäre ohne Ergebnis. Ich hatte keine Gelegenheit, die medizinischen und psychiatrischen Unterlagen Ihrer Schwester einzusehen und die Leute auf meiner Liste zu befragen.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Im Moment kann ich keine Schlüsse ziehen, was die Ursache von Tasias Tod angeht. Und das bedaure ich sehr.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Haben die Verschwörungstheoretiker recht?«

»Sie meinen, ob Noel Petty Ihre Schwester …«

»Oder schließt die Polizei den Fall ab, weil sie politisch unter Druck gesetzt wird?«

»Ich weiß es nicht.«

Vienna beugte sich vor. »Rob hat das Treffen mit Tasia ein paar Tage vor ihrem Tod verschwiegen. Sie hat einen Song über ein Attentat gegen sie geschrieben. Ich will nicht, dass die Polizei den Fall zu den Akten legt, solange in dieser Richtung nicht ermittelt wurde. Und Sie doch auch nicht, wenn ich Sie richtig einschätze.«

»Was ich will, ist kaum von Belang«, erwiderte Jo.

»Aber irgendwas stört Sie daran.« Vienna breitete die Hände aus. »Genau wie mich. Stimmt doch, oder? Petty hat Searle getötet. Ich hab nur so ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, dass die Bullen den Fall ganz schnell abschließen  und Hurra schreien wollen. Dann können sie sich auf die Schulter klopfen und alle neugierigen Fragen abblocken.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Wie denken Sie darüber, ganz ehrlich?«

»Erstens eine Bemerkung, zweitens eine Frage. Verlassen Sie sich nicht zu sehr darauf, dass ich Ihre Zweifel ausräumen kann. Manchmal kann ich nur eine Meinung zur wahrscheinlichen geistigen Verfassung des Opfers vor dem Tod äußern. Ich habe keine Kristallkugel.«

»Verdammt, Sie wollen also aussteigen?«

Jo hob die Hand. »Jetzt zu meiner Frage. Tasias Ghostwriter behauptet, dass ihre Autobiografie explosive Enthüllungen über ihre Ehe enthalten wird. Klingt das für Sie wie Marketinggeschwafel oder eher nach der Wahrheit?«

Erschrocken riss Vienna die Augen auf. »Was denn für Enthüllungen?«

»Das will er nicht verraten.«

Vienna schüttelte den Kopf. »Das einzig Explosive in dieser Ehe war Tasia. Sie ist ständig in die Luft geflogen. Ein Zusammenleben mit ihr war unmöglich. Wollen Sie die traurige Wahrheit hören? Sie hat Rob mitgerissen. Er dachte, dass sie verrückt auf ihn ist - weil sie immer so aufgedreht, so lebendig, so begeistert war, wenn sie ihn gesehen hat. Aber in Wirklichkeit war sie bloß manisch. Entscheidend für sie war, im Mittelpunkt zu stehen. Es ging gar nicht um ihn, sondern nur um sie.« Vienna stockte. »Sie hat ihm das Herz gebrochen.«

Jo nickte. Bipolare Menschen waren zwar häufig charismatisch und einnehmend, aber sie ließen sich auch nur oberflächlich auf andere ein.

Vienna verschränkte die Arme. »Jetzt sind Sie dran. Geben Sie die Untersuchung auf?«

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte Jo. »Ich möchte Ihnen von einem Gespräch erzählen, das ich gerade mit der rechten Hand Ihres Exschwagers geführt habe.«

 

In K.T. Lewickis knappem, kompromisslosem Ton hatte diesmal noch etwas anderes gelegen, das Jo nicht einordnen konnte.

»Ich habe von den Ereignissen im St. Francis Hotel gehört. Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wurden nicht verletzt?«

Sie stand vor dem Acme Chophouse und zitterte im Wind. »Mir geht’s gut. Den beteiligten Polizeibeamten ebenfalls.«

»Ich habe mich über die mutmaßliche Täterin informiert. Petty klingt nach einem klassischen Prominentenstalker.«

»Klassiker gibt es in diesem Zusammenhang nicht, aber ich möchte darauf wetten, dass sie von Searle Lecroix besessen war und ihn in mörderischem Zorn erstochen hat. Wirklich ein hässlicher Anblick, Mr. Lewicki.«

»Ich bin sehr erleichtert, dass Ihnen und den Polizisten vor Ort nichts zugestoßen ist.«

Die buchtwärts rauschende Brise kühlte ihr das Gesicht. Sie blieb stumm. Alles, was sie am liebsten hinausgeschrien hätte, hielt sie unter Verschluss. Sie musste sich zusammennehmen, um zu hören, was er zu sagen hatte.

Es war nicht angenehm.

»Danke, dass Sie mich bereits davor angerufen haben. In gewisser Weise muss es ja eine Erleichterung sein.«

»Inwiefern?«

»Dass die Verdächtige so offen gehandelt hat. Es mag zwar der Intuition zuwiderlaufen, aber damit wurde Ihnen eine Last von den Schultern genommen.«

Sie schwieg.

»Sie müssen Ihre Nachforschungen nicht weiterverfolgen.«

Auf einmal erkannte Jo die neue Färbung in seiner Stimme. Was sie da hörte, war Jubel.

»Ich betrachte das nicht als Erleichterung«, antwortete sie.

»Sie haben herausgefunden, dass eine Stalkerin dahintersteckt. Dafür sind Sie zu beglückwünschen.«

Sie hatte geglaubt, die Glut in ihrem Inneren gelöscht zu haben. Sie hatte geglaubt, sich unter Kontrolle zu haben. Doch nun merkte sie, dass das nicht stimmte. »Zu beglückwünschen?«

»Sie haben sich mit dem Geheimdienst und mit meinem Büro in Verbindung gesetzt. Wie sich herausgestellt hat, war die Sorge um die Sicherheit des Präsidenten unbegründet, aber Ihre Befürchtung, dass ein gefährlicher Stalker im Spiel sein könnte, war durchaus berechtigt - wenn sie auch zu spät Beachtung fand. Auf jeden Fall gebührt Ihnen Anerkennung.«

»Searle Lecroix ist tot. Er hatte mehrere Stichverletzungen von einem Messer. Ich habe ihm die Hand gehalten, während sein Blut auf den Hotelteppich geflossen ist. Ich habe gesehen, wie seine Lippen blau wurden und Luftblasen aus einer Wunde in seiner Lunge gedrungen sind. Dafür verdiene ich keine Anerkennung.«

Lewicki sagte nichts.

»Ich weiß, dass Sie das SFPD dazu gebracht haben, die Untersuchung zu Tasias Tod zu beenden. In welcher Form Druck auf die oberen Ebene ausgeübt wurde, ist mir nicht  bekannt. Wahrscheinlich werde ich das auch nie erfahren. Ich kann nur Schlüsse ziehen aus dem, wie auf mich und andere Druck ausgeübt wurde. Und das stinkt zum Himmel.«

In diesem Augenblick war ihr klar, dass sie einen knurrenden Pitbull losgelassen hatte und ihn nicht mehr beherrschen konnte, wenn sie nicht das Telefon in die Bucht warf und ihren Kopf in eine Eiswanne tauchte.

»Botschaft angekommen, Mr. Lewicki. Ich hab meine politische Lektion gelernt. Und ich gebe nach. Aber mal ehrlich, dem Familienbetrieb von zwei älteren Herrschaften das ATF auf den Hals zu hetzen? Die Steuerprüfung von Captain Bohr ist ein Klischee. Da fehlt einfach die Fantasie. Die Razzia war vielleicht der Versuch, frischen Wind in die Sache reinzubringen, aber andererseits ist dieses Vorgehen auch verdammt plump. Kann mir nicht vorstellen, dass die Strippenzieher für so was gute Noten kriegen.«

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Dr. Beckett.«

»Was die Abänderung von Gabe Quintanas Einberufungsbefehl angeht - alle Achtung. Ziemlich raffiniert. Hintenrum. Ein indirekter Angriff. Wahrscheinlich ein halbes Dutzend Stationen zwischen Idee und Ausführung.«

Der Pitbull bellte, schnappte, biss. Der Zorn übermannte sie.

»Und noch dazu völlig überflüssig. Einen Mann in den Krieg schicken, seinem Kind den Vater rauben - wirklich gelungen. Und bestimmt werde ich es nie beweisen können. Aber wer weiß, vielleicht stelle ich mich auf die Bühne, wenn die Tour Bad Dogs and Bullets Abschied nimmt von ihren Stars und schnappe mir ein Mikro, um allen zu erzählen, wie effizient die gewählte Regierung die Menschen dieses  Landes dazu ermuntert, sich zu ihrer Bürgerpflicht zu bekennen.«

Sie holte Luft. Ihr Herz klopfte heftig, und sie hatte das Gefühl, dass unter ihren Füßen der Boden schmolz.

Lewicki brauchte einige Sekunden, ehe er antwortete. »Muss ich jetzt wirklich den Begriff Projektion benutzen, Dr. Beckett? Vor wenigen Minuten habe ich Edie Wilsons Sendung gesehen, Sie wahrscheinlich auch. Sie hat mit Mr. Quintanas ehemaliger … Freundin geredet. Ist das richtig?«

Diesmal blieb Jo still.

»Treffende Reportage, nach Ihrer Reaktion zu urteilen. Allerdings gibt es keinen gelöschten Eintrag im Strafregister. Nur eine Verhaftung vor elf Jahren. Bei einer Barschlägerei hat Quintana einen Mann mit einer metallenen Gürtelschnalle so verprügelt, dass er fast gestorben wäre. Ich weiß nicht, warum keine Anklage erhoben wurde - vielleicht weil er sich bereiterklärt hat, unmittelbar darauf seinen Dienst bei der Air Force anzutreten.«

Jo schloss die Augen.

»Die genaueren Umstände kenne ich nicht, aber nach meinen eigenen Erfahrungen beim Militär kann Mr. Quintana wohl von Glück sagen, dass er als Rettungsspringer dienen darf, statt eine Gefängnisstrafe zu verbüßen.«

Jo ließ die Augen zu. Sie konnte sie nicht öffnen.

»Wirklich ein Jammer, dass seine Tochter ausgerechnet jetzt von diesen Vorfällen erfährt, da er sich auf seinen Auslandseinsatz vorbereitet. Natürlich ist es möglich, dass das Militär oder die kalifornische Justiz im Besitz weiterer Dokumente ist, die an die Öffentlichkeit gelangen. Oder auch nicht.«

Jo biss die Zähne zusammen. Sie wollte sprechen, aber sie wusste, dass sie die Lippen nicht bewegen durfte, weil sie sonst nur noch geschrien hätte.

Lewickis Stimme kehrte wieder zu ihrem lebhaften Anfangston zurück. »Aber wie bereits erwähnt, es ist nicht mehr nötig, dass Sie sich weiter in diese Dinge vertiefen. Und wenn kein Bericht kommt, sollte auch das Medieninteresse wieder einschlafen.«

Vor ihren Augen pulsierte alles. »Verstanden, laut und deutlich.«

»Ausgezeichnet. Danke für das aufschlussreiche Gespräch. Guten Abend, Dr. Beckett.« Er legte auf.

Sie starrte auf den Verkehr und die Möwen, die über ihr kreisten, als hätten sie es auf ihre Knochen abgesehen.

 

Vienna lehnte sich vor. »Dieser arrogante Kotzbrocken.«

»Vor einer Stunde hatte ich mich damit abgefunden, das Handtuch zu werfen. Ich wollte nur noch nach Hause kriechen und den Mund halten, um nicht alles noch schlimmer zu machen. Aber dann kam dieser Anruf von Lewicki.«

»Dieser blöde Wichser. Bei der Hochzeit von Rob und Tasia hab ich mit ihm getanzt. Hab Tequila mit ihm getrunken, bis wir doppelt gesehen haben. Eigentlich mag ich diesen Armleuchter. Widerliches kleines Würstchen.« Vienna verschränkte die Arme. »Wenn Sie die Wahrheit nicht rausfinden können, dann mach ich das. Ich engagiere einen Privatdetektiv. Ich engagiere meinen eigenen forensischen Psychiater. Sie haben doch Kollegen? Einen Verband, irgendwas in der Richtung?«

»Sie würden bis zum bitteren Ende gehen?«

»Wir reden hier von meiner Schwester. Und ob ich das würde.«

»Das wird kein Zuckerlecken.«

»Sehe ich aus, als hätte ich Angst?«

»Gut. Ich bin nämlich dabei.«

»Wirklich?«

»Ja. Wenn ich weglaufe, wird Lewicki nicht zufrieden sein. Er wird versuchen, mich zu erledigen. Hab ich Recht?«

Vienna nickte bedächtig. »Der gibt keine Ruhe, im Gegenteil, der legt noch eine Schippe drauf. Kel will, dass Sie aussteigen, bevor Sie Informationen ausgraben, die dem Präsidenten schaden könnten. Nur das zählt. Eine Dampfwalze im Dienst des öffentlichen Interesses. Das geht nicht persönlich gegen Sie, es ist schlicht sein Instinkt. Seine Mission.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn Sie sich zurückziehen, sind Sie für ihn ein waidwundes Wild. Vielleicht versucht er, Sie beruflich zu diskreditieren. Langfristig. Damit Sie später, wenn Sie doch noch Beweise entdecken, nicht mehr glaubwürdig sind.«

»Ich kann mich und meine Liebsten nur vor diesen rücksichtslosen Übergriffen schützen, wenn ich Lewicki zuvorkomme. Wenn ich Beweise finde, die den Tod Ihrer Schwester eindeutig klären. Ich muss mich wehren.« Jo erhob sich. »Also los.«

Vienna atmete tief ein. Es war ein imposanter Anblick. »Wenn Noel Petty Tasia nicht getötet hat, müssen wir dann trotzdem annehmen, dass sie ermordet wurde?«

»Wenn ja, war es eine dreiste, verzweifelte Tat. Es würde bedeuten, dass sie von jemandem umgebracht wurde, der ein großes Risiko eingegangen ist - vielleicht weil viel auf dem Spiel stand.«

»Verdammt, Sie befürchten also, dass es eine Verschwörung sein könnte.«

»Es macht mir Angst, dass das Weiße Haus die Ermittlungen abwürgt. Möglicherweise braut sich da was Bedrohliches zusammen, was wir übersehen haben.«

»Was haben Sie vor?«

»Die Maschine des Präsidenten trifft morgen Mittag ein. Können Sie Lewicki dazu bringen, vor der Gedenkfeier hier bei Ihnen vorbeizuschauen?«

 

Paine schaukelte in seinem Schreibtischstuhl hin und her und dachte nach. Auf seinem Computerbildschirm blinkte Keyes’ Nachricht. Ist es nicht beängstigend, dass ein Einzelner so eine Verwüstung anrichten kann? Aber das war nicht, was ihn im Augenblick interessierte. Er konzentrierte sich auf Edie Wilsons letzte Sendung. Drückte auf Replay.

Ihre überdrehte Aufbereitung der Story regte ihn dabei am wenigsten an. Die Frau war eine Nebenattraktion, der zweiköpfige Pekinese, der es ins Zirkuszelt geschafft hat und sich nur durch immer lauteres Bellen in der Manege halten kann. Andeutungen, Klatsch, anonyme Quellen - und wer war eigentlich diese haarsträubende Hippietussi, die sich da über ihren Ex ausließ? Da wollte wohl jemand mal im Rampenlicht stehen.

Die Aufnahme lief. Er schaltete Edie Wilsons durchgeknallte Clownsstimme stumm und drückte auf Pause.

Dann neigte er sich nah zum Monitor. »Interessant.«

Das Standbild zeigte Dr. Jo Beckett, die sich im Auto von Wilson und ihren Pressekollegen entfernte. Der Wagen gehörte dem Mann, auf den sich die Verachtung der Hippiefrau  und Wilsons aktuelle Hysterie richtete - diesem Gabriel Quintana. Paine zoomte heran. Speicherte das Bild ab und spielte damit herum, bis die Details schärfer hervortraten.

Er lächelte.

Edie Wilsons Nebenattraktion war nur eine Ablenkung, eine Discokugel, die die Wahrheit verzerrte. Aber Nebenattraktionen boten Schutz und waren eine gute Rückversicherung. Irreführung und Desinformation konnten wertvolle Verbündete auf dem Schlachtfeld sein. Beckett und Quintana waren glitzernde Steinchen auf der kreisenden Kugel, die Paine benutzen konnte. Gerüchte, Angst, Andeutungen von Gewalt im Herzen der Untersuchung zu Tasia McFarlands Tod - all das konnte dazu dienen, dass sich seine Feinde gegeneinander wandten.

Er speicherte das Bild ab und druckte es aus.

Dann schrieb er an Keyes. Wie ich weiß, hast du das Grundübel der heutigen Welt begriffen: dass der Schakal sein Leben fortsetzt. Alles ist gerechtfertigt, um Robert McFarland aufzuhalten. Und wir sind wie niemand sonst in der Lage und willens, dies zu vollbringen.

Wer den Tyrannen tötet, ist kein Mörder, sondern ein Befreier.

Als Paine noch einmal den Ausdruck des Standbilds betrachtete, fühlte er sich beruhigt. Das Kennzeichen von Gabriel Quintanas Geländewagen war deutlich zu erkennen.
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Noe Valley lag in der Abenddämmerung. Im Block wurden die ersten Lichter eingeschaltet. Auf der Straße übten Kinder Skateboardtricks und begrüßten lachend die hereinbrechende Nacht. Jo klopfte.

Als Gabe öffnete, blieb sie still stehen. Seine Augen waren müde. Sein Blick zuckte von ihrem Gesicht zur Einfahrt und zur Straße dahinter.

»Ich habe zwei Blocks weiter geparkt. Meinen Pick-up entdeckt bestimmt keiner«, erklärte sie.

Er winkte sie hinein und schloss die Tür. Die Jalousien waren zugezogen. Auf der Stereoanlage lief ein Album von Hannah Montana. Im Wohnzimmer saß Sophie mit überschlagenen Beinen auf dem Boden und malte. Sie schaute auf. Auch ihre Augen waren müde.

Jo hob die Hand. »Hi, Kiddo.«

»Hi.«

Jo folgte Gabe in die Küche. Er schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und trat hinaus in den Garten. Jo setzte sich an den Verandatisch. Der Rasen war bedeckt mit abgefallenen Eichenblättern.

Gabe stand am Tisch und starrte auf den westlichen Horizont, der mit karmesinfarbenem Licht durchtränkt war. Oben, wo es in dunkles Blau überging, blinkten Sterne am Himmel.

»Wir haben eine totale Kommunikationssperre verhängt. Kein Fernsehen, kein Computer; Anrufe nehme ich entgegen. Sophie soll nur hören, was von meinen Lippen kommt.«

»Es tut mir leid«, sagte Jo.

Endlich sah er sie an. »Du hast keinen Grund, dich zu entschuldigen. Du machst nur deine Arbeit. Ich bin mitten reingesprungen, und dabei hab ich Schlammspritzer abgekriegt.«

Nur dass es nicht so einfach war, und das wussten sie beide. Er hatte sie gewarnt, dass ihr ein heikler Auftrag bevorstand. Sie hatte ihn trotzdem angenommen, ohne die möglichen Auswirkungen zu berücksichtigen. Sein Beschützerinstinkt und seine Selbstlosigkeit hatten ihn bewogen, ihr aus der Klemme zu helfen. Und jetzt schwammen sie gemeinsam in einem reißenden Strom und konnten kaum den Kopf über Wasser halten.

Aber das war nur die eine Seite. Ihr Schmerz und ihr Zorn waren genauso groß wie ihre Gewissensbisse. Sie fühlte sich ausgeschlossen. Hintergangen.

»Bitte sag mir, was los ist.«

»Dawn hat von ihrem Anwalt von meiner Einberufung erfahren. Sie ist rübergerast und genau in dem Moment hier aufgekreuzt, als Edie Wilson gerade wegfahren wollte. Hat alles auf eine Karte gesetzt.«

»Will sie das Sorgerecht?«

»Sagt sie jedenfalls. Das heißt, sie will vor Gericht Spielchen spielen und Sophie als Druckmittel benutzen. Dabei  wäre sie völlig überfordert, wenn sie sie den ganzen Tag betreuen müsste, und das weiß sie ganz genau.« Er drehte sich um. »Willst du die Geschichte hören?«

Es schnürte ihr die Brust zusammen. Sie sehnte sich danach, dass er hinzufügte: Eigentlich gibt es nichts zu erzählen.  Aber so war es nicht.

»Bitte«, flüsterte sie.

Er nickte und nahm einen festen Stand ein, wie für die Schlacht. »Dawn war meine Freundin im zweiten Studienjahr. Sie war nicht immer so wie jetzt. Sie war süß und hatte ein tolles Lachen.«

»Jeder hat Beziehungen in seiner Vergangenheit. Du musst dich nicht dafür entschuldigen.«

»Im darauffolgenden Sommer hab ich mich schlecht gefühlt. Ich hatte nicht die geringste Lust darauf, im Herbst ans Francisco State College zurückzukehren. Ich hab mich zum Militär gemeldet. Kurz darauf hat mir Dawn erzählt, dass sie schwanger ist.«

Jo spürte die endlose Kuppel des Abendhimmels wie eine Last.

»Ich hab ihr einen Heiratsantrag gemacht. Hab es ihr als Abenteuer beschrieben. Und die Air Force bot Unterkunft, Unterstützung, medizinische Versorgung. Aber sie wollte keine Soldatenfrau sein. Sie hat verlangt, dass ich meine Meldung zurückziehe.«

»Sie hat verlangt … wie?«

»Ich sollte der Air Force sagen, dass ich es mir anders überlegt habe. Danke, aber nein, danke.«

»Sie dachte, du kannst einfach …« Jo verstummte. Es war zwecklos.

»Ich hab ihr erklärt, dass ich ins Gefängnis komme, wenn ich meinen Dienst nicht antrete. Da wurde sie wütend. Wollte nur unter der Bedingung bei mir bleiben, dass ich die Air Force abserviere. Entweder sie oder das Militär. Sie hat … Ich konnte sie nicht davon überzeugen, dass …« Er breitete die Hände aus. »Ich hab ihr gesagt, dass ich gehen muss, aber ihr angeboten, sie zu heiraten, damit sie bei ihren Eltern wohnen kann, bis ich zurückkomme. Aber sie wollte nicht. Wollte unbedingt, dass ich in San Francisco bleibe.«

»Und dann?«

»Am Wochenende, bevor ich zur Grundausbildung musste, haben wir uns mit Freunden zu einer kleinen Abschiedsfeier getroffen. Ich war hin- und hergerissen. Hatte keine Ahnung, wie ich dieses Dilemma lösen soll. Und ehrlich gesagt war ich erleichtert, dass ich einen Ausweg hatte - dass mir die Air Force die Entscheidung abgenommen hat.« Er zog ein Gesicht. »Neun Monate lang zumindest. Ich konnte mir nicht vorstellen, Vater zu sein. Ich wusste nur, dass ich Mist gebaut hatte. Ich hatte Angst und war insgeheim froh, dass Dawn nicht auf meinen noblen mexikanisch-katholischen Vorschlag eingegangen war, das Problem mit einem Ring und einem Priester zu beheben.«

Er steckte die Hände in die hinteren Taschen. »Der Abend war furchtbar. Dawn hat die ganze Zeit geschmollt und geflennt. Schließlich ist sie raus zu ihrem Auto gelaufen. Als sie nicht zurückkam, bin ich ihr nach. Am Parkplatz hab ich plötzlich gehört, wie sie meinen Namen geschrien hat.« Er drehte sich um und blickte Jo an. »Sie hat um Hilfe geschrien. Ein Kerl wollte sie hinters Restaurant zerren.«

»Mein Gott.«

»Der Typ hat sie in die Büsche geschleift. Ich hab rotgesehen und bin auf ihn losgegangen.«

»Ach Gabe.«

»Ich hab ihn umgerissen und Dawn zugerufen, sie soll weglaufen. Die Polizei holen. Da haben sich die Freunde von dem Kerl auf mich gestürzt. Drei gegen einen. Ich wusste, wenn sie mich zu Boden werfen, stehe ich nicht mehr auf. Ich hab mir denjenigen von den dreien ausgesucht, der am aggressivsten wirkte. Dachte mir, wenn ich ihn lahmlege, dann haben die anderen vielleicht die Schnauze voll und hauen ab.« Er hielt inne. »Also hab ich ihn windelweich geprügelt.«

Jo wartete. Sekunden verstrichen. »Gabe?«

»Ich hätte früher aufhören müssen, aber ich dachte bis zuletzt, wenn ich ihn loslasse, dann ist Dawn geliefert. Dummerweise hab ich nicht gemerkt, wie einer von den anderen eine Flasche aus der Mülltonne holt. Er hat sie zerbrochen und auf mich eingestochen. Zweimal.«

Seine Ruhe erinnerte an den Frieden, nachdem alles Blut aus dem Körper gelaufen ist und das Herz nichts mehr zu pumpen hat. Jos Blick glitt von seinem Gesicht hinunter zur Hüfte, wo unter seinen Kleidern die schartigen Narben waren.

»Danach sind die zwei Typen abgehauen. Haben mich in meinem Blut zurückgelassen, neben ihrem Kumpel.«

Jo fasste nach seiner Hand. Er gestattete ihr, sie zu nehmen, erwiderte aber den Druck nicht.

»Ich dachte, Scheiße, der Kerl hat mich aufgespießt. Darauf war ich nicht gefasst.« Er benetzte seine Lippen. »Und ich hab mich gefragt, ob ich jetzt gleich irgendwo dort oben  schwebe und auf meinen Körper runterschaue. Und warum es auf einmal so finster wird.«

Wie gebannt lauschte ihm Jo.

»Schließlich bin ich zurück zum Restaurant gekrochen. Die Polizei ist gekommen, dann ein Rettungswagen. Sie haben mich ins Krankenhaus gebracht und wieder zusammengeflickt.«

Jo hatte eine trockene Kehle. Ihr war klar, dass zusammengeflickt  ein Euphemismus war.

Er verstummte.

Sie überlegte fieberhaft. Ein furchtbarer Überfall, sicher, aber wo war das Problem für Gabe? Er war doch der Held. Er hatte seine schwangere Freundin vor einer Bande von Vergewaltigern gerettet. Zögernd fragte sie nach. »Aber?«

»Niemand hatte was von dem Kampf bemerkt. Dawn war abgehauen. Nur ich und der Typ, den ich zusammengeschlagen hatte, waren noch da. Er hat ein paar Zähne ausgespuckt und allen erzählt, dass ich ihn umbringen wollte. Kein Wort über seine Freunde. Kein Wort davon, wie er Dawn gepackt hat.« Er zuckte die Achseln. »Da haben mich die Polizisten natürlich verhaftet, noch im Krankenhaus. Wollten Anklage gegen mich erheben wegen Körperverletzung, vielleicht sogar wegen versuchten Mordes.«

Jo beugte sich vor. »Aber das haben sie nicht getan.«

»Sie haben die zerbrochene Flasche entdeckt. Die Fingerabdrücke waren nicht von dem Typen, den ich verprügelt hatte. Sie waren von seinem Kumpel, der eine Vorstrafe hatte.«

»Und?« Sie war verwirrt. »Das war das Ende?«

Er starrte zu Boden. Bleischwere Beklommenheit legte sich über Jo.

»Dawns Eltern haben sie dazu gebracht, reinen Tisch zu machen«, sagte er. »Es war ein Streich, der außer Kontrolle geraten ist.«

»O Gott.«

»Sie wollte mir Angst einjagen, damit ich bleibe. Damit ich sie beschütze. Sie kannte alle drei Typen. Es war ein abgekartetes Spiel.«

Hell wie ein Blitz schien der Zorn durch die Abenddämmerung zu zucken. Jo musste aufstehen und ein paar Schritte machen, um sich wieder zu fassen. Nach einer Minute kehrte sie zurück und legte Gabe die Hände auf die Schultern.

»Ich verstehe, warum du es mir nicht erzählt hast. Ich werde nicht explodieren und auch nicht das ganze nächste Jahr darauf herumhacken, was für ein Miststück Dawn ist, oder dich komisch anstarren.« Sie suchte seinen Blick. »Aber bitte verschweig mir so was nie wieder.«

Seine Lippen öffneten sich. Kein Lächeln, kein Stirnrunzeln. Vielleicht ein Zeichen der Überraschung. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Wirklich?«

Sie redeten jetzt nicht mehr nur über die Vorfälle von damals, sondern über den Krieg.

Sie nickte. »Vertrau mir.« Es war eine Bitte, ein Versprechen und ein Ausdruck ihrer Verletztheit.

Er nahm ihre Hände von seinen Schultern und drückte sie an die Lippen. »Verstehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass diese Geschichte herauskommt? Wie soll Sophie damit umgehen, wenn sie erfährt, was ihre Mutter getan hat?«

»Ich weiß.«

»Ich verdanke Dawns Eltern wirklich viel. Sie haben am allermeisten gelitten. Ich meine, ich bin wieder gesund geworden. Die Polizei hat das Bildmaterial von einer Überwachungskamera hinter dem Restaurant ausgewertet, und danach haben sie mich auf freien Fuß gesetzt und kein Wort mehr über eine Anklage verloren.«

»Aber du möchtest nicht, dass ich es jemandem erzähle, stimmt’s?«

»Ja. Der Typ, den ich zusammengeschlagen habe, ist mit verdrahtetem Kiefer und zusammengenageltem Knie aus dem Krankenhaus entlassen worden. Wahrscheinlich hinkt er seither.«

Jo hielt seine Hände fest. »Das hättest du mir nicht verheimlichen müssen.«

Die Schatten in seinem Gesicht wurden tiefer. »Nicht jedem fällt das Reden leicht. Und es ist auch nicht immer das

Beste. Ich … muss auf diese Art damit umgehen. Ich möchte nicht, dass sich jemand wegen Sachen den Kopf zerbricht, für die ich verantwortlich bin.«

»Ich verstehe. Aber man muss nicht unbedingt Geheimnisse haben, um die Kontrolle zu behalten.«

»Wirklich? Wenn ich dir was erzähle, bildest du dir dann nicht unwillkürlich ein Urteil und versuchst, meine Entscheidungen zu beeinflussen?«

Erneut schnürte es Jo die Kehle zusammen. Er hatte ihr etwas unglaublich Schmerzliches gestanden. Dennoch konnte sie ihren Ärger nicht völlig unterdrücken. Dass er ihr etwas derart Grundsätzliches so lange verschwiegen hatte, obwohl offenkundig war, dass sie es wissen wollte!

Doch er hatte ihr auch versprochen, ihr in Zukunft nichts mehr zu verheimlichen. Und sie selbst hatte ihm ja nichts von ihrer dunklen Angst erzählt: dass seine Einberufung eine Botschaft an sie war. Sie nahm allen Mut zusammen.

In der Küche klingelte das Telefon. Gabe drückte ihr die Hand, dann eilte er hinein, um abzunehmen. Jo legte den Kopf zurück, um hinauf zu den Sternen zu schauen. Nach einer Minute folgte sie ihm. Gabe war immer noch am Telefon. Sie schlenderte hinüber ins Wohnzimmer und setzte sich zu Sophie auf den Boden.

Mit konzentrierter Miene beugte sich die Kleine tief über ihre Farbstiftzeichnung.

»Das Appaloosapferd gefällt mir«, sagte Jo.

»Danke.«

»Kämpfen die Pferde gegen die Vampire?«

»Nur gegen die bösen Vampire. Und die Werwölfe sind auf der Seite der Pferde.« Sophie nahm einen roten Stift und malte eine Wunde auf die Flanke eines Wolfs. »Dad glaubt, ich hab keine Ahnung, was los ist.«

»Ihm ist schon klar, dass du was weißt.« Jo griff nach einem Stift und einem Blatt Papier. »Darf ich?«

Sophie nickte.

Jo fing an zu zeichnen. »Was hat er dir erzählt?«

Stophie unterbrach ihre Arbeit. Ihre Augen schimmerten ängstlich. »Am Freitag fliegt er nach Übersee.« Ihre Lippen kämpften gegen ein Beben an. »Aber nicht nach Afrika, sondern nach Afghanistan.«

Ihr aufflammender Blick gab Jo zu verstehen, dass sie es ja nicht abstreiten sollte. Dann blinzelte sie, und ihr Atem wurde ruckartig. »Ich möchte, dass er hierbleibt«, flüsterte sie.  »Können sie denn nicht einen anderen nehmen! Aber sag ihm nichts.«

Gabes Schritte knarrten auf dem Holzboden. Um ihre Tränen zu verbergen, wandte Sophie das Gesicht ab, aber als er eintrat, bemerkte er es sofort. Bestürzt kauerte er sich neben sie und schloss sie in die Arme. Langsam wie ein verkrampfter Muskel erschauerte sie und drückte das Gesicht an seine Brust.

Jo saß hilflos daneben. Das Klingeln des Telefons war wie eine Erlösung. Auf dem Display erschien Tang. »Entschuldigt bitte.« Sie erhob sich und machte ein paar Schritte beiseite. »Amy?«

»Übrigens fehlen Tasias medizinische Unterlagen aus der Zeit ihrer Ehe mit Robert McFarland.«

»Ach was.«

»Damit meine ich nicht, dass sie nicht verfügbar sind. Eigentlich müsste die Armee sie haben, aber sie haben sich offenbar in Luft aufgelöst. Eine echte Überraschung, findest du nicht?«

Jo überlegte kurz. »Danke.«

»Solche Informationen würden für ziemliches Aufsehen sorgen, wenn sie an die Öffentlichkeit kämen.«

»Dafür ist noch nicht der richtige Zeitpunkt. Aber es könnte nützlich sein.«

»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«

»Mach ich.« Jo schaltete ab.

Unmittelbar darauf läutete das Handy erneut. Es war Vienna. »Lewicki hat zugesagt.«

Jo stellte die Ohren auf. »Wann und wo?«

»Morgen um ein Uhr Mittag in meinem Büro. Er kommt  direkt vom Flugzeug. Anscheinend kann ich immer noch überzeugend sein. Oder dieser Wicht hat einfach Angst vor starken Frauen.«

Jo spürte einen Hauch von Hoffnung. »Ich bin pünktlich. Danke.«

Gabe kam mit Sophie an der Hand zu ihr. Die Kleine wischte sich die Augen.

»Wir müssen weg. Ich hab einen Termin beim Anwalt und bringe Sophie zu Regina.«

Jo nickte. Sie öffnete den Mund, um ihm von ihrer Befürchtung zu erzählen, dann schloss sie ihn wieder. Falsche Zeit, falscher Ort.

»Was ist?«, fragte er.

»Das kann warten bis nächstes Mal.«

Als ob es davon besser würde.
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Um halb sieben Uhr morgens trat Jo barfuß in die Küche. Flaches Sonnenlicht fiel durchs Haus. Sie schob sich die ungekämmten Locken hinters Ohr und schaltete die Kaffeemaschine ein. Die Luft war kühl, der Himmel kobaltblau. Im Kopf überschlug sie, dass in fünftausend Kilometern Entfernung die Präsidentenmaschine auf dem Air-Force-Stützpunkt Andrews in Position rollte.

Während der Kaffee kochte, legte sie ihre Notizen auf den Küchentisch: die Informationen, die sie kannte, die sie brauchte und die sie mit Zuckerbrot und Peitsche aus dem Stabschef des Weißen Hauses herausholen wollte.

Vor allem drei Punkte brannten ihr auf den Nägeln. Zunächst das ungute Gefühl, dass Tasia McFarlands Tod nicht das Ende der ganzen Angelegenheit war. Zweitens die Furcht, dass die bevorstehende Ankunft des Präsidenten weitere Menschen in Gefahr bringen könnte. Immer wieder hallte in ihrem Kopf Tasias aufgezeichnete Warnung: Alles ist den Bach runtergegangen … wenn ich wirklich sterbe, bedeutet das, dass der Countdown läuft.

Drittens die Überzeugung, dass Lewicki oder die politische  Maschinerie des Präsidenten Gabes Einberufungsbefehl abgeändert hatte.

Sie musste herausfinden, ob Tasia McFarland ermordet worden war. Und sie wollte, dass Lewicki vor ihr zu Kreuze kroch und wimmerte wie ein kranker Pavian.

Noch einmal studierte sie ihre Aufzeichnungen und versuchte Tasias letzte Tage zu entwirren wie ein Wollknäuel. Tasia hatte die stimmungsstabilisierenden Medikamente abgesetzt. Doch statt das ersehnte manische Hoch zu erleben, stürzte sie im Frühjahr in eine tiefe Depression. Dann ließ sie sich Prozac verschreiben, was wahrscheinlich eine gemischte Episode auslöste. Einige Tage vor ihrem Tod traf sie sich in einem Hotel in Virginia mit Robert McFarland. Danach kehrte sie aufgeregt und verängstigt nach San Francisco zurück. In der Nacht vor dem Konzert im Stadion schrieb sie zwei Lieder, die im Fall ihrer Ermordung gespielt werden sollten. Am nächsten Abend wurde sie mit McFarlands Colt M1911 erschossen.

»The Liar’s Lullaby« und »After Me« hatten nicht unbedingt Hitpotential. Die Songs waren unheimlich und düster, zweideutig und lückenhaft. Aber sie gingen unter die Haut. In Tasias Haus hatte Jo Fotos von den Noten gemacht. Nun breitete sie die Ausdrucke auf dem Küchentisch aus.

You say you love our land, you liar  
Who dreams its end in blood and fire  
Said you wanted me to be your choir  
Help you build the funeral pyre.



Neben dem unheilvollen Text zeichnete sich die Musik durch dissonante Arrangements und zwanghafte melodische Motive aus.

But Robby T is not the one  
All that’s needed is the gun  
Load the weapon, call his name  
Unlock the door, he dies in shame.



Repetitive melodische Sequenzen und Akkorde, die zusammen mit dem Text rätselhaft wirkten.

Buchstäblich rätselhaft.

Jo fiel ein, dass sie während des Medizinstudiums eine Vorlesungsreihe über Geist und Musik besucht hatte. Sie ging hinüber ins Büro und wühlte im Aktenschrank. Nach ein paar Minuten stieß sie auf Notizen, die sie sich damals gemacht hatte. Als sie sie las, wurde ihr Puls schneller.

In einer manischen Phase ersannen Menschen mit bipolarer Störung mitunter die vertracktesten Wortspiele, von deren Mehrdeutigkeit sie völlig besessen waren. Und bipolare Musiker verwandelten ihre Kompositionen bisweilen in Rätsel.

Das erreichten sie mit geheimen Anspielungen auf berühmte Tonfolgen anderer Komponisten. Oder mit Codes, die sie in den Melodien oder der Orchestrierung versteckten.

Jo nahm sich Tasias Noten vor. Eine Möglichkeit zur Einfügung eines Codes in einen Song waren natürlich die Noten selbst: c, d, e, f, fis und so weiter.

Tasias Musik war sowohl im Violin- als auch im Bassschlüssel notiert. Keine erniedrigten oder erhöhten Töne.  Die Noten drängten sich um das eingestrichene C. Ganz oben hatte Tasia Kontrapunkt/Kanon hingekritzelt.

Jo wippte mit dem Fuß. Nach der Schilderung des Stuntkoordinators Rez Shirazi hatte ihn Tasia mit Bemerkungen über Märtyrertum und Verschwörung überrollt. Aber es war auch um Musik gegangen. Sie hatte behauptet, dass ihre Musik sie schützen würde und dass sie die Wahrheit enthielt. Melodie, Harmonie, Kontrapunkt, Lyrik. Immer wieder flocht sie in ihren manischen Monolog Anspielungen auf Musik ein.  Reime, Reime, Kehrreime. Do, re, mi, fa, so leicht kann’s gehen.

Es läutete an der Tür.

Jo trat ans Bürofenster und spähte durch die Rollläden. Auf der Straße war alles ruhig. Keine Reporter - nur der Roboter Ahnuld, der auf dem Gehsteig dahinsauste. Hinter Ahnuld kam Mr. Peebles mit gebleckten Zähnen. Dann Ferd, der beiden nachjagte. Sie lief zur Eingangstür und spähte durch den Spion.

Draußen stand ihre Schwester Tina auf Zehenspitzen und wedelte mit einer Tüte Muffins. Schnell öffnete Jo die Tür und zerrte sie herein.

Tina trug die schwarze Bluse und Jeans des Cafés Java Jones, in dem sie arbeitete. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgezurrt, aus dem sich braune Locken ergossen. Kurz blitzte der Silberring in ihrer Nase auf, bevor die Tür zufiel.

»Dein Koffeinproblem ist ja viel schlimmer, als ich dachte«, sagte sie.

»Ich werde von den Medien belästigt.«

»Wissen wir. Die ganze Familie redet darüber, wie du im Fernsehen rüberkommst.«

Jo führte sie in die Küche. »Und, was meinen sie?«

»Tante Lolo findet, dein Hintern wirkt dick, wenn du vor der Presse davonrennst.«

Jo glotzte sie an.

Tina reichte ihr die Muffins. »Komm, das beruhigt.«

Stöhnend warf Jo den Kopf zurück.

»Im Ernst jetzt, setz dich hin und iss was, bevor du dir die Flügel verbrennst wie eine Motte, die durch eine Kerze fliegt.«

Jo klaubte ihre Aufzeichnungen zusammen, ließ sich auf einen Stuhl fallen und machte die Tüte auf. »Danke.«

»Warst du wirklich gestern im St. Francis, als …«

»Ja. Ein echter Alptraum. Aber emotional verarbeiten kann ich das erst später.«

Tina nahm gegenüber Platz. »Wie nennt man so was? Verdrängung? Leugnung?«

»Unterdrückung.« Jo legte die Handballen auf die Augen. »Wenn ich in Bewegung bleibe, kann ich den Pfeilen ausweichen, die auf mich abgefeuert werden.«

Tina schwieg. Jo blickte auf. Das Gesicht ihrer Schwester hatte sich umwölkt.

»Das waren anstrengende vierundzwanzig Stunden.« Obwohl sie sich bemühte, konnte Jo das Brüchige in ihrer Stimme nicht überspielen. »Gabe tritt in zwei Tagen seinen Dienst an.«

»O Gott.« Tina legte ihr die Hand auf den Arm. »Erzähl mir alles.«

Jo erklärte es ihr. »Daher möchte ich den Pfeilen vorerst lieber ausweichen.«

»Klar, lass es ruhig angehen. Das steckt man doch nicht so einfach weg.«

Jo rieb sich die Augen. »Ich bin einfach … ratlos.«

Nachdenklich neigte Tina den Kopf. »Liebst du Gabe?«

Jo nickte. »Ja.«

Langsam ging auf Tinas Gesicht ein strahlendes Lächeln auf. »Der volle Wahnsinn.«

Jos Wangen erwärmten sich, und auch sie lächelte. »Ja, da hast du Recht.«

Tina riss beide Fäuste nach oben und warf den Kopf zurück. »Ein Schuss, ein Treffer. Woo.«

Jo lachte.

Plötzlich zeigte Tina mit dem Finger auf sie wie der Zorn Gottes. »Und es war unvermeidlich.«

»Das heißt?«

»Tu nicht so, als wäre Gabe ein Blitz aus heiterem Himmel. Du bist ein Adrenalinjunkie.«

»Fängst du schon wieder damit an?«

»Du stehst auf Nervenkitzel.«

»Ich hör mir den ganzen Tag das Gerede der Leute an.«

»Von neun bis fünf starrst du ihnen ins Gesicht. Und zum Entspannen kletterst du in den Bergen rum.«

»Felsen: Gesichter, die nicht quatschen.«

»Sie schmeißen dich nur runter, wenn du was machst, was ihnen nicht gefällt. Ein einziger Fehler, der kleinste Ausrutscher und bumm! - nur noch Luft zwischen dir und dem Boden. Bergsteigen ist unerbittlich. Du nimmst es mit Gesichtern auf, die niemals nachgeben. Und genau das reizt dich.«

»Falsch. Die Berge stellen ein Problem dar, das gelöst werden muss. Genauso drücken es die Kletterer aus.«

»Jo, gib’s auf.«

»Nein, wirklich. Beim Klettern geht es um die verborgenen  Wahrheiten im Fels und in dir selbst. Du erforschst ihn, bis er seine Geheimnisse preisgibt und dir den Weg zum Gipfel zeigt.«

»Du hast also wirklich keine Ahnung?«

»Klar ist es ein Rausch. Und viele Kletterer gehen auch zu hohe Risiken ein. Aber ich nicht. Du kennst doch das Sprichwort …«

»Nur ein alter Bergsteiger ist ein guter Bergsteiger.« Tina starrte sie an wie einen begriffsstutzigen Klotz. »Es geht doch nicht nur ums Problemelösen.«

»Natürlich nicht. Klettern macht mich an.«

»Was dich anmacht, sind Risiken im Privatleben.«

»Das ist eine Übertreibung.«

»Bei Männern.«

Jo erstarrte. »Das ist Blödsinn. Das ist … Tina, das ist lächerlich und eine Beleidigung gegen … was denn für Männer? Gabe? Daniel?«

Heftig mit den Händen wedelnd, hielt sich Tina Jos Gekränktheit vom Hals. »Du liebst die Aufregung. Du bist eine Denkerin, die keine Ruhe sucht, so viel steht fest.«

»Kommst du bitte zur Sache, bevor ich deinen Kopf in die Spüle tauche?«

»Nach Daniels Tod hast du ein bisschen gebraucht, aber dann bist du ins Spiel zurückgekehrt. Du hast dich nicht zurückgezogen.« Tina atmete durch. »Gabe ist ein super Typ. Aber ist dir klar, dass du dir mit ihm einen Mann ausgesucht hast, bei dem eine große Wahrscheinlichkeit besteht, dass er genauso stirbt wie Daniel?«

Das Licht in der Küche schien merkwürdig zu rotieren.

»Du hast deinen Mann bei einem Hubschrauberabsturz  verloren. Und jetzt bist du in einer Beziehung, bei der das Risiko, dass es wieder so kommt, nicht größer sein könnte. Du bist mit einem Mann zusammen, der beruflich in einem Heilkopter fliegt - und zwar ganz bewusst unter schwierigsten Bedingungen.«

Jo blieb die Luft weg. Sie versuchte, das laute Schwirren in ihrem Kopf zu beruhigen, nachdem die Erkenntnis sie getroffen hatte wie ein Schlag zwischen die Augen. Schieb die nächste Kugel in den Revolver, Jo. Dreh die Trommel und drück noch mal ab.

»Ja, ich hab es ausgesprochen. Schau mich nicht so an, als ob du mich erwürgen wolltest.«

Wortlos stand Jo auf und trat zur Verandatür, um den Magnolienbaum zu betrachten, der lebhaft grün in der Morgensonne leuchtete.

Schon seit langem hatte sie etwas Verletztes an Gabe gespürt. Tief vergraben, vernarbt, aber immer noch nagend, schmerzend. Jetzt wusste sie, dass er mit drei Angreifern gekämpft, lebensgefährliche Stichverletzungen überlebt und dabei einem Mann bleibenden Schaden zugefügt hatte.

Suchte er nach Wiedergutmachung? War er deshalb zum Rettungsspringer geworden?

Wenn man ihn nach seiner Arbeit fragte, antwortete er nur: »Ich finde Leute und hole sie raus.«

Und so machte er es auch bei sich selbst.

Ihr Atem stockte. Er musste nur dafür sorgen, dass er dabei nicht umkam.

Mein Gott, was waren sie für ein Paar!

»Möchtest du in die Papiertüte atmen? Dann wirf die Muffins einfach raus.« Tina legte Jo die Hand auf die Schulter.  »Schau doch nicht so schockiert. Schwesterherz, in den meisten Lebensbereichen bist du obenauf und voll auf Zack, aber wenn’s um dein Liebesleben geht, bist du genauso ahnungslos wie alle anderen.«

Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste Jo lachen.

»Die Sitzung ist vorbei. Die Rechnung schickt Ihnen meine Praxis«, sagte Tina.

Auf halbem Weg zur Tür hielt Jo sie auf. »Warte, erst muss ich nach Ungeziefer Ausschau halten.«

Als sie durch die Bürorollläden spähte, explodierte ihr Blutdruck. Auf der anderen Straßenseite stieg soeben Edie Wilson aus einem Volvo.

Tina stellte sich neben sie. »Wenn man sie vor sich hat, wirkt sie gar nicht so heroisch.«

»Heroisch?«

»In der Einleitung zu ihrer Sendung fährt sie nach einem Tornado mit den Leuten vom Spezialkommando Green Berets herum. Sie hat eine Schutzweste an und sieht aus wie die Freiheitsstatue. Das Haar hoch aufgetürmt.«

Edie Wilson schlürfte aus einem Starbucks-Becher und bedeutete dem Nachrichtenleiter und dem Kameramann, wo sie sich postieren sollten. Sie bedachte Jos Haus mit einem versonnenen Blick. Damit ich dich besser fressen kann.

Jo lief in die Küche und stellte den Fernseher an. Auf Edies Sender brachten die Nachrichten etwas über einen Lhasa Apso, der sich in einer Waschmaschine gefangen hatte. Edies Sendung News Slam sollte in fünf Minuten zur vollen Stunde beginnen.

»Kannst du noch fünf Minuten warten, bevor du zur Arbeit gehst?«

»Egal, was du vorhast, ich bin dabei. Was schwebt dir vor?«

»Ich weiß noch nicht, ob ich das wirklich machen soll.«

Tina legte ihr die Hand auf die Hüfte. »Worüber haben wir gerade geredet?«

Nervenkitzel, genau. Ihre Neigung zu halsbrecherischen Stunts.

»Komm mit.« Sie zog Tina durch die Verandatür.

Sie liefen über den Rasen zum Zaun. Jo schob Tina hoch und kletterte selbst hinüber. Kurz darauf gelangten sie zu Ferds Küchentür.

»Bist du eine gute Schauspielerin?«, fragte Jo.

»Ich hab für die landesweite Tournee von Spamalot vorgesprochen.«

Jo starrte sie an und fragte sich, ob die Antwort ernst gemeint war.

In Ferds Küche hockte Mr. Peebles auf Ahnuld und trank aus einer Espressotasse. Als ob er noch Koffein bräuchte. Als Ferd Jo erblickte, hätte er vor Freude fast einen Stepptanz hingelegt. Geschäftig eilte er herein und strich sich mit beiden Händen die Haare glatt.

Hinter der Brille funkelten seine Augen. »Es ist wegen Edie Wilson, stimmt’s?«

»Im Krieg ist alles erlaubt.« Jo deutete auf Ahnuld. »Auch der hier.«






KAPITEL 48

Noch ein letztes Mal ging Edie Wilson ihre Notizen durch. Beim Lesen trank sie ihren Kaffee leer und hielt den Becher in die Luft. Als er ihr nicht abgenommen wurde, blickte sie auf. »Andy.«

Er stellte gerade die Fernsehkamera ein. »Am besten recyceln.«

Sie schnaufte wütend. Im Ohrhörer vernahm sie die Stimme des Sendeleiters in New York. »Start in zwei Minuten.«

»Verstanden.« Sie überprüfte das Funkmikro an ihrer Bluse und spähte in den Außenspiegel, um ihren Lippenstift nachzuziehen. Hinter ihrem Spiegelbild bemerkte sie einen heranrollenden Lieferwagen. »Verdammt.«

Ein Team von einem anderen Kanal fuhr den Hügel herauf. Die wollten in ihrem Revier wildern und die »heldenhafte« Psychiaterin abfangen. Aber Edie hatte sich sowieso einen ganz eigenen Dreh für die Story ausgedacht.

Sie überflog ihre Themenliste und schnippte mit dem Finger nach Tranh. »Moffett Field, dieser Stützpunkt der Nationalgarde - arbeiten die dort mit der NASA zusammen? Spionagesatelliten, Terrorabwehr? Bei einer Bombendrohung  oder einem Angriff auf die Präsidentenmaschine - stehen sie da auf Abruf bereit?«

Tranh zog sein BlackBerry heraus. »Ich glaube nicht.«

»Find’s raus.«

In ihrem Ohr sagte die Stimme: »Auf Sendung in einer Minute.«

Der Nachrichtenwagen der Konkurrenz stoppte, und Leute kletterten heraus. Der Stadtteil hier war noch schrulliger als die anderen - die vorüberziehenden Jogger, die sie anstarrten, waren nicht die üblichen Bewunderer. Ein paar Hundeausführer waren stehen geblieben, um zuzuschauen, und von der Straßenbahnhaltestelle war eine ganze Gruppe von Leuten herübergewandert, um sich im Hintergrund zu postieren und vielleicht bei geeigneter Gelegenheit ein Hi, Mom anzubringen. Während das andere Nachrichtenteam - woher kamen die überhaupt? Aus Europa? Russland? - einen Soundcheck machte, versammelten sich auf dem Gehsteig hinter Tranh und Andy ein Dutzend Gaffer. Mehrere machten mit ihren Handys Fotos von Edie.

Ein Typ wandte sich mit gestresstem Flüstern an einen Nachbarn. »Die Polizei war schon zweimal in Jos Haus. Mit Hunden.«

Edie musterte ihn. Er hatte eine fettige Brillantinefrisur und trug Brille und ein Computerladen-T-Shirt. Er wirkte ernsthaft beunruhigt.

»Spürhunde. Ich weiß, es klingt verrückt, aber …«

»Dreißig Sekunden, Edie«, klang es in ihrem Ohr.

Sie warf ihre Mähne zurück und schielte wieder nach dem Computermann.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, bei einer verdeckten Operation  kriegt man die Bullen nicht zu Gesicht.« Er spähte hinauf zu den Dächern und senkte die Stimme. »Ich glaube, diese Spürhunde waren auf Sprengstoff trainiert.«

Sie hörte den Ton aus dem Studio. Der Moderator der Frühsendung sagte gerade: »Und Edie Wilson hat Neuigkeiten zur Situation in San Francisco.«

Andy hatte die Kamera auf der Schulter.

Sie packte ihre Nachrichtenstimme aus. »Während sich der Präsident in seiner Maschine der Stadt nähert, um an der Trauerfeier für Tasia Hicks McFarland teilzunehmen, gibt es noch immer eine Menge offene Fragen zu dem tödlichen Überfall auf Searle Lecroix - und besonders zur Reaktion der Polizei auf diesen Überfall. Ich stehe hier vor dem Haus von Dr. Jo Beckett, der Psychiaterin, der es gestern nicht gelungen ist, den mit mehreren Stichen verletzten Lecroix wiederzubeleben.«

Mit ihren Notizen deutete sie in Richtung des Hauses. »Zudem wurden ernste Befürchtungen laut über Dr. Becketts Beziehung zu einem vorbestraften Angestellten der Air National Guard. Der Tod zweier beliebter Stars hat das gesamte Land erschüttert, und noch immer kursieren Gerüchte über die Rolle des Präsidenten in dieser Angelegenheit, daher stellt sich die Frage …«

Jemand in der Menge sagte: »Was ist das denn?«

»… die Frage …« Mist, worauf wollte sie hinaus? Nicht erstarren. Weiterreden. Selbstsicher. »Weshalb hat die Polizei angesichts offenkundiger Lücken beim Personenschutz für die erste Frau des Präsidenten ausgerechnet eine Beraterin mit kriminellen Verbindungen in ihre Ermittlungen eingebunden? Ihr Freund …« Sie schielte auf ihre Notizen. »Gabriel  Quintana arbeitet in Moffett Field südlich von San Francisco. Damit hat er Zugang zum Waffenarsenal der Nationalgarde und möglicherweise sogar zu den Satelliten- und Verkehrsüberwachungssystemen der NASA. Die Konsequenzen für die Sicherheitslage möchte man sich gar nicht ausmalen.«

Mit wachsbleichem Gesicht starrte Tranh sie an. Sicher, sie war vom Skript abgewichen. Aber hier ging es um Nachrichten.  Ein frischer Ansatz.

»Manche Leute behaupten, dass die Regierung hinter Tasias Tod steckt. Anscheinend wurde Dr. Beckett engagiert, um diese Gerüchte verstummen zu lassen. Stattdessen sind sie erst recht aufgeflammt. Die Frage, ob Tasia zum Schweigen gebracht wurde und ob es Versuche gab, Medienvertreter zu behindern, die darauf beharren, in dieser Angelegenheit die Wahrheit ans Licht zu …«

In der Menge entstand Bewegung. Die Leute murmelten aufgeregt. Die Stimme einer Frau hob sich heraus. »Es kommt hierher.«

Andy blieb mit der Kamera auf Edie, justierte aber die Bildschärfe neu. Sie hatte es genau gesehen. Er hatte sie nicht mehr in Naheinstellung - am liebsten hätte sie ihm eine gescheuert.

In ihrem Ohr meldete sich der Sendeleiter: »Sprich weiter, Edie.«

»Es ist …«

»Was ist das? Es ist aus dem Haus der Psychiaterin gerollt.« Eine junge Frau in der Menge deutete hinüber. Ihr Haar war zu einem lockigen Pferdeschwanz nach oben gebunden. Sie trug schwarze Jeans und eine Bluse mit dem Schriftzug eines Restaurants darauf. »Es kommt hierher.«

Edie wandte den Kopf nach hinten. »Da passiert etwas.«

Vor ihr schob sich etwas über die Straße, direkt auf sie zu. So etwas Merkwürdiges hatte sie noch nie gesehen. Ein kleines … was zum Teufel war das? Ein Spielzeugauto auf acht Rädern?

»Edie, du musst weiterreden«, forderte der Sendeleiter.

»Das ist eine Art … ein kleiner mechanischer Panzer anscheinend und …«

Das Ding war übersät mit Aufklebern, die vor gefährlicher Strahlung und Sprengstoff warnten.

»Da sind Bombenzeichen drauf«, sagte Edie. »Es ist ein Bombenspürroboter.«

Im Studio fragte der Sprecher der Frühsendung: »Was sitzt denn da oben drauf? Ein Affe?«

Das europäische Fernsehteam richtete die Kamera darauf und quasselte auf Griechisch oder Französisch.

Die Pferdeschwanzfrau wich zurück. »Irgendwie kommt mir dieser Affe seltsam vor.« Langsam schob sie sich nach hinten. »Das gefällt mir nicht.«

»Oh nein.« Ein Gassigänger entfernte sich rasch mit seinem jaulenden Terrier auf dem Arm. Die Pferdeschwanzfrau drückte sich die Hand an den Mund.

»Da stimmt was nicht.« Ein Jogger drehte ab und sprang über die Hecke in den Park. Weitere Schaulustige machten sich davon.

Was war da los?

Die Pferdeschwanzfrau wedelte mit der Hand. »O mein Gott, da ist doch was faul.«

Der kleine Panzer beschleunigte, direkt auf Edie zu. Wie Slim Pickens in Dr. Seltsam auf der H-Bombe, saß obendrauf  der schreiende, um sich beißende Affe und tat offenbar alles, um die Maschine zu zerfetzen. Ein Auto bog um die Ecke und legte eine Vollbremsung hin. Der kleine Panzer machte einen Bogen um den Wagen.

»O Mann, es kann steuern«, flüsterte Edie.

Hupend scherte das Auto zum Randstein aus. Die Menge zerstreute sich, Reifen quietschten, Kaffee spritzte.

Edie warf ihre Notizen beiseite und rannte los.

Sie prallte mit Andy zusammen und knallte mit dem Gesicht ans Kameraobjektiv. In ihrem Ohr rief der Sendeleiter: »Was machst du denn?«

»Lauft!«, schrie sie. »Aus dem Weg, schnell!«

Sie stieß Tranh um und schlug mit den Ellbogen eine Schneise durch die Schaulustigen auf dem Gehsteig. Die kleine Höllenmaschine folgte ihr.

Als sie auf die Fahrbahn bog, hupte ein Transporter und stieg auf die Bremse, um sie nicht zu überrollen. Weiter vorn sprintete die Pferdeschwanzfrau zusammen mit anderen Leuten über die Straße. Edie überholte eine fliehende Frau mit Einkaufstüten. Winkend und rufend wies die Pferdeschwanzfrau auf einen Weg zwischen den Häusern. »Hier entlang.«

Von hinten hörte Edie kleine Räder, Motorensurren und schmatzende Affenlaute. Sie hetzte der Gruppe nach.

»Verdammt, wo kommt auf einmal dieser Affe her?«, brüllte sie.

Die Pferdeschwanzfrau lief jetzt allein über einen schmalen Gehweg zwischen zwei Häusern auf ein Tor zu. »Keine Ahnung - vielleicht hält Jo sich ihn für ihre Psychoforschung.«

»Aber wieso steuert er einen Bombenräumroboter?«

»Bomben? O Mann, das ist garantiert ein Selbstmordaffe. Sie muss ihn trainiert haben. Hey, was macht er denn jetzt?«

Edie drehte sich um. Der Roboter jagte weiter auf sie zu. »Er kommt. Schneller!«

Die Pferdeschwanzfrau war bereits beim Tor und zerrte daran. »Zu! Mein Gott, wir sitzen in der Falle.«

Der Panzer raste heran. Mit kleinen Rädern ratterte der Tod auf sie zu. Die Augen des Affen funkelten irr. Er schien Edie direkt anzustarren.

Die Pferdeschwanzfrau drückte den Rücken ans Tor. »Wenn das Ding voll mit Plastiksprengstoff ist, haben wir keine Chance.« Sie wandte sich zur Mülltonne vor dem Haus. »Da gibt’s nur eins: verstecken.«

Sie zog den Deckel hoch und riss Sachen heraus. Edie stieß sie weg und stellte die Tonne auf den Kopf, um ihren Inhalt auszuleeren. Entschlossen ließ sie sich auf die Knie fallen und kroch rückwärts hinein. Scharrte hektisch nach dem Deckel, bekam ihn aber nicht zu fassen.

Zusammengekauert in der stinkenden Tonne, hörte sie das immer lauter werdende Brummen eines elektrischen Motors. Sie blickte auf. Direkt vor ihr stand der kleine Panzer. Auf ihm hockte der Affe mit gebleckten Zähnen.

»Was …?«

Der Affe stürzte sich auf sie.

 

Der Blick über die Straße war gut. Ausgezeichnet sogar. Neben Jo stand Ferd und gab aufgeregte Quieklaute von sich. Jo drückte die Fernbedienung an sich. Im Moment musste Ahnuld sich nicht bewegen.

Auf dem Weg neben Ferds Haus hüpfte und rollte die Mülltonne herum. Schrille Schreie waren zu hören.

»Hoffentlich ist ihm nichts passiert«, flüsterte Ferd.

»Das ist nicht Mr. Peebles, sondern Edie«, antwortete Jo.

Tina kauerte sich neben die Tonne und spähte hinein. Sie suchte Jos Blick. Jo zuckte die Achseln.

Tina erhob sich und versetzte der Tonne einen festen Tritt. Langsam wälzte sie sich über den Gehsteig und gab die Sicht frei auf ihren Inhalt.

Der Kameramann von Edie Wilsons Team filmte noch immer. Der asiatisch-amerikanische Nachrichtenleiter stand mit offenem Mund daneben. Ein zweites Team, das sich deutsche Wortfetzen zurief, preschte über die Straße, um bessere Sicht zu haben.

Schließlich löste sich der Nachrichtenleiter aus seiner Erstarrung. »Schalt ab, Andy.«

Andy filmte weiter.

»Cut. Cut.« Der Nachrichtenleiter lief zur Mülltonne. Jo schlenderte hinüber zu Andy.

Er hielt immer noch drauf. Warf ihr einen kurzen Blick zu. »Haben Sie das Ding rausgelassen?«

»Ein Prototyp für ein Roboterfahrzeug. Hübsch, was?«

Der Nachrichtenleiter zerrte Edie aus der Tonne.

»Ultraschall-Navigation«, erklärte Jo. »Treibt Tiere in den Wahnsinn.«

»Ach, deswegen ist er auf sie losgegangen«, antwortete Andy. »Wahrscheinlich hat ihr Funkmikro das Geräusch aufgefangen und es durch ihren Ohrhörer wiedergegeben.«

Strampelnd lag Edie auf dem Boden und patschte nach Mr. Peebles. Er hatte sich mit seinen winzigen Pfoten in ihre  blonden Flechten verkrallt und schüttelte ihren Kopf wie ein durchgeknallter Hairstylist.

»Sind Sie auf Sendung?«, fragte Jo.

»Und wie.«

Auf der anderen Straßenseite wandte sich der Nachrichtenleiter zu Andy um und machte eine Schlitzgeste über die Kehle. »Cut.«

Andy senkte die Kamera. Der Nachrichtenleiter wedelte mit den Armen, um das deutsche Team zu verscheuchen.

»YouTube?«, meinte Jo.

»Klar.«

Jo lehnte sich gegen den Kotflügel des Volvo. Andy folgte ihrem Beispiel. Er zündete sich eine Zigarette an und beobachtete das allgemeine Gerangel mit einem breiten Grinsen.

 

Im Pausenraum der Mordkommission des SFPD brachen zwei Beamte in lautes Lachen aus. Amy Tang schritt gerade durch die Tür. Ein Uniformierter starrte kopfschüttelnd auf den Fernsehbildschirm. Einer der Zivilbeamten schüttelte sich vergossenen Kaffee von der Hand. Dann wischte er sich mit einer Serviette die Krawatte ab. Tangs Blick huschte zum Monitor.

Sie sah eine Mülltonne, Jos Schwester Tina und einen asiatisch wirkenden Mann, der verzweifelt versuchte, einen Affen aus Edie Wilsons Haaren zu ziehen.

»Na, jetzt bin ich wach«, bemerkte sie.

 

Gabe zog sich ein T-Shirt über den Kopf und legte seine Taucheruhr an. Als er die Jalousie öffnete, schaltete sich unten in der Küche der Fernseher ein.

»Sophie«, rief er.

Barfuß trabte er die Treppe hinunter. Er hörte die schnatternde Stimme eines Nachrichtensprechers und schrilles Gekreische.

Er lief in die Küche. »Was hab ich gesagt? Kein Fernsehen, ohne vorher zu fragen.«

Sophie trug ihre Schuluniform und hatte eine Schüssel Cheerios in der Hand. Mit großen Augen verfolgte sie die Nachrichtensendung. Er wollte schon ausschalten, doch dann stockte er.

Auf dem Bildschirm war Mr. Peebles zu erkennen, der auf Edie Wilsons Kopf ritt wie ein kleiner Kameltreiber.

Sophie drehte sich zu ihm um. »Ich hab’s gewusst, es gibt  einen Gorillakrieg.«






KAPITEL 49

Amy Tang schob sich durch die Tür in das überfüllte Lokal. Jo stand an der Theke. Wie Alabaster leuchtete durch die Fenster das Polizeipräsidium herüber, das hoch über den Kautionsvermittlern und den Autowerkstätten an der Straße aufragte.

Tang nahm die Sonnenbrille ab und musterte Jo von oben bis unten. »Willst du vorm Kongress aussagen?«

»Nein, den Stabschef des Weißen Hauses in einen Hinterhalt locken.«

»Ich weiß schon, du bist unter die Skalpjäger gegangen.« Sie unterdrückte ein Lächeln. »Dann darfst du dich auch als Dominatrix verkleiden.«

Jo hielt ihren schwarzen Anzug für konservativ, auch wenn die Hose hauteng anlag. Und ausnahmsweise trug sie sogar spitze Absätze.

Als sie ihren Bagel bekommen hatte, suchten sie sich einen Platz. »Ich hab den Bericht noch nicht abgeschlossen. Hab’s mir anders überlegt.«

Tang trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Hast du heute Morgen Kraftfutter gegessen?«

»Nennen wir es lieber berufliches Verantwortungsbewusstsein.«

Amy gab sich reserviert, aber wieder bemerkte Jo ein verstohlenes Lächeln.

»Na schön«, antwortete Tang. »Hier ganz inoffiziell, was ich über Noel Michael Petty erfahren habe. Vorstrafen wegen kleiner Diebstähle, meistens im Zusammenhang mit Musikern und Filmstars, für die sie eine Schwäche hatte. Poster, DVDs, T-Shirts. Hat für eine Reihe von Online-Foren über Tasia McFarland und Searle Lecroix Beiträge geschrieben. Der Suchverlauf ihres Computers zeigt, dass sie im Netz ungefähr tausendmal so oft nach Lecroix geforscht hat wie nach anderen Sachen.«

»Aber? Ich seh dir doch an, dass es ein Aber gibt.«

»Sie ist nicht auf dem Bildmaterial von dem Konzert, bei dem Tasia gestorben ist. Zumindest nicht auf den Aufnahmen aus der Umgebung der VIP-Suiten.«

Jo nickte, aber eher aufgeregt als zustimmend. »Und?«

»Sie hat auch nicht Tasias Mietwagen beim Stadion beschädigt. Die Überwachungskameras haben jemanden aufgenommen, der das Fahrzeug zerkratzt, aber es war nicht Petty. Die Person trug Sonnenbrille, Kapuzenshirt und Handschuhe, war aber deutlich schlanker.«

»Wer war es?«

»Gute Frage. Und noch was, was nicht passt. Sowohl in Pettys Hotelzimmer als auch in Tasias Küche haben wir Streichhölzer gefunden.«

»Was ist daran so besonders?«

»Gleiche Marke. Smiley’s Gas’n’ Go in Hoback, Wyoming. In der Nähe des Grand-Teton-Nationalparks.«

»Lass mich raten - es gibt nichts, was belegt, dass eine der Frauen je in Hoback war?«

»Petty war nicht mal in Wyoming.«

»Trotzdem, viel ist das nicht.«

Tang beugte sich vor. »Das Streichholzheft in Tasias Küche lag neben einem Umschlag. Selbstklebend, also keine DNA drauf. Abgeschickt in Herndon, Virginia - gar nicht weit von dem Hotel, wo Tasia mit dem Präsidenten verabredet war. Poststempel vom Tag nach dem Treffen.«

»Und die Streichhölzer in Pettys Zimmer?«

»Wir haben eine Durchsuchung ihrer Wohnung in Tucson beantragt.«

»Eine Frage. Petty hat über vierzehnhundert Nachrichten an eine E-Mail-Adresse geschickt, die Tasia nicht veröffentlicht hatte. Wie ist sie an die Adresse gekommen?«

»Daran arbeiten wir noch.«

»Danke, Amy.« Jo erhob sich. »Wünsch mir Glück. Bist du im Polizeipräsidium?«

»Nein, ich hab mir den Nachmittag freigenommen. Ich helf meinen Eltern, ihren Laden wieder in Schuss zu bringen.« Sie hob die Hände und ließ die gespreizten Finger wackeln. »Wir bestellen Feuerwerkskörper. Wird bestimmt aufregend.«

 

Ivory saß im Café Hi-Way, eineinhalb Kilometer südlich des San Francisco International Airport. Das Steaksandwich hatte sie nur zur Hälfte verspeist.

Die Kellnerin kam wieder mit der Kaffeekanne. »Na, schon ein bisschen aufgewärmt?«

Ivory hatte bereits vier Tassen von dem furchtbaren Gebräu  getrunken, trotzdem hielt sie ihr den Becher hin. Die Kellnerin durfte nicht auf die Idee kommen, dass sie hier bloß herumlungerte. Sie schlug die Zeitung auf. Immer nur der RDW, der alles in die Luft jagte, komischen Scheiß fraß und Pläne zur Zerstörung der USA ausheckte. Die Kellnerin verschwand. Unauffällig spähte Ivory durch die großen Fenster mit Blick auf die Bucht. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.

Über dem Wasser näherten sich Flugzeuge dem Airport. Normalerweise donnerte alle zwei Minuten eine Maschine vorbei. Doch in der letzten Viertelstunde war nicht eine geflogen. Der Himmel wurde freigehalten.

Ivory würgte einen pampigen Bissen von dem Sandwich hinunter. Sie brauchte das Fleisch. Aber sie konnte nur daran denken, wie das Blut aus dem Kopf ihrer Schwester strömte.

Sie war heute nicht zur Arbeit erschienen. Blue Eagle konnte sich den Job samt den illegal konfiszierten Steuern in den Arsch schieben. Sie und Keyes hatten nicht vor, dort noch einmal anzutanzen. Aber wenn sie über den Highway abdüsten, dann nicht ohne die heute eingesammelte Kohle. Nach einer sechzehnstündigen Fahrt, schätzte sie, würden sie die Berge oben in Washington erreichen, nahe der kanadischen Grenze. Dort im Hinterland hatten einige souveräne Bürger ein eigenes Gelände. Sie und Keyes hatten vor, sich ihnen anzuschließen.

Nach dem heutigen Tag war es Zeit für den Abschied aus dieser Kloakenstadt. Sie mussten abhauen, bevor die Brücken gesperrt oder gesprengt wurden. Mussten sich verschanzen und warten, solange das Feuer tobte.

Sie atmete zischend ein. Es war wirklich so weit.

Ein Junge presste die Nase an die Fensterscheibe. »Das ist die Air Force One.«

Seine Mutter wandte nur flüchtig den Kopf. »Ach was, das ist nur eine normale Sieben-vier-sieben.«

»An der Seite steht ›United States of America‹. Schau doch, Mom.«

Seine Mutter blickte wieder hin, so wie alle anderen im Lokal. Ivorys Augen klebten am Himmel.

Wie ein großer böser Vogel schwebte in der Ferne die blau-weiße 747 mit herabgelassenem Fahrwerk auf die Landebahn zu. Die Menschen eilten zu den Fenstern. Mehrere zückten Fotoapparate und Telefon, um Aufnahmen zu machen.

»Voll cool«, meinte der Junge.

Ivory glitt das Sandwich aus der Hand. Draußen zog Motorendröhnen vorbei, ein Todesschrei, doch nicht nah genug für eine Berührung. Noch nicht.

Während sie durch die Tür stürmte, rief sie Keyes an. »Landung in dreißig Sekunden. Bin unterwegs, melde mich wieder, sobald ich die Autokolonne sehe.«

 

Paine leerte sein Postfach. Ein dünner, krakelig beschrifteter Umschlag lag darin. Kein Absender. Keyes hatte die Anweisungen befolgt. So weit, so gut.

Paine riss das Kuvert auf und schüttelte einen Gepäckschein des Hilton am Union Square heraus. Eines der belebtesten Hotels der Innenstadt - zwei Punkte für Keyes. Zwanzig Minuten später übergab er den Schein einem Angestellten des Hilton. Der Hotelpage brachte ihm eine graue Sporttasche. »Soll ich sie Ihnen zum Auto tragen?«

»Nicht nötig.« Paine nahm sie entgegen. »Das geht so.«

Kurz stellte er sie wieder ab und kramte zwei Dollar heraus. Er war dem Pagen bereits aufgefallen. Wenn er ihm jetzt kein Trinkgeld gab, war er sofort dieses Arschloch. Ein Trinkgeld sorgte dafür, dass man anonym blieb. Er hängte sich die Sporttasche über die Schulter und ging.

Drei Blocks weiter betrat er ein anderes Kettenhotel. Viel Betrieb und gehoben, aber nicht so vornehm, dass die Angestellten gleich über jeden herfielen, der durch die Tür kam oder - so wie Paine - die Herrentoilette aufsuchte. Gut, keine Toilettenfrau. Später würde sich niemand an ihn erinnern.

Er schloss sich in eine Kabine ein und öffnete die Sporttasche. In dem engen Raum war es schwierig, in die Blue-Eagle-Uniform zu schlüpfen, die ihm Keyes hinterlassen hatte. Nur mit Mühe konnte er den Reißverschluss der marineblauen Hose zuziehen. Unbeholfen fummelte er an den Hemdknöpfen herum und zog den Bauch ein. Die kurze Jacke war etwas weiter. Er schloss sie halb.

Der Tag nahm allmählich Gestalt an. Und später wartete der krönende Abschluss.

Die Lunte brannte schon.

Die vor ihm liegende Aufgabe erfüllte ihn mit Freude und Ehrfurcht: eine Aufgabe, die all seine Ziele zusammenführte, die seine Überzeugungen bündelte und zugleich reichen Lohn versprach. Eine gerechte und schöne Mission.

Aber sie ließ ihn auch erschauern. Wenn er scheiterte, war das sein Todesurteil.

Die erbarmungslose Jagd auf ihn würde garantiert nicht mit einer Verhaftung und einem Prozess enden. Vielleicht würde das FBI versuchen, ihn einfach nur zu schnappen.  Doch sein Auftraggeber würde nicht zulassen, dass er lebend gefasst wurde. Sein Auftraggeber würde alles daransetzen, dass er getötet wurde, ehe er plaudern konnte. Wenn er es nicht schaffte, blieb ihm kein Ausweg mehr. Er konnte nicht mehr zurück. Er war zum Erfolg verdammt.

Und etwas anderes als ein Erfolg kam auch gar nicht infrage.

Heute war der Tag, an dem ein Zeichen gesetzt wurde. Wie immer hatte er vor, die Aufgabe indirekt anzupacken. Nur das Zeichen war nicht indirekt. Mit Blut und Feuer würde er seiner Botschaft Geltung verschaffen.

Auch Tasia McFarland war eine Botschaft gewesen. Ihr Tod war ein Kollateralschaden gewesen. Der heutige Schaden hingegen würde tiefere Wunden reißen und weitere Kreise ziehen. Der heutige Schaden würde nicht nur eine Begleiterscheinung darstellen und sich auf eine einzelne Familie richten, auch wenn das seine Spezialität war. Denn der Begriff Familie konnte das Verhältnis des Usurpators und des neuen Sukkubus in seinem Bett nicht annähernd beschreiben. Was heute geplant war, war ein unmittelbarer, unwiderruflicher Schaden. Ein Schaden, der einen Flächenbrand entfachen und die ganze Nation reinwaschen würde.

Nachdem er seine Kleider in die Sporttasche gestopft hatte, trat er aus der Toilette, ohne nach links und rechts zu blicken. Ein Mann in Firmenuniform, still, farblos - ein Mann, der mit den Möbeln, dem Hintergrund, der Menge verschmolz. Unsichtbar.

Wenn er zuschlug, würde seine Attacke wie aus dem Nichts kommen.






KAPITEL 50

Vor dem Art-déco-Bau, in dem die Kanzlei Waymire & Fong ihren Sitz hatte, blieb Jo noch einmal stehen. Sie schlüpfte aus einem der hochhackigen Schuhe, um ein Steinchen loszuwerden. Mit einer Hand stützte sie sich gegen die Hausmauer und wünschte sich, nicht in einer Straße, sondern mitten in den Bergen zu stehen und vom Wind zwischen den Gipfeln zum Klettern eingeladen zu werden.

Die Berge konnten sie nur töten. Sie würden nicht an ihrem Grab lachen und sich daran weiden, ihren Namen durch den Schmutz zu ziehen. Sie würden nicht ihren Liebsten bestrafen. Sie würden sie nicht zur Seite stoßen, wenn sie die Menschen vor Gefahren warnen wollte.

Sie streifte den Schuh wieder über, strich sich das Haar glatt und betrat das Haus, um K.T. Lewicki gegenüberzutreten.

 

An einem Autobahnkreuz außerhalb des Flughafens stoppte Ivory, schlug eine Straßenkarte auf und redete in ein Telefon. Natürlich war niemand am anderen Ende. Oben wuchteten  sich ausländische Jumbos in die Luft, deren Dröhnen an ihrem angeschlagenen Nervenkostüm zerrte.

Einen knappen Kilometer entfernt öffnete sich ein Tor im Flughafenzaun. Auf der Rollbahn konnte Ivory Möwen erkennen, Flugzeuge der Küstenwache, Privatjets und in der Ferne die weiß-blaue Farbe auf der 747 mit der Aufschrift UNITED STATES OF AMERICA an der Seite.

Durch das Tor schob sich ein Konvoi von Polizeimotorrädern und schwarzen Chevrolet Suburbans. Sie beschleunigten und bretterten an ihr vorbei auf den Highway - drei Wagen, vier. Wie sollte sie erkennen, in welchem der Scheißkerl saß?

Schnell ließ sie die Karte fallen, warf das Auto an und folgte ihnen.

 

Die Empfangsdame von Waymire & Fong, Dana Jean, forderte Jo auf, Platz zu nehmen, aber Jo konnte nicht still sitzen. Wie ein Panther lief sie vor den Fenstern auf und ab. Unten auf der Sacramento Street plätscherte der Verkehr durch den strahlenden Tag.

Ein nicht enden wollender Strom von Leuten strebte zu den Aufzügen. Das Büro leerte sich. Alle wollten zu Tasias Trauerfeier.

Ihr Telefon klingelte. Der Name Gabe auf dem Display war wie ein Funkenschlag für ihre Nerven. »Hi.«

»Hallo, Hyänenschlächterin. Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast, aber ich würd’s gern hören. Ausführlich, mit allen Details.«

ich Sie …« grinste. »Ich hab einen Termin in der City. Kann ich...«

»Ich hol dich ab. Ich hab heute eine Dreiviertelstunde frei, und die möchte ich dazu nutzen, dich auf den Schultern herumzutragen. Du darfst heulen wie eine Kriegerkönigin. Vielleicht solltest du dich in Zukunft Boudicca nennen. Wo bist du jetzt?«

Immer noch grinsend, nannte sie ihm die Adresse. »Bis gleich.« Als sie das Gespräch beendete, fühlte sie sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr.

»Hi, Jo.«

Vienna trat in die Lobby. Sie trug einen schwarzen Anzug mit einer Jacke, die wie ein Staubmantel bis über ihre Knie fiel, und eine rote Seidenbluse mit Rüschen wie explodierende Rosen. In ihren schwarzen Lederstiefeln war sie fast eins neunzig groß. Sie sah aus wie der neue weibliche Sheriff im Land der Amazonen, auf dem Weg in die Stadt, um die Gesetzlosen zu vertreiben.

Sie lächelte selbstironisch. »Tasia hätte nicht gewollt, dass ich mich wie ein Mäuschen anziehe. Wir wollen stilvoll von ihr Abschied nehmen.«

Sie hakte sich bei Jo ein und zog sie in ihr Büro. »Es wird wunderschön. Musik, Blumen. Der Konzertveranstalter hat die Beschallungsanlage bezahlt, und sogar Ace Chennault, der alberne Tropf, hat sich nützlich gemacht. Eine Stunde lang hat er den Leuten vom Bestattungsinstitut mit den Blumengestecken geholfen.« Sie lächelte. »Bereit für Kelvin?«

»Und ob.«

»Na klar. Wollen Sie ein Aufputschmittel?« Sie gackerte. »Kleiner Scherz. Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen.«

Sie räumte einen Stapel Papiere von einem Stuhl, damit Jo  sich setzen konnte. »Lewicki ist ein Kätzchen. Damit meine ich, er ist blutrünstig. Aber um mir einen Gefallen zu tun, wird er Ihnen zuhören. Zehn Sekunden lang. Danach muss er von allein an Ihren Lippen hängen.«

Jo wischte sich die Hände an der Hose ab. »Von mir aus kann’s losgehen.«

 

Zweihundert Meter hinter dem Präsidentenkonvoi in der Innenstadt von San Francisco blieb Ivory an einer Ampel hängen. Mit plärrenden Sirenen und in vollem Karacho war die Armada von Geländewagen und Polizeimotorrädern über den Highway und am Ufer entlanggerast; el Presidente hatte seinen Untertanen zu verstehen gegeben, dass sie zur Seite springen mussten. Ivory streckte den Kopf durchs Fenster und konnte gerade noch sehen, wie die Parade beim Hyatt Regency am Embarcadero Center einbog. Dort wollte sich Legion also bis zum Beginn der Trauerfeier zurückziehen. Von Luxus umgeben.

Sie rief Keyes an. »Hyatt Regency. Sind gerade in die Tiefgarage.«

»Bin schon unterwegs«, antwortete er.

Die Ampel schaltete auf Grün. Sie wechselte auf die äußerste Spur und raste an der Schlange vorbei. Doch als sie die Hoteleinfahrt erreichte, war diese schon von den Bullen abgesperrt. Fluchend bremste sie.

Plötzlich fiel ihr auf, dass einer von den Chevys nicht in der Garage des Hotels verschwunden war. Er wartete mit laufendem Motor am Randstein. Die Türen öffneten sich, zwei junge Anzugträger sprangen heraus und hasteten zum Eingang. Dann bog der Chevy hinter einem Polizeimotorrad  auf die Straße und bewegte sich in Richtung Zentrum des Bankenviertels.

»Einer von den Suburbans ist gerade weggefahren. Könnte er das sein?«, meldete Ivory.

»Nur einer?«

»Mit Eskorte.«

Keyes zögerte kurz. »Folg ihm.«

»Und wenn er nicht drin ist? Hat das Monster nicht ein spezielles Auto?«

»Das ist eine gezielte Desinformation vom Geheimdienst. In Wirklichkeit weiß niemand, in welchem Fahrzeug er sitzt. Entweder ist er also in dem Suburban, der gerade losgefahren ist …«

»Oder im Hyatt. Aber wenn er in dem einzelnen Chevy sitzt …«

»Dann schnappen wir ihn uns.«

Sie umkurvte das Hyatt, um zum Bankenviertel zu gelangen. Vorn an der Ecke hatte der Suburban fünfzig Meter Vorsprung.

 

Vienna brachte Jo eine Tasse brühheißen Instantkaffee. »Was ist das?«

Jo hatte Kopien von Tasias letzten Kompositionen auf dem Schreibtisch ausgebreitet. »Ihre Schwester hat Rätsel in diese Songs eingebaut. Vielleicht können Sie mir helfen, sie zu entschlüsseln.«

Vienna beugte sich über die Noten. In diesem Augenblick klingelte Jos Handy. Ferd Bismuth.

»Entschuldigung.« Sie meldete sich. »Hat sich Mr. Peebles von seinem Mad-Max-Spiel wieder erholt?«

»Mr. P hat im Fernsehen eine Wiederholung des Vorfalls gesehen und prompt eine Schüssel Hafermehl auf den Bildschirm geworfen. Ich fürchte, jetzt hat er einen Blondinenkomplex. Meine Güte, was hat die Frau geschrien.«

Jo war sich nicht sicher, ob wirklich Mr. Peebles den Komplex hatte.

Ferd kam zur Sache. »Ich hab im Netz noch ein bisschen nach Archangel X rumgestöbert.«

»Warum? Hast du was gefunden?«

»Merkwürdige Kontakte. Archangel X hat sich in politischen Foren geäußert, auf denen über Tasias Verbindung zum Präsidenten diskutiert wurde. Um genau zu sein, rechtsradikale Foren, die Searle Lecroix als ›Verräter an unserer Sache‹ bezeichnen, weil er mit ›dem Feind‹ geschlafen hat. Du weißt schon, weil Tasia früher verheiratet war mit …«

»Verstehe. Archangel X hat also im Netz nach Nennungen von Searle gesucht, um ihn im Cyberspace zu verteidigen.«

»So ungefähr. Und sie hat dafür auch ziemlich was einstecken müssen. Von einem Typen namens Paine.«

»Pain wie Schmerz?«

»Wie Thomas Paine. Jo, dieser Typ ist nicht einfach irgendein Internetheini. Er hat eine Anhängerschaft. Und er ist richtig extrem. Betreibt eine Site namens Recharging Liberty.«

»Die kenne ich. Tasia hat sie besucht. Wirklich grausig.«

»Ich hab Verdauungsstörungen und Atemprobleme davon gekriegt. Dieser Typ, ich übertreibe nicht, ist ein Guru für äußerst regierungsfeindliche Leute. Und er hat Archangel X in den Foren wirklich brutal niedergemacht. Es gibt auch eine E-Mail von ihr an ihn. Sie haben sich persönliche Nachrichten geschickt.«

Vienna runzelte die Stirn. »Was ist?«

Ferd fuhr fort. »Ich lass dir die E-Mails zukommen. Aber das ist noch nicht alles. Archangel X hat geglaubt, dass sie per E-Mail mit Searle Lecroix korrespondiert.«

Jo sprang auf. »Was?«

»Ich … na ja, ich hab mal in ihren Hotmail-Account reingeschaut. Frag mich nicht wie, sonst krieg ich einen Hautausschlag. Auf jeden Fall hat sie jemandem E-Mails geschickt, den sie für Lecroix gehalten hat. Jemand, der ihr Liebesbriefe geschrieben und ihr gesagt hat, dass sie es geheim halten soll.«

»Ferd, da muss die Polizei verständigt werden.«

»Ich weiß, ich ruf gleich an. Aber jetzt kommt das Wichtigste. Ich glaube, die falschen Lecroix-E-Mails sind von einer Adresse im Umfeld von Tom Paine gekommen.«

Jo schwieg. Ferd redete über IP-Adressen, Traceroutes und X-Originating-Header. Ihr schwirrte der Kopf.

»Und noch was. Petty hat eine Bemerkung fallenlassen … einfach unheimlich. In einer E-Mail an Paine hat sie ein Streichholzheft erwähnt.«

Jo erstarrte. »Was ist damit?«

»Sie hat geschrieben: ›Das hast du geschickt, oder? Willst du mich verbrennen?‹«

Jo versuchte, die Informationen in die Lücken des Puzzles zu integrieren. »Danke, Ferd. Ruf sofort Captain Bohr an.«

Vienna musterte sie gespannt. »Gute Nachrichten?«

»Unter Umständen entscheidend.« Hatte Tom Paine Noel Petty wirklich mit falschen Liebesbriefen angestachelt? Wozu?

Vienna griff nach Tasias Noten. »Wir haben nur noch eine Minute. Was wollen Sie wissen?«

Jo konzentrierte sich. »Tasia hat sowohl Lecroix als auch dem Stuntman gesagt, dass die Wahrheit in ihrer Musik liegt. Die Kompositionen müssen eine verborgene Bedeutung haben.«

Sie beugten sich über die Blätter. After me, what’ll you do?  Der Song war im Viervierteltakt geschrieben. Keine Kreuze, keine Bs. Die Akkorde drängten sich so dicht, dass Jo sie allein vom Lesen nicht entziffern konnte. Sie nahm sich einen Stift und einen Schmierzettel, um die Akkordfolgen zu notieren. C-E-A-C … D-E …

Alles gehörte zusammen. Getrennt voneinander ergaben Text und Musik nur einen teilweisen Sinn. Erst durch die Verbindung von Text, Melodie, Harmonie und Arrangement wurde das Stück zu einem Ganzen.

After me …

Der Refrain setzte mit dem ersten Schlag ein. Die Melodielinie bewegte sich um C, begleitet von einem Bassmotiv.

He wants me …

Sie versuchte, den Akkord zu entschlüsseln. »Vienna?«

»Das ist ein D.«

Das brachte sie auch nicht weiter. Dann fiel ihr wieder Tasias manischer Monolog ein. Nicht nur A, H, C,sondern Do, Re, Mi.

»Bei der Solmisation mit Do-Re-Mi fängt man wo an?«, fragte sie. »Beim eingestrichenen C?«

»Nein. Das hängt von der Tonart ab. Man fängt mit dem ersten Ton der jeweiligen Tonleiter an. Also bei D, wenn die Tonart D ist. Bei G, wenn es in G ist.«

»Und der Song ist in C, oder? Keine Kreuze, keine Bs.«

Vienna schüttelte den Kopf. »A-Moll.« Ihr Telefon klingelte. Sie meldete sich und hörte zu. »Danke.«

Eilig notierte Jo:Do = A. 
Re = H. 
Mi = C. 
Fa = D. 
Sol = E. 
La = F. 
Ti = G. 
Do = A.





Vienna schaltete aus. »Die Zeit ist um, Rätselmeisterin. Lewicki ist hier.«

 

Ivory beobachtete, wie der schwarze Suburban vor einem noblen Bürogebäude im Bankenviertel bremste. Sie steckte achtzig Meter dahinter in dichtem Verkehr auf einer Einbahnstraße. Ein Muni-Bus versperrte ihr teilweise die Sicht. Der Wagen stoppte, und jemand stieg aus. Aber sie konnte nicht erkennen, wer.

Sie rief Keyes an. »Sacramento Street. Großer grauer Steinkasten. Der Suburban hat davor angehalten.«

»Sicher?«

»Absolut. Ich kann nicht genau sehen, was da passiert, weil mir ein Bus im Weg steht, aber …«

Das kurze Aufheulen einer Sirene ließ sie zusammenfahren. Hektisch blickte sie in den Rückspiegel. Direkt hinter sich entdeckte sie einen Motorradpolizisten, das Gesicht  maskiert mit einer verspiegelten Sonnenbrille. Sein Scheinwerfer blinkte auf.

»Ein Bulle, Scheiße!«

»Ganz cool bleiben. Leg das Handy weg. Vielleicht will er gar nichts von dir.«

Der Cop deutete auf sie.

»Er meint mich. Keyes, er hat mich durchschaut. Ich weiß nicht, wie …«

»Keine Panik. Ivory, du bist jetzt eine gesetzestreue Bürgerin und fährst los, wenn es grün wird. Ich bin schon unterwegs. Fahr einfach. Warte erst mal, vielleicht hat er es auf jemand anders abgesehen.«

»Nein, er meint mich. Wenn er mich anhält und meinen Führerschein sieht, weiß er gleich Bescheid. Das kann ich nicht zulassen, Keyes. Es ist so weit. Scheiße, es ist so weit.«

»Ivory, du …«

Sie warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Die Ampel schaltete auf Grün. Mit quietschenden Reifen schoss sie an dem Muni-Bus vorbei. Konnte gerade noch einen Blick auf den Suburban werfen. Der Wagen hatte die Warnblinkanlage an. Offenbar wollte der Fahrer länger vor dem Bürogebäude stehen bleiben.

Hinter ihr löste sich der Cop aus dem Verkehr und nahm die Verfolgung auf. Sein Licht blitzte hysterisch blau und rot. Sein Gesicht war eine glänzende Maske.

Sie wussten Bescheid. Sie hatten sie aufgespürt, und jetzt machten sie Jagd auf sie, die Bullen, die Noel mit einem Kopfschuss ermordet hatten. Die ReGIERung und ihre Maschinerie wollten sie endgültig aus dem Spiel nehmen.

Wieder jaulte die Sirene schrill auf. Vorn wurde die Ampel  gelb. Sie knüppelte über die Kreuzung und raste bergauf Richtung Chinatown. Doch nach hundert Metern stockte der Verkehr. Verdammt, verdammt, verdammt.

Ihr blieb keine Zeit mehr, keine Wahl. Sie musste handeln. Sie bremste und fuhr an den Randstein. Ballte die Fäuste, damit sie nicht zitterten. Der Bulle stellte sein Motorrad hinter ihr ab. Im Spiegel beobachtete sie, wie er abstieg.

Sie tastete nach der Glock unter dem Fahrersitz.






KAPITEL 51

Vienna winkte Jo zu. »Denken Sie daran, er wird sofort auf Sie losgehen. Bevor er Sie zu Fall bringen kann, müssen Sie ihn schon an der Gurgel haben.«

Jo griff nach den Notenblättern. Vienna führte sie zum Konferenzraum am Ende des Gangs. Durch die hohen Fenster fielen die Sonnenstrahlen steil auf einen polierten Teakholztisch. Auf einer Anrichte unter einem Plasmabildschirm wartete Kaffee auf einem silbernen Tablett.

»Ich hole jetzt Kel«, kündigte Vienna an. »Letzte Gelegenheit, um das Lampenfieber abzulegen.«

Jo breitete die Noten von »After Me« auf dem Tisch aus und las die Zeile: What’s next? Who’s next? Auf ihr Schmierblatt notierte sie die Töne der Melodie: H, G, C, D, F, A.

Mit Hilfe ihres Schmierzettels übersetzte sie: Re, Ti, Mi, Fa, La, Do.

Bedeutete das was? Sie flüsterte die musikalischen Silben. Re, Ti.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Vienna wirbelte herein. Sie trat beiseite und gab den Blick frei auf den Mann, den sie mit ihrem Westernkostüm verdeckt hatte.

K.T. Lewickis kleine Knopfaugen richteten sich sofort auf Jo. Er wirkte, als könnte er kaum seine Zähne bedeckt halten. Jo fürchtete schon, dass er gleich einen Stuhl durch die Fensterscheibe schmeißen würde.

Offenbar hatte ihm Vienna nichts von Jos Kommen erzählt. Die Anwaltsassistentin atmete kurz durch. »Kel, das ist Dr. Beckett.«

Jo streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr. Lewicki.«

Er schüttelte sie knapp. »Vienna kann sehr überzeugend sein.«

»Offenbar überzeugender als ich.«

Die Augen in seinem Bulldoggenschädel blinkten. Einen Moment lang schien er entwaffnet. Dann schaute er auf die Uhr. »Ich habe zehn Minuten.«

»Die ich nicht verschwenden will. Mir geht es nur um eine Sache: Meiner Meinung nach ist das Leben des Präsidenten in Gefahr.«

»Der Geheimdienst ist mit einem großen Aufgebot hier.«

»Am Abend ihres Todes war Tasia ängstlich. Sie hat sich bedroht gefühlt. Das sollte Ihnen zu denken geben.«

»Der Präsident kann dazu nichts Erhellendes sagen.« Lewicki steckte die Hände in die Taschen und trat zum Fenster.

»Das kann ich so nicht glauben. Tasia und Searle Lecroix sind tot. Und der Präsident kann sicher etwas Erhellendes dazu sagen, warum Tasia bei dem Konzert mit seinem Colt aufgetaucht ist.«

»Für die Medien war das ein gefundenes Fressen, aber vernünftige Menschen haben begriffen, dass der Präsident die Waffe seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.«

»Auch Tasia hatte der Präsident fast zwanzig Jahre nicht mehr gesehen, und dann hat er sich letzte Woche heimlich mit ihr in Virginia getroffen. Drei Tage später hat sie Searle Lecroix eine Botschaft hinterlassen, in der es heißt, dass alles den Bach runtergegangen ist und dass ihr Leben in Gefahr ist. Und ich zitiere wörtlich: ›Wenn ich wirklich sterbe, bedeutet das, dass der Countdown läuft.‹«

Wie ein Tiger lief Lewicki auf und ab, als müsste er sich in Position bringen, um sich auf seine Gegner zu stürzen. Oder sie zu verschlingen. Schließlich öffnete er ein Fenster, um frische Luft zu schnappen. Verkehrslärm drang herein.

Er starrte hinunter auf die Straße. »Beweisen Sie, dass das eine Gefahr für den Präsidenten darstellt. Nennen Sie mir einen guten Grund.«

 

Im Seitenspiegel beobachtete sie, wie der Motorradcop näher kam. Der Helm, die Sonnenbrille, die enge Uniform. Wie die Gestapo.

Sie wussten, dass sie in die Identität ihrer Schwester geschlüpft war. Auf ihrem Führerschein stand Noels Name. Ihre ätzende Schwester, die fette verrückte Noel, die einfach nur Musik und Sänger liebte und dafür von den Bullen abgeknallt worden war, von denen einer gerade auf ihr Auto zustürmte.

Sie legte sich die Glock auf den Schoß. Durch die Windschutzscheibe schaute sie hinaus auf die Straße. Überall Autos, parkende Lieferwagen, Fußgänger, Wolkenkratzer. Keine Fluchtmöglichkeit. Die Dienstmarke des Bullen wurde größer, bis sie fast den ganzen Spiegel ausfüllte.

Er klopfte ans Fenster.

Sie hob die Waffe, setzte sie an die Scheibe und drückte ab.






KAPITEL 52

Jo geriet in Rage. »Einen guten Grund? Sie wollen überhaupt keinen guten Grund hören. Sie wollen eine Ausrede, um mich abzuservieren.«

Lewicki wandte sich vom Fenster ab und trat mit scharfem Blick auf Jo zu. »Tasia hat Spielchen gespielt. Liebe, Leben, Krieg, egal was. Hat die Leute gegeneinander ausmanövriert wie Puppen in ihrem manischen Theater. Deswegen möchte ich einen handfesten Beweis dafür, dass sie an dem Abend ihres Todes nicht noch ein letztes Spiel gespielt hat, dass sie sich nicht mit Robs Colt umgebracht hat, um seinem Ruf zu schaden.«

»Puppen in ihrem Theater? Was …«

Wie ein Schiedsrichter ging Vienna dazwischen. »Schluss damit.«

Jo deutete auf ihn. »Bitte erklären Sie, was Sie …«

»Aufhören.« Vienna hob die Hand. »Sofort.«

Jo schwieg, wunderte sich aber immer noch über Lewickis Bemerkung.

Vienna wandte sich an ihn. »Bevor du hier Vorwürfe erhebst, solltest du dir lieber an die eigene Nase fassen. Wer ist  denn hier der Oberspieler? Brauchst es gar nicht abstreiten, mein Lieber. Ich kann mich noch gut an deinen Toast bei der Hochzeit von Rob und Tasia erinnern. Aber hier gibt’s keine Gewinner mehr. Tasia ist tot.«

Lewicki wich einen Schritt zurück. Der Wind wehte Straßengeräusche durch das offene Fenster herein. Abrupt wandte er sich ab und drückte ein Ohr ans Glas.

Viennas Blick wurde weicher. »Kel, wenn du es nicht für Tasia machst, dann wenigstens für mich.«

Stumm wie ein Wasserspeier hob er die Hand.

»Ja?«, fragte sie.

Er zog sein Telefon. Bevor er irgendwelche Tasten drücken konnte, klingelte es. Er kehrte Jo und Vienna den Rücken zu. »Lewicki.«

Ungehalten stemmte Vienna die Hände in die Hüften. Verwirrt und neugierig suchte Jo ihren Blick, aber Vienna winkte ungeduldig ab.

»Ja, Bill. Sie sollen mich direkt zur Grace Cathedral fahren … Was? Nein, nur …« Erneut starrte er zum Fenster hinaus. »Ich glaube, ich hab gerade was gehört. Einen Knall. Alles in Ordnung?«

Nach einer kurzen Pause schnaubte er. »Ruf ihr Senatsbüro an. Sobald ich wieder da bin, packen wir das an.« Er winkte Vienna. »Ich muss vielleicht eine Videokonferenz abhalten. Hat der Fernseher einen passenden Anschluss?« Er deutete auf den Plasmabildschirm über der Anrichte.

Vienna sah aus, als wollte sie ihn mit dem Kopf voran durch die Wand hämmern.

Nach kurzem, lautem Klopfen öffnete die Rezeptionistin die Tür. Dana Jeans sonst so lebhaftes Gesicht wirkte ungewöhnlich  bedrückt. »Entschuldige die Störung, Vienna, aber der Wagen zur Trauerfeier ist hier.«

»In Ordnung.«

Dana Jean verließ das Zimmer. Vienna schritt hinüber zum Fenster und starrte Lewicki an, bis er das Telefon vom Ohr nahm.

»Ihr könnt das alleine ausdiskutieren, ich muss mich um die Beerdigung meiner Schwester kümmern.« Etwas Herausforderndes trat in ihr Gesicht. »Sobald ihr hier fertig seid, erwarte ich dich in der Kirche zusammen mit deinem Chef. Ich rechne fest mit dir.« Sie trat noch näher an ihn heran. »Mir fehlt noch ein Sargträger. Und ich weiß, dass du Tasia gemocht hast. Ich brauche einen Mann, der was Schweres schultern kann.«

Viennas Blick ruhte so lange auf Lewicki, bis er tatsächlich bleich wurde. In einer Wolke von Rosenduft verschwand sie durch die Tür.

Verlegen hob Lewicki einen Finger in Jos Richtung und formte mit den Lippen die Worte eine Minute, ehe er wieder das Telefon ans Ohr presste. »Bill?« Dann legte er in hastigem Sprechtempo los.

Innerlich kochend wandte sich Jo wieder den Noten auf dem Konferenztisch zu. Sie war nahe dran, das spürte sie, als könnte sie die Bedeutung schon mit den Fingerspitzen ertasten. Und Lewicki war nahe dran, aus dem Zimmer zu marschieren.

After me …

Akkordfolge. A-Moll. C-Dur. Ein dritter Akkord, den sie nicht sofort entziffern konnte. Sie tippte mit den Fingern auf die Noten.

E-Dur.

Dann erstarrte sie. »O Gott.«

Die nächste Zeile. Die Melodie nahm die Akkordfolge auf. Der Text lautete: He wants me …

Darunter ein D-Akkord, gefolgt von einem E.

»Dead«, sagte Jo.

Vorsichtig spähte Lewicki herüber.

Sie nahm das Notenblatt in die Hand. »Ich hab das Rätsel gelöst.«

»Was soll das heißen?«

»Tasia hat einen Code in diese Songs komponiert. Die Worte sind der Ansatzpunkt, die Frage. Die Töne sind die Antwort, die Aufklärung.« Sie deutete auf den Notenschlüssel. ›After Me‹. »Die Akkordfolge, sehen Sie.«

Lewicki brauchte ein wenig. »A-Moll, C, E.« Er schaute sie scharf an. »Was bedeutet das?«

»Ace.« Jo las die nächsten Worte. »›He wants me.‹«

»Ace? Meinen Sie Ace Chennault? Tasias Ghostwriter?«

»Ja, genau.« Jo klopfte auf das Notenblatt. »Die repetitive Akkordfolge, das ist kein Zufall. A-C-E und dann bei jedem vierten Takt, A-C-E …«

»Mit einem Pausenzeichen und danach einem weiteren C.«

»Ace C: Ace Chennault.«

»He wants me - er will sie? Er war in sie verliebt?«, fragte Lewicki.

»Nein, werfen Sie einen Blick auf die Akkorde.« Durch Jos Adern brandete das Blut. »D-Dur, E-Dur, A-Moll, D. He wants me D-E-A-D. Er will mich tot sehen.«

Lewicki wirkte perplex. »Ist das die Musik, die Tasia mit ihrer Aufnahme hinterlassen hat?«

»Ja.«

Hastig las Jo weiter im Text. What’s next? Who’s next?

Plötzlich durchzuckte es sie. Sie nahm sich noch einmal die Noten vor, die sie von A-H-C nach Do-Re-Mi übersetzt hatte.

Re-Ti-Mi-Fa-La-Do.

Re. Ti. »R.T.«

Mi. Fa. La. Do. Wenn man etwas damit herumspielte, die Schreibung frei auslegte, wurde daraus: M’Fa’la’d.

»R.T. McFarland.« Sie hatte es. »Robert Titus McFarland.« Sie griff nach dem Notenblatt. »Hier haben Sie Ihren Grund. In ihrer Komposition sagt Tasia, dass Ace Chennault sie tot haben will und dass der Präsident der Nächste ist.«

Lewickis gaffte Jo an, als wären ihr gerade Schlangen aus dem Kopf gewachsen. »Moment mal«, sagte er ins Telefon und deckte es mit der Hand ab. »Das ist kein Witz?«

Sie hielt die Komposition hoch. Obwohl er erkannt hatte, wie ernst es ihr war, wirkte er weiter skeptisch.

Hektisch zog sie die Noten zu »Liar’s Lullaby« heraus.

You say you love our land, you liar  
Who dreams its end in blood and fire  
Said you wanted me to be your choir  
Help you build the funeral pyre.  
But Robby T is not the one  
All that’s needed is the gun  
Load the weapon, call his name  
Unlock the door, he dies in shame.



Auch das war ein Rätsel. Es musste einen Schlüssel geben.

Wieder fiel Jo auf, dass Tasia oben an den Rand »Kontrapunkt /Kanon« geschrieben hatte. Reime, Reime, Kehrreime.  Melodie, Harmonie, Kontrapunkt, Text. Die Wahrheit liegt in meiner Musik.

Kontrapunkt - zwei kontrastierende Melodien, die miteinander verbunden sind. Daran erinnerte sich Jo noch aus dem Musikunterricht. Und Kanon …

»Verdammt.« Konnte es so einfach sein? So einfach wie »Frère Jacques«?

Mit großem Abstand zwischen den Zeilen kritzelte sie die erste Strophe auf ihr Schmierblatt. Dazwischen fügte sie, mit einer kleinen Umstellung, den Text der zweiten Strophe ein. Die abwechselnden Zeilen verbanden sich zu einem neuen Text: die Komposition in Kanonform.

You say you love our land, you liar  
But Robby T is not the one  
Who dreams its end in blood and fire, said  
All that’s needed is the gun  
you wanted me to be your choir  
Load the weapon, call his name  
Help you build the funeral pyre.  
Unlock the door, he dies in shame.

 

Du sagst, du liebst dein Land, du Lügner  
Doch Robby T ist nicht derjenige  
Der träumt von seinem Ende in Blut und Feuer  
Und sagt, die Pistole ist alles, was es braucht;  
Wolltest, dass ich dein Chor bin  
Die Waffe lade, seinen Namen rufe  
und mit dir den Scheiterhaufen errichte.  
Schließ die Tür auf, er stirbt in Schande.



Jo fixierte Lewicki. »Es war ein Mordkomplott. Tasia sollte den Präsidenten in eine tödliche Falle locken.«

Lewicki schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich.«

»Verdammt, lesen Sie doch den Text. ›Wolltest, dass ich dein Chor bin, die Waffe lade, seinen Namen rufe und mit  dir den Scheiterhaufen errichte.‹ Und dann: ›Schließ die Tür auf, er stirbt in Schande.‹ McFarland war allein bei ihr in einem Hotelzimmer in Virginia. Das sollte jemandem die Gelegenheit bieten, den Präsidenten zu erschießen. Und sie lässt keinen Zweifel daran, dass der Mann, der sie zu diesem Hinterhalt überredet hat, noch frei rumläuft.«

Lewickis Kopfschütteln verlor an Vehemenz. »Ich glaube, Sie lesen aus dem Text das heraus, was Sie wollen.«

»Nein.« Sie trat auf ihn zu. »Vienna Hicks ist eine beeindruckende Frau, das wissen Sie genau. Und ihre Schwester war genauso beeindruckend. Die bipolare Störung hat sie nicht weniger intelligent oder zielstrebig gemacht. Und in der letzten Nacht ihres Lebens ist ein kreativer Strom aus ihr hervorgebrochen.« Sie breitete die Hände aus. »Meinen Sie, Robert McFarland hätte sie geheiratet, wenn sie nicht diese besondere Kraft besessen hätte?«

»Da ist was dran.« Er nahm ihr die Noten und das Schmierblatt aus der Hand. Langsam einatmend las er es durch. »Warum sollte sie sich die Mühe machen, alles zu verschlüsseln?«

»›Load the weapon‹ bezieht sich vielleicht auf den Colt. Wollte sie vielleicht gestehen, dass sie in den Bann eines Rasputin geraten war, der sie dazu überredet hat, eine geladene Waffe zu dem Treffen mit dem Präsidenten mitzubringen?«

»Und der Refrain?«, fragte er. »Der muss doch auch was bedeuten.«

Sie griff nach dem Notenblatt. Sie war so konzentriert auf das Lesen des Textes, dass ihr erst nach einer Minute klar wurde: Er glaubt mir.

Look and see the way it ends  
Who’s the liar, where’s the game  
Love and death, it’s all the same  
Liar’s words all end in pain.



Sie überlegte angestrengt. Sieh nur, wie alles endet. Endet … Sie sprang zur letzten Strophe.

I fell into your embrace  
Felt tears streaming down my face  
Fought the fight, ran the race  
Faltered, finally fell from grace.



Sie flüsterte die Worte. Fell into your embrace … face … ran the race … grace …

»Die Reimworte enden alle mit ›ace‹ - Ace Chennault.«

»Sind Sie sicher?«

Liar’s words all end in pain. Plötzlich dämmerte ihr etwas.

»Pain«, sagte Jo. »Verdammt. Das ist ein Hinweis auf einen Typen im Internet, der sich ›Tom Paine‹ nennt.« Sie erklärte kurz den Zusammenhang. »So ein Rattenfänger, der Extremisten hinter sich schart. Tasia behauptet, dass hinter diesem Namen kein anderer steckt als Ace Chennault.«

Jo fiel ein, wie Chennault nach dem Angriff von Noel Petty im Krankenhaus gelegen hatte. »Er hat eine Tätowierung am Fußgelenk. Semper T …«

»Scheiße«, entfuhr es Lewicki. »Scheiße, und noch mal Scheiße. Sic semper tyrannis?«

»Was ist damit?«

Er zückte sein Telefon. »Das hat John Wilkes Booth gerufen, nachdem er Abraham Lincoln ermordet hatte.«






KAPITEL 53

Ivory streifte einen parkenden Toyota, prallte mit einem kreischenden Geräusch ab und krachte gegen einen Briefkasten. Das Klirren in ihrem Kopf war so laut, dass sie fast nichts mehr sah.

Der Schweinebulle lag im Dreck. Sie hatte ihn abgeschossen. Hatte dem Saukerl mitten ins Gesicht geschossen.

Ohne sich weiter um den ramponierten Toyota und den Briefkasten zu kümmern, raste sie in eine Parkgarage. In dreißig Sekunden hatte sie ein Reisfresserprodukt und ein Regierungssymbol rasiert. Drei zu null. Sie hatte einen Lauf.

Sie klemmte die Karre auf einen Behindertenparkplatz, schnappte sich die Tasche und sprang hinaus. Im Haus, irgend so ein Bürobau, suchte sie sich eine Toilette.

Dort zog sie den scherbenübersäten Pullover aus und stopfte ihn in den Müll. Schnell schlüpfte sie in das Blue-Eagle-Hemd. Als sie es zuknöpfte, kam sie sich vor wie ein altes Weib, das Waschbrett spielt, so heftig zitterten ihre Hände.

Der Schweinebulle. Sie hatte ihn abgeknallt.

Sie schüttelte sich Sicherheitsglasstücke aus der weißen Mähne. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie streifte sich Helm  und Sonnenbrille über und verließ das Klo. Stürmte auf die Straße und bergauf zu dem Bürogebäude an der Sacramento Street, wo der Suburban wartete.

Sie schickte Keyes eine SMS. Los.

Die neue Welt war nicht mehr fern.

 

Die SMS traf ein, als Ace Chennault in einem belebten Hertz-Büro in der Nähe des Union Square in der Schlange stand. Seine Windjacke verdeckte das Blue-Eagle-Hemd. Für die anderen Leute in der Schlange war er ein Typ mit Sporttasche, der langsam zum Schalter schlurfte. Er sah nicht aus wie jemand, der herumlungerte und auf Anweisungen wartete. Nicht wie eine verdächtige Gestalt, die der Geheimdienst aufs Korn nehmen würde.

Er las Keyes’ Nachricht. Los.

Darunter stand die Adresse. Chennault spürte ein Prickeln.

Tasia hatte von der Kanzlei Waymire & Fong Briefe bekommen. Ihre Schwester arbeitete dort. Am Anfang hatte er diese Briefe durchstöbert, in der Hoffnung, nützliche Informationen auszugraben.

Beiläufig löste er sich aus der Schlange und ging hinaus. Wenn ihn jemand bemerkt und einen Blick auf sein Gesicht, seine Kleider erhascht hatte, würde er es in seiner Freude darüber, einen halben Meter vorrücken zu können, gleich wieder vergessen. Schafe. Garantiert war niemandem die blaue Manschette über seinem linken Handgelenk aufgefallen. In der ausgeleierten Windjacke war sie praktisch unsichtbar.

Den erfrischenden Wind im Gesicht, lief er in Richtung Sacramento Street. Mit seiner guten Hand schrieb er Ivory eine Nachricht. Waymire & Fong. Vienna Hicks.

Er unterschrieb mit Paine. Ace Chennault war ein Ghostwriter und ein Geist. Paine war die Revolution, ihre Seele und ihre Lunte.

Er beschleunigte den Schritt. Ursprünglich hatte er sich das alles ganz anders vorgestellt. Aber er musste mit dem Scheitern von Plan A leben und das Beste daraus machen.

Tasia war Plan A gewesen. Und ihr Tod musste als Opfer betrachtet werden. Die Schafe, die Talkradio hörten, Edie Wilson guckten und den hyberbolischen Nektar auf Recharging Liberty schlürften, dachten, dass Tasias Tod ein politischer Mord war.

Und auf eine ganz verdrehte Weise war er das auch. Die Gläubigen sahen Tasias Tod als Kreuzigung. Für sie war Tasia eine Märtyrerin. Aber Tasia war nicht Christus gewesen, sondern Judas.

Die Verschwörungstheoretiker waren überzeugt, dass Tasia gestorben war, weil sie zu viel über die Regierung McFarland wusste. Aber in Wirklichkeit war sie gestorben, weil sie zu viel über die Pläne von Leuten wusste, die die Regierung McFarland zu Fall bringen wollten.

Und heute waren die Treuesten der Treuen unter den Wahren Amerikanern bereit, auf Paines Befehl hin die Festung der ReGIERung zu stürmen. Er atmete tief ein. Macht war ein gutes Gefühl.

Er stemmte sich gegen den Wind und setzte die freundliche Clownsmaske auf, die Ace Chennault ausmachte. Mit diesem Gesicht hatte er die Menschen dazu gebracht, die Policen der von ihm vertretenen Versicherungsgesellschaften zu unterschreiben. Mit dieser umgänglichen Miene sicherte er sich Aufträge von Nachrichtenagenturen und Musikzeitschriften.  Mit dieser freudigen Fanvisage hatte er Tasia dazu überredet, ihn als Musikjournalisten und schließlich sogar als Ghostwriter zu engagieren.

Und er war ein verdammt guter Autor. Er konnte eine seriöse Karriere mit vielen Veröffentlichungen vorweisen. Doch Worte konnten niemals die Durchschlagskraft seiner politischen Aktionskunst erreichen. Bei seinen letzten Aufträgen hatte er sich zu stillen Meisterwerken aufgeschwungen. Das Handy des Bundesrichters, in das er sich gehackt hatte, um Texte und Fotos von minderjährigen Nutten einzuschmuggeln. Das führte dazu, dass die Anklage wegen internationalen Waffenschmuggels gegen ein Rüstungsunternehmen fallengelassen wurde. Das Verschicken von Zeitungsausschnitten an einen allzu neugierigen Journalisten, dessen kleiner Sohn wegen Leukämie behandelt wurde - Geschichten über tragische Fälle, in denen falsch verabreichte Medikamente geschwächte Krankenhauspatienten getötet hatten. Das überzeugte den Presseheini, seine Nachforschungen über Verbindungen zwischen einer fundamentalistischen Megakirche und paramilitärischen Organisationen in Mittelamerika einzustellen.

Subtilität hatte ihre Vorzüge.

Aber sie diente vor allem dazu, das eigene Bankkonto aufzustocken. Politische Gewalt war Poesie, und Chennault war vielleicht der reichste Poet Amerikas, weil seine Arbeit üppige Dividenden abwarf. Mit diesem Geld beabsichtigte er, seine Flucht in sonnigere Gefilde zu finanzieren, wo er nach dem heutigen Tag bestimmt zehn Jahre untertauchen musste.

Angst perlte in seinem Bauch. Er wollte ins Ausland gehen, wie es Thomas Paine getan hatte. Dort würde er Zuflucht  suchen, während die Patrioten des Wahren Amerika die Nation säuberten und erneuerten.

Aber er war kein Feigling. Heute war nicht der Tag der Subtilität. Er hatte es bei Tasia versucht, hatte vierzehn lange Monate hart gearbeitet, nur um zu erleben, wie sie vor der hypnotischen Kraft des Usurpators einknickte.

Plan A war fehlgeschlagen. Und wenn heute auch Plan B scheiterte, konnten ihn weder seine Vorsichtsmaßnahmen noch seine Versicherungspolicen retten. Er hatte Aufzeichnungen des Treffens, bei dem die Parameter seines Auftrags und sein Honorar vereinbart worden waren, sowie Fotos und Kreditkartendaten von seiner Reise passwortgeschützt auf einem Computer abgelegt und diesen in einem geheimen Stahlfach verstaut. Er hatte Streichholzhefte von der Fernfahrerkneipe in Hoback, Wyoming. Aber das alles konnte ihn jetzt nicht mehr schützen. Die Hälfte seines Honorars hatte er im Voraus kassiert. Hatte den Plan angeleiert, an dem Keyes und Ivory beteiligt waren. Und außerdem wusste er alles. Wenn es nicht klappte, dann würden sie ihn mundtot machen. Söldner, Killer, staatliche Agenten mit offiziellem Auftrag - irgendjemand würde ihn aus dem Weg räumen.

Trotz seiner wachsenden Unruhe behielt Chennault seine fröhliche Clownsmaske bei und stapfte weiter. Ein offener Doppeldeckerbus knatterte vorbei. Über Lautsprecher leierte der Fahrer eine Wegbeschreibung für eine Meute chinesischer Touristen herunter. Auch damit war bald Schluss.

Vierzehn Monate war er an Tasia dran gewesen. Als er den Auftrag bekam, hielt er die Durchführung zunächst für unmöglich. Die Parameter waren strikt: Robert McFarland musste aus dem Weißen Haus verschwinden. Und zwar auf  eine Weise, die eine Rückkehr ausschloss. Sein Vermächtnis musste für immer befleckt sein. Zu diesem Zweck sollte er in einen Riesenskandal mit seiner Exfrau verwickelt werden.

Chennault war nicht instruiert worden, wie diese Ziele zu erreichen waren. Aber man hatte ihm mitgeteilt, dass Fawn Tasia McFarland unter einer bipolaren Störung mit paranoiden Tendenzen litt, dass sie manchmal hypersexuell und selbstmordgefährdet war und dass sie eine Schusswaffe besaß, die auf den Präsidenten zugelassen war. Die poetischen Einzelheiten hatte man ihm überlassen, allerdings war mehr als einmal der Ausdruck »Suizidmord« gefallen.

Und so hatte Chennault Tasia vierzehn Monate lang bearbeitet. Immer stärker war sie auf ihn eingegangen und hatte ihm so eifrig zugehört, dass er zuletzt wirklich an den Erfolg glaubte: Sie war eine Abtrünnige, eine Madonna, die im Zelt des Schakals gehaust hatte und entronnen war, um die Wahrheit zu enthüllen.

Vierzehn Monate. Er hatte sie von der Absicht der Pharmaindustrie überzeugt, das Volk im Auftrag der ReGIERung ruhigzustellen, und sie hatte ihre Medikamente abgesetzt. Danach waren Kreativität und animalische Kraft nur so aus ihr hervorgebrochen. Und die Paranoia. Wie in früheren Jahren, als ihre Manie nicht gesteuert wurde, konnte man ihr mühelos einreden, dass Robert McFarland ihre Gesundheit und ihr Glück zerstört hatte, ohne sich je dafür zu entschuldigen. Und dann, als sie unweigerlich in tiefe Depression verfiel, nannte ihr Chennault den Namen eines Arztes. Vergiss die Stimmungsstabilisatoren - lass dir Prozac verschreiben. Dann kannst du mit Leidenschaft und Engagement leben, aber ohne den Blues.

Er wollte sie in den Orbit schießen. Sie trotz oder gerade  wegen des damit verbundenen Selbstmordrisikos zu einem rastlos zuckenden Energie- und Nervenbündel machen. Und in dieser Verfassung hatte sich Tasia schließlich bereiterklärt, den falschen Gott, der Washington verschlang, zu Fall zu bringen.

Chennault überzeugte sie, dass sich McFarland zu seinen furchtbaren Versäumnissen während ihrer Ehe bekennen musste. Setz dich mit ihm in Verbindung, forderte er sie auf. Sag ihm, du arbeitest an deiner Autobiografie. Er wird sich mit dir treffen - er wird unbedingt erfahren wollen, was du über ihn schreibst. Und wenn er allein vor dir steht, zwingst du ihn, dich um Verzeihung zu bitten dafür, dass er dich einsam und deprimiert zurückgelassen hat, um als Soldat nach Übersee zu fliegen. Ach ja … und reserviere miteinander verbundene Hotelzimmer.

Auf diese Weise konnte Chennault durch die Tür alles, was McFarland zugab, in klarem Stereoton mitschneiden.

Tasia hatte gefragt: Und wenn er nicht reden will?

Du weißt genau, wie du ihn dazu bringst, ehrlich zu sein. Nimm den Colt mit. Wenn du mit Selbstmord drohst, wird McFarland sich nicht weigern. Du bist eine Künstlerin. Und die Pistole ist ein schlagendes Argument. Er redet garantiert.

Also hatte Tasia Räume im Hyatt von Reston gebucht. Chennault versteckte sich nebenan. Er hatte ihr eingeschärft, die Verbindungstür zu entriegeln, sobald der Geheimdienst das Zimmer verlassen hatte, damit Chennault sie »beschützen« konnte, falls McFarland die Agenten wieder hereinrief.

Denn das war der Schlüssel zu allem: die offene Tür. Nur so konnte er sich Zutritt verschaffen, McFarland und Tasia erschießen und durch das Fenster entkommen.

Sie war der perfekte Sündenbock. Aber sie hatte ihn verraten.

»Schlampe«, knurrte er.

Tasias Leidenschaft hatte all seine Träume übertroffen. Ihre Wut auf McFarland schien keine Grenzen zu kennen. Zerrissen von innerer Qual, wollte sie ihn unbedingt dazu zwingen, sich für ihre Ehe zu entschuldigen.

Aber sie hielt nicht Wort. Nachdem McFarland eingetroffen war, ließ sie die Verbindungstür in letzter Minute verschlossen. Chennault war hilflos. Dann reiste sie ab in ihr Hotel in Washington. Am nächsten Morgen stieg sie in den Bus und setzte die Tour fort. Und der Schakal kehrte wieder ins Weiße Haus zurück, um weiter das Land zu zerrütten.

McFarland hatte Tasia hypnotisiert und sie auf seine Seite gezogen. Wahrscheinlich hatte er sie auch sexuell besessen. Chennault musste schlucken, so sehr widerte ihn die Vorstellung an.

Tasia hatte ihn komplett abserviert. Hatte sich geweigert, ihn zu sehen. Hatte seine Anrufe ignoriert. Als er am Abend vor dem Konzert in San Francisco zu ihrem Haus fuhr, hatte sie den Pantoffelhelden Searle Lecroix vorgeschickt, um ihn abzuwimmeln. Was für eine unglaubliche Frechheit!

Aber um Lecroix hatte sich Noel Michael Petty gekümmert. Nicht alles war aus dem Lot geraten.

Anscheinend hatte Tasia mitbekommen, dass er etwas gegen den Präsidenten im Schilde führte. Sie war zu einer tickenden Zeitbombe geworden. Laut und unsediert. Er konnte es sich nicht leisten, sie am Leben zu lassen.

Zum Glück gab es keine Beweise für seine Anwesenheit in Reston, Virginia. Alle Gespräche mit Tasia hatte er unter  vier Augen geführt, und die einzigen Aufnahmegeräte vor Ort waren die, die er selbst installiert hatte. Außerdem benutzte er immer einen Störsender, um Wanzen und Handys zu blockieren. Er war unangreifbar.

Aus diesem Grund hatte er heute freie Bahn. Mit Ivory und Keyes verfügte er über zwei treue Soldaten, die seine Befehle befolgten. Daran hatte er keinen Zweifel, denn schon vor Beginn dieses Projekts hatte er Dossiers über sie als potentielle Kämpfer für die Sache erhalten.

Und bot sich ihm heute nicht eine ideale Bühne?

Er bog in die Sacramento Street. Wolkenkratzer aus Granit und Glas säumten die Straße. Er hatte einen klaren Blick auf das Bürogebäude weiter unten nach der Montgomery Street. Er wurde langsamer. Trotz der Fußgänger und des dichten Querverkehrs bemerkte er am Randstein einen schwarzen Suburban. Gleißendes Sonnenlicht brach sich in der Windschutzscheibe.

Chennault schickte Keyes eine SMS. Jetzt.

Er inhalierte den Dieseldunst des nationalen Verfalls. Jetzt bloß nicht in Hektik verfallen. Er ließ das parkende Fahrzeug vor dem Bürogebäude nicht aus den Augen.

Moment. Das war nur ein einzelner Suburban.

Sein Schritt wurde schneller. Im Vorbeigehen stieß er einem Mann den Ellbogen in die Seite. Dann konnte er nichts mehr erkennen vor lauter roten Bussen, gelben Taxis und Fußgängern in allen Farben des Regenbogens.

Tatsächlich, ein einzelner Suburban. Keine Flotte. Und auch kein Polizeimotorrad in der Nähe. Durch die Häuserschluchten hallte Sirenengeheul. Er hastete weiter.

Nicht rennen, mahnte sich Ivory. Sie war außer Atem, hatte nur noch das Bürogebäude im Tunnelblick.

Direkt gegenüber dem Suburban auf der anderen Straßenseite parkte ein Panzerwagen von Blue Eagle. Keyes kletterte vom Fahrersitz.

Er trug seinen Firmenhelm, der wirkte wie ein Motorradhelm ohne Visier. Stirnrunzelnd schaute er sie an. »Bist du gelaufen?« Er drehte den Kopf. »Was sind das für Sirenen?«

Sie drängte an ihm vorbei und stieg ins Führerhaus. »Ich hab es losgetreten. Wir können nicht mehr warten.«

»Was hast du gemacht?«

Sie zog den Alusicherheitskoffer vom Sitz.

Keyes packte sie am Arm. »Ivory.«

Sie reichte ihm den Koffer. Damit würden sie exakt wie Angestellte einer Sicherheitsfirma aussehen, die Geld ablieferten.

Keyes starrte sie schockiert an. Dann hatte er sich wieder im Griff. »Wenn du noch Nachrichten verschicken willst, dann sofort, weil der Störsender alle Handyverbindungen im Umkreis unterbricht.«

»Ich hab alles gesagt, was ich sagen muss. Lass den Schlüssel stecken für Paine. Er ist gleich da, um uns wegzufahren, wenn wir rauskommen.«

Keyes schaute über die Straßen. »Nur ein Suburban.«

»In dem Haus arbeitet Tasias Schwester. Der Präsident ist hier. Besucht Verwandte. Wer sollte es denn sonst sein?«

Sie überquerten die Straße. Die Kanzlei Waymire & Fong befand sich im vierten Stock.
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Lewicki gab eine Nummer auf seinem Handy ein. Er warf Jo einen grimmigen Blick zu.

»Sic semper tyrannis. So ergeht es allen Tyrannen. Das hat Booth gerufen, nachdem er im Ford’s Theatre aus der Box des Präsidenten auf die Bühne gesprungen ist. Dieser Chennault steht auf Attentäter.«

Er sprach ins Telefon. »Bill, wir haben ein Problem. Es …« Er nahm das Handy vom Ohr. »Verdammt. Unterbrochen. Was …« Er wählte erneut.

Dann hallten Schreie aus der Lobby.

 

Keyes trat zuerst aus dem Aufzug, doch Ivory raste an ihm vorbei ins Foyer der Kanzlei, direkt auf die Rezeptionistin hinter ihrem Schreibtisch zu.

Die Frau war gerade am Telefon. Mit verwirrter Miene blickte sie auf. Sie sah einen Mann und eine Frau in der Uniform und den Helmen der Sicherheitsfirma Blue Eagle. Wie immer, wenn sie eine Bank oder ein Kaufhaus betraten, um Geld abzuholen, hatten sie einen Aluminiumkoffer dabei.

Doch normalerweise öffneten die Blue-Eagle-Fahrer den Sicherheitskoffer nicht, um Waffen herauszuziehen. Und sie zielten auch nie auf Rezeptionistinnen, denen der Mund offen stand.

Keyes fuhr die Schulterstütze der MAC-10-Maschinenpistole aus. Ivory schob sich die Desert Eagle in den Hosenbund und zog die Glock heraus.

Den Griff der Waffe erhoben wie einen Knüppel, stürzte Ivory auf die Empfangsdame zu, die noch zur Hälfte von ihrem Sitz aufspringen konnte. Die Frau kreischte wie eine Irre. Ivory sprang über den Schreibtisch und prügelte die Tussi mit der Glock aus ihrem Stuhl. Dann drückte sie den Hörer auf die Telefonanlage und aktivierte alle Schalter, um das System zu blockieren.

Schreiend kroch die Rezeptionistin weg, kam schwankend hoch und lief davon.

»Blockier die Aufzüge«, rief Ivory. »Funktioniert das Handystörgerät?«

Sie fühlte sich wie entfesselt, zum ersten Mal seit Jahren wie ein echter Mensch, bereit, all diesen Schafen die Hölle heißzumachen.

Sie riss den Schlitten der Glock zurück. »Los, schnappen wir ihn uns.«

 

Jo wandte sich zur Tür des Konferenzraumes. Lewicki hielt das Telefon gepackt wie eine Granate.

Wieder Schreie, die Stimme einer Frau. Gedämpft von Wänden und Teppichen rief ein Mann: »Auf den Boden!«

Jo rannte zur Tür. Auf dem Gang liefen Leute durcheinander. Lewicki tauchte neben ihr auf und warf die Tür zu.

In der Lobby rief der Mann: »Das ist die Revolution des Neuen Amerika. Wir tränken den Baum der Freiheit.«

Plötzlich peitschten laute Schüsse auf. Schreie zuckten durch die Luft. Schritte polterten über den Korridor.

Jo wollte nach ihrem Telefon greifen, aber es war nicht da. Sie hatte es in ihrer Handtasche in Viennas Büro gelassen.

Als sie das Bürotelefon auf der Anrichte abnahm, hörte sie ein Besetztzeichen.

Vorsichtig zog Lewicki die Tür einen Spalt auf. Anwälte und Assistenten flohen in Büros, stießen gegen Wände und Topfpflanzen und purzelten übereinander. Wieder Schüsse, tiefer und näher. Ununterbrochen gellten Schreie. Lewicki schloss die Tür und packte einen Stuhl. Doch bevor er ihn unter den Griff rammen konnte, flog die Tür auf.

Sofort drosch er mit der Faust zu und traf Dana Jeans Nase. Sie wurde an die Wand geschleudert. Lewicki holte erneut aus, doch Dana Jean bedeckte das Gesicht mit einer Hand und schlug mit der anderen zurück. »Vollidiot!«

Jo sprang dazwischen. »Sie arbeitet hier.«

Nach der Rezeptionistin stürmte ein beleibter Anwalt durch die Tür, die Brille schief auf dem Gesicht. Lewicki knallte sie zu und klemmte den Stuhl unter die Klinke.

»Sie schießen auf die Leute.« Der Mann war Ende fünfzig, Afroamerikaner. Er schien kurz vor einem Herzinfarkt und drauf und dran, wieder hinauszulaufen, um seine Kollegen zu retten.

Lewicki schob ihn von der Tür weg. »Wie viele?«

Wieder ein Schuss. Dana Jean jaulte auf.

Lewicki deutete auf Jo. »Bringen Sie sie zum Schweigen.«

Der Anwalt legte den Arm um Dana Jean. »Was erlauben Sie sich …«

»Ruhe jetzt, alle«, fauchte Lewicki.

Der Anwalt rückte die Brille zurecht. »Ich bin Howell Waymire, das hier ist meine Kanzlei.« Er zeigte auf die Tür. »Das da draußen sind meine Freunde, und sie werden abgeknallt wie Hunde.«

»Wie viele Angreifer?«, fragte Lewicki.

Dana Jean unterdrückte ein Schluchzen. »Ein Mann und eine Frau mit verrückten weißen Haaren.«

Lewicki blinzelte. »Was?«

»Weiß wie Seife. Sie haben Blue-Eagle-Uniformen an. Geldtransporterfahrer. Haben Waffen aus ihrem Koffer gezogen.« Sie steckte sich die Finger in den Mund. Sie schlotterte wie ein lockeres Rad.

Im Korridor wurde eine Tür eingetreten, und eine Stimme war zu hören. »Wo ist der Präsident?«

Lewicki machte einen bestürzten Eindruck. Versuchte es erneut mit seinem Telefon. Gab es auf. »Nichts. Sie haben die Handys blockiert.«

»Wo ist er?«

»Wer?«, kreischte eine Frau.

Der Schuss klang tief und endgültig. Dana Jean zuckte zusammen und krallte sich in Waymires Anzugaufschläge. »Wieso glauben die, dass der Präsident hier ist?«

Waymire schaute Lewicki an. »Jetzt erkenne ich Sie.«

Wieder wurde eine Tür eingetreten, näher. Jo schnürte es die Kehle zusammen. Auch die Wände schienen sich zusammenzuschnüren. Die Klaustrophie kroch ihr über die Haut.

»Wo ist der Präsident?«, bellte der Mann. »Führ mich zu  ihm, oder ich erschieß dich.« Die Stimme klang tief und hinterwäldlerisch. Es war nicht Ace Chennault.

Waymire wandte sich zur Tür. »Wir müssen hier raus.«

Dana Jean packte ihn am Ärmel. »Nein. Sie haben die Aufzugtüren blockiert und die Brandschutztreppen mit Ketten abgeriegelt. Die Frau bewacht die Lobby.«

Waymire stand der Schweiß auf der Stirn. »Ohne Telefon können wir nicht um Hilfe rufen. Wir müssen was unternehmen.«

Lewicki griff nach dem Apparat auf der Anrichte, den Jo schon ausprobiert hatte. Anscheinend glaubte er nur an das, was er selbst machte.

»Sie wissen nicht, dass wir hier drin sind«, flüsterte Dana Jean. »Wir verstecken uns.«

Jo hörte keine fliehenden Schritte oder Schreie mehr von draußen. Niemand aus der Kanzlei war mehr auf dem Korridor. Der Konferenzraum fühlte sich an wie ein schrumpfender Pappkarton. Und die Angreifer arbeiteten sich systematisch zu ihnen vor.

Der unter die Klinke gekeilte Stuhl würde sie bestimmt nicht aufhalten. »Sie werden die Tür aufschießen«, sagte sie.

Lewicki wandte sich zum Konferenztisch um. »Wir müssen uns verbarrikadieren. Los.«

Als er ein Ende des Tisches anhob, traten vor Anstrengung seine Hals- und Schultermuskeln hervor. Jo und die anderen fassten mit an, und zusammen schleppten sie den Tisch zur Tür. Waymire stieß ihn fest gegen das Holz.

Dann fuhr er auf einmal zusammen. Sein Gesicht war aschgrau und schweißbedeckt. Er legte die Hand an die Brust und hielt sich torkelnd am Tisch fest, ehe er in die Knie  brach. Jos Kehle wurde papiertrocken. Offenbar hatte er tatsächlich kurz vor einem Herzinfarkt gestanden. Und jetzt hatte er ihn.

 

Mit klingelnden Ohren marschierte Ivory durch den Korridor. Diese letzten Idioten von der Kanzlei hatte sie nicht erschossen, weil sie reden sollten. Aber wenn sie nicht aufhörten zu kreischen, konnte es passieren, dass sie sich vergaß.

Wo war dieser Scheißer McFarland?

Sie erreichte das Ende des Gangs und bog um eine Ecke, rannte zur hinteren Seite des Hauses und entdeckte Keyes, der auf sie zukam. Er kickte eine Bürotür auf und feuerte eine Salve hinein. Glas zersplitterte, und ein Mann winselte um sein Leben.

»Wo ist er?«, brüllte Keyes.

Ivory machte kehrt. Am Ende des Korridors war eine geschlossene Tür. KONFERENZRAUM. »Da lang.«

 

Waymire sackte auf den Boden. Dana Jean fasste ihn am Arm. »Was ist?«

»Tut weh.« Er rang um Luft. Seine Nagelbetten waren blau.

Jo kniete sich neben ihn. Sie lockerte seine Krawatte. »Hat jemand ein Aspirin?« Keine Antwort. Sie half ihm, sich neben den Konferenztisch zu legen. Mehr konnte sie nicht tun. Er brauchte einen Krankenwagen.

Und bestimmt nicht als Einziger hier.

Lewicki tauchte unter den Tisch. »Los, alle runter.«

Dana Jean drückte sich neben sie.

Jo fing Lewickis Blick auf. »Der Tisch wird Schüssen aus automatischen Waffen nicht standhalten, oder?«

Er zögerte. »Vielleicht den ersten zwei Salven.«

Im Gang rief ein Mann. »Gebt den Präsidenten heraus, sonst werdet ihr wegen Hochverrat hingerichtet.«

Jo musterte die Tür, und eine vernichtende Gewissheit durchzuckte sie. Die Angreifer würden das Schloss wegpusten und dann immer weiterfeuern. Selbst wenn sie die Tür nur fünf Zentimeter aufbekamen, konnten sie ins Zimmer schießen und die Jagd eröffnen.

Dana Jean umklammerte ihre Knie. »Wir sitzen in der Falle. Es gibt keinen Ausweg.«

Jo wandte sich den Fenstern zu. »Doch, es gibt einen.«
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Vorbei an Rauchglaswolkenkratzern und neoklassischen Bankgebäuden schob sich Gabe durch den zähen Verkehr auf der Sansome Street. Aus der Stereoanlage plärrte Elvis Costello sein »Complicated Shadows«. Zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden hatte er das Gefühl, den Kopf wieder über Wasser zu haben. Sicher, es war rauschendes Wildwasser, aber er konnte atmen und schwamm.

Das Ufer war nicht mehr fern, und dort wartete Jo.

An der Ecke Sacramento Street war alles verstopft. In der Straße stauten sich Lieferwagen, ein Polizeiauto, Busse. Er fuhr weiter. Natürlich herrschte hier Verkehrschaos - schließlich war der Stabschef des Weißen Hauses bei Waymire & Fong. Er umkurvte den Block. Auf halbem Weg bemerkte er eine Seitengasse. Er nahm die Abkürzung und landete unfern des Waymire-Gebäudes.

Als er stoppte, hörte er Sirenen.

 

Jo schlug das Herz bis zum Hals. Sie rannte zum Fenster und zerrte es weiter auf. Stadtlärm strömte herein. In der Ferne schrillten Sirenen.

In Lewickis Stimme lag ungläubiges Staunen. »Wollen Sie Papierflieger mit der Aufschrift Hilfe rausschmeißen? Ducken Sie sich. Wenn Sie dort rumstehen, dann ist Ihr Kopf wie eine Wassermelone an einem Spieß.«

Vor der verbarrikadierten Tür rief eine Frau: »Keyes, hierher.«

Der Griff drehte sich, und es rüttelte an der Tür. Dana Jean quiekte. Tief gebückt hetzte Jo zum Konferenztisch. Darunter legte Waymire die Hand auf sein Herz. »Furchtbar … weh.«

»Halten Sie durch.«

Die Angreifer warfen sich gegen die Tür.

Lewicki bedachte Jo mit seinem gnadenlosen Bulldoggenblick. »Kommen Sie endlich unter den Tisch und stemmen Sie dagegen.«

»Nein. Wir können sie nicht aufhalten. Wir müssen fliehen.«

Lewicki öffnete den Mund, um sie anzubellen, aber Jo packte ihn an der Krawatte. »Wir können zum nächsten Stock runterklettern.«

»Und wenn sich dort noch andere von denen rumtreiben?«

Jo war nur zehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. »Sie können Gift darauf nehmen, dass es so ist. Ace Chennault ist nicht hier oben. Er muss woanders sein.«

»Ich …«

»Und er wird versuchen, den Präsidenten umzubringen.«

Lewicki zuckte kurz zusammen, als hätte sie ihm den Finger ins Auge gestoßen. Er hatte größere Sorgen als den Präsidenten. Hier ging es um seinen eigenen Arsch.

Donnernd und splitternd wurde der Türgriff herausgeblasen;  er rollte klappernd über die Tischplatte. Ein schartiges Loch klaffte in der Tür. Es roch nach Kordit.

Jo hielt Lewickis Krawatte fest. »Wir müssen hier raus. Waymire liegt im Sterben. Nur wir beide wissen, dass Chennault es auf den Präsidenten abgesehen hat. Und die Angreifer werden die Tür hier sowieso in wenigen Minuten aufsprengen.«

Lewickis Gesicht war eine Fratze aus Wut und Skepsis.

In ihren Ohren dröhnte der rasende Puls. »Es ist die einzige Möglichkeit, wenn wir uns retten wollen - und den Präsidenten. Ich muss zum nächsten Stockwerk runterklettern.«

Draußen zerrte jemand an dem zerbrochenen Schloss. Dann krachte ächzend ein Körper gegen das Türblatt.

Der Angreifer brüllte: »Wir wissen, dass du da drin bist, McFarland. Ergib dich, oder alle sterben.«

Sie hörten das Scharren von Metall auf Metall, dann ein Schnappen. Jemand hatte ein volles Patronenmagazin in eine große Waffe gerammt. Jos Nerven vibrierten bis zum Anschlag. Der Fluchtdrang war so stark, dass sie kaum auf dem Boden bleiben konnte.

Sie packte Lewicki an der Schulter. »Helfen Sie mir.«

Lewicki erinnerte an einen Hund, dem ein Knochen im Hals steckte. Noch immer schien er sich angestrengt an die Vorstellung zu klammern, dass er die Sache unter Kontrolle hatte und dass sich alles nach seinem Befehl richten musste.

Dann sagte er: »Ich halte sie auf.«

Jo drückte seine Schulter. Tief geduckt huschte sie zum Fenster und lehnte sich hinaus, um hinunterzuspähen. Die Aussicht verursachte ihr Übelkeit. Vier Etagen freier Fall bis zum Betonboden.

Von hinten hörte sie ein Sägen. Der Lauf einer automatischen Waffe wurde als Hebel in den Türrahmen gezwängt.

Das Fensterbrett war zwanzig Zentimeter breit. Die Art-déco-Gestaltung des Gebäudes bot ihr Ecken, Fugen und Vorsprünge, aber das Fenster im dritten Stock lag drei Meter tiefer zurückversetzt in einer robusten Steinlaibung. Und die Mauer direkt unter ihr war eine einzige fast glatte Fläche.

Sie holte tief Atem. Freiklettern? Heilige Scheiße.

Sie brauchte ein Seil. Nur so konnte sie zur nächsten Etage gelangen. Dann konnte Lewicki nacheinander Dana Jean und Waymire hinunterlassen, und sie konnte sie hineinziehen. Am Gürtel oder mit einem improvisierten Geschirr aus Nylonstrümpfen.

Sie eilte zur Anrichte. Dort fand sie - dem Gott des Chaos sei Dank - ein dickes schwarzes Fernsehkabel, das um eine Holzspule gewunden war.

Sie wuchtete die Spule heraus. Sie brauchte ungefähr dreißig Meter Kabel. Wenn sie es im dritten Stock nicht ins Fenster schaffte, musste sie weiter an der Hauswand nach unten klettern, deswegen wollte sie so viel Seil wie nur möglich. Oder Kabel.

Der lange Lauf einer automatischen Waffe quetschte sich durch den Türspalt und fuhr mit fast obszönen Bewegungen auf und ab.

Die Anrichte war aus einem einzigen, kunstvoll geschnitzten Stück Holz gestaltet, bestimmt eine alte, vom Aussterben bedrohte Baumart. Ihre Füße waren acht Zentimeter dick. Das ganze Ding wog mit Sicherheit zwei Zentner. Jo band das Kabel um die Füße des Möbels und warf die Spule zum Fenster hinaus. Nachdem es hinter dem Fensterbrett verschwunden  war, prallte das sich entrollende Kabel mit einem dumpfen Klatschen wie von einer Peitsche gegen die Hausmauer.

Jo winkte Lewicki. »Kommen Sie.«

Er kroch herüber. Sie wand ihm das Kabelende um den Rücken. Dann forderte sie ihn auf, die Hände auszubreiten und das Kabel an zwei Punkten zu fassen.

»Stemmen Sie sich mit den Füßen gegen die Wand unter dem Fenster. Lehnen Sie sich zurück, um das Kabel festzuhalten.«

Falls die Füße der Anrichte von ihrem Gewicht abgerissen wurden und sich das Kabel löste, musste er verhindern, dass sie in die Tiefe stürzte.

»Was haben Sie vor?«

»Dülfersitz.« Ihre Kehle war völlig ausgetrocknet.

Sie hatte den Dülfersitz, bei dem das Seil ohne Sicherung zwischen den Beinen und über die Schulter verlief, noch nie an einem echten Hang erprobt. Nur in einer Kletterhalle, wenige Meter über der Matte. Diese Technik wurde fast nicht mehr angewandt, stattdessen benutzte man, wofür sie in diesem Moment ihre Schneidezähne hergegeben hätte: Hüftgurt, Abseilhilfe und Karabiner. Und auch in den Tagen des klassischen Alpinismus hatte sich niemand je mit einem TV-Kabel abgeseilt.

»Das müsste klappen. Glaube ich.« Zischend atmete sie ein. »Nach dem Fensterbrett muss ich ungefähr zwei Meter runter, dann kann ich mich im nächsten Stock in die Laibung einspreizen.«

Lewicki beugte sich über das Fensterbrett. »Sie werden abstürzen.«

»Nein.«

Ihr Schutzengel ließ ihr einen Gruß zukommen. Viel Glück damit, aber das musst du allein regeln.

Hinter ihr donnerten wütende Fußtritte gegen die Tür. »Gebt ihn raus, ihr Scheißer, sonst kommt ihr als Erste vor das Exekutionskommando der Patrioten.«

Jo musterte Lewicki. »Haben Sie sich bei der Armee mal im Dülfersitz abgeseilt?«

»Ja, aber ist schon zwanzig Jahre her.«

»Gut.« Sie drückte ihm den Arm. »Bitte lassen Sie nicht los.«

»Auf keinen Fall.« Er wirkte todernst.

Ein Schuss hallte durch den Raum. Er schlug in den Konferenztisch, und Holzsplitter spritzten in alle Richtungen.

Lewicki zuckte zusammen. »Beeilen Sie sich.«

Jo streifte ihre Schuhe ab und erklomm das Fensterbrett. Sie wurde vom Wind erfasst. Eigentlich hätten der blaue Himmel und die glänzenden Häuserschluchten sie in Hochstimmung versetzen müssen. Wann bekam eine passionierte Bergsteigerin schon mal die Gelegenheit, einen städtischen Monolithen zu bezwingen? Aber sie hatte sich noch nie so schutzlos gefühlt. Im Zimmer stemmte sich Lewicki mit den Beinen gegen die Wand und lehnte sich zurück, bereit, ihr Gewicht zu halten.

Jo rief Dana Jean an. »Sehen Sie gut zu. Sie sind die Nächste.«

»Okay.« Dann zog sich Dana Jeans Gesicht zusammen. »Nein.«

Jos Magen verkrampfte sich. Dana Jean hatte keine Ahnung vom Abseilen, und es blieb keine Zeit, es ihr beizubringen.  »Schnallen Sie sich Ihren Gürtel um Hüften und Kabel. Dann finden wir schon einen Weg, Sie runterzulassen.« Dann wandte sie sich an Lewicki. »Binden Sie sie erst ans Kabel, wenn ich Ihnen sage, dass ich sicheren Stand habe und sie auffangen kann.«

Jo kroch unter dem offenen Aufziehfenster durch und stellte sich auf das äußere Fensterbrett. Behutsam drehte sie sich zum Zimmer. Sie ließ die Füße auseinandergleiten und spreizte sie auf beiden Seiten in die Laibung, um sich abzustützen.

Unter ihr lief das Kabel aus dem Fenster. Sie nahm es auf und hielt es so, dass es zwischen den Beinen lag. Dann schlang sie es sich von hinten um die rechte Hüfte und diagonal über die Brust, um es zuletzt über die linke Schulter zu werfen. Mit der rechten Hand - ihrer Bremshand - griff sie nach dem Kabelstück, das über ihrem Rücken baumelte, und hielt es in der Nähe der Hüfte fest.

Die Reibung durch die s-förmige Führung des Kabels erlaubte es ihr, die Geschwindigkeit ihres Abstiegs mit einer Hand zu kontrollieren. Es musste funktionieren. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie so etwas machte.

Vorsichtig wich sie zurück. Waymire und Lewicki starrten sie von drinnen an.

Ihre Hände waren schweißnass. »Jetzt.«

Lewicki stemmte sich ein.

Sie lehnte sich zurück und legte ihr Gewicht auf das Kabel. Es straffte sich und hielt. Sie ließ sich immer weiter nach hinten sinken und schob sich Zentimeter für Zentimeter über das Fensterbrett.

Nie zuvor hatte sie Höhen und die glatte Fläche einer  Wand als reine Leere empfunden. So wie jetzt. Die Beine verkrampften sich und wollten sich nicht bewegen. Sie schloss die Augen.

Ich muss es tun. Wenn ich da wieder reingehe, sterbe ich an einem Kopfschuss. Und die anderen auch.

Mit leisem Quietschen scheuerte ihre rechte Hand über die Plastikummantelung des Kabels. Langsam ließ sie die Füße die Wand hinabgleiten. Lehnte sich weiter zurück. Beugte die Beine ein wenig aus den Hüften. Das Kabel schnitt in Hintern, Brust und Schulter. Die Handfläche.

»Festhalten.«

»Ich hab Sie.« Lewickis Stimme war gepresst vor Anstrengung.

Vertrauen. Wenn das Kabel riss oder Lewicki die Kraft verließ, würde die Angst nur eine Sekunde dauern. Eine Sekunde, um ihre Sünden zu bereuen, bevor sie auf dem Asphalt aufschlug.

Nun hing sie an der Hauswand.

Ruhig atmen. Sie stieß sich ab und ließ das Kabel durch die Hand gleiten. Rutschte nach unten. Ihre Füße schwangen zurück gegen die Mauer. Wieder sprang sie ab und gab Kabel aus. Ruckte fünfzehn Zentimeter abwärts. Dreißig. Sechzig.

Die Wand war aus poliertem Granit und zu glatt unter ihren Sohlen. Über ihr presste sich das Kabel fest an das Fensterbrett wie gegen eine Messerklinge. Die dahinziehenden Wolken am Himmel schrien fast im Wind. Das Haar peitschte ihr in die Augen und den Mund.

Dana Jean schrie: »Jo, sie kommen. Schnell.«

Das Kabel war so straff gespannt, dass es dünner wirkte als  vorhin. Sie streckte die Zehen und suchte. Suchte … und fand die Oberseite der Fensterlaibung unter ihr.

Plötzlich wurde oben das Kabel schlaff. Ohne Halt sackte sie nach unten. Einen halben Meter, einen ganzen … Verdammt, hatte sich das Kabel gelöst? O Gott -

Ruckartig stoppte sie. Das Kabel schnitt ihr ins Fleisch. Ihre Füße hatten den Kontakt zur Wand verloren, und sie klatschte gegen das Haus.

»Mann«, ächzte sie.

Strampelnd presste sie die Füße wieder an die Mauer. »Halten Sie das Kabel fest, bitte.« Bitte, lieber Gott Jesus Maria, bitte.

Oben dröhnte ein Schuss. Dana Jean schrie und begann zu schluchzen. Jo blickte auf. Lewicki lehnte aus dem Fenster und starrte herab.

Hinter ihr in dem Haus auf der anderen Straßenseite wurde ein Fenster aufgerissen. »Hey, Lady, was machen Sie denn da?«

 

Auf der Sacramento Street näherte sich Chennault dem gepanzerten Transporter von Blue Eagle. Er öffnete die Tür. Der Schlüssel steckte in der Zündung.

Das Plärren der Sirenen wurde schriller. Vorn an der Ecke kurvten zwei schwarz-weiße Streifenwagen mit zuckenden Lichtern in die Straße.

Über ihm rief ein Mann etwas Warnendes. Chennault schaute auf.

»Sind Sie verrückt?« Vier Stockwerke über ihm beugte sich ein Mann aus dem Fenster und deutete winkend über die Straße.

Chennault wandte sich dem Waymire-Gebäude zu. Ein Ächzen entfuhr ihm. Hoch oben am Haus seilte sich jemand wie eine verrückte Spinne an einem Faden ab. Jo Beckett.

Er hatte das Gefühl, einen Schlag aufs Zwerchfell bekommen zu haben. Offenbar war sie in großer Not. Aber es war auch klar, dass Keyes und Ivory die Sache im Gebäude noch nicht abgeschlossen hatten. Die Situation war außer Kontrolle.

Chennault peilte die Lage auf der Straße. Am Randstein parkte ein schwarzer Suburban, aber ohne Polizeieskorte. Nein, die Bullen rasten alle erst in diesem Moment hierher.

Der Präsident war woanders! Hätte er sich in der Nähe aufgehalten, hätte es auf der Straße nur so gewimmelt von Typen mit Ohrhörern, dunklen Sonnenbrillen und Knarren.

Keyes und Ivory hatten jemand anders angegriffen.

Eine Sekunde lang spürte Chennault, wie ihm sein Plan zwischen den Fingern zerrann. Dann dachte er nach. Nein, es gab noch eine Chance. Es war riskant, aber für Vorsicht war es jetzt zu spät.

Die Polizeiwagen stoppten. Er marschierte auf sie zu.

 

Das Kabel straffte sich mit einem gummiartigen Pfeifen. Jos schweißnasse Hand klebte daran. Sie starrte Lewicki an. Warum hatte er losgelassen?

Auf der anderen Straßenseite rief der Mann: »Verdammt, ziehen Sie sie wieder rein!«

Lewickis Augen waren groß. »Ich dachte, Sie sind abgestürzt.«

Sprachlos, fast panisch setzte sie den Abstieg fort. Ihre Knie passierten die Oberkante der Fensterlaibung im dritten  Stock. Dann Hüften, Taille, Brust. Sie sank nach unten und hörte das Jaulen des Kabels. Was war das eigentlich, dem sie da ihr Leben anvertraut hatte? Koaxial? Fiberoptisch? Glas? Sand? Noch einmal stieß sie sich mit den Füßen ab und ließ das Seil durch die Hand schwirren. Dann war sie mit dem ganzen Körper in der Laibung.

Schnell drückte sie sich hinein und drehte sich zur Seite. Die Füße gegen eine Seite, der Rücken gegen die andere. Nun, da sie der Rettung so nah war, fing sie an zu hyperventilieren. Mühsam die Atmung regulierend, schob sie sich Zentimeter für Zentimeter nach unten, bis sie die Füße auf das schmale Fensterbrett setzen konnte.

»Ich bin auf dem Fensterbrett«, rief sie. »Aber noch nicht drinnen.«

Das Fenster war verriegelt. Drinnen befand sich ein Großraumbüro. Schreibtische, Topffarne. Weit hinten Leute, um einen Kopierer geschart.

Sie hämmerte ans Glas. »Hilfe, lasst mich rein.«

Verblüfft eilten zwei Männer herbei und öffneten es.»Was zum Teufel …«

Jo hüpfte hinein. »Rufen Sie die Polizei.«

Sie gafften sie nur an. Erst jetzt merkte sie, dass hier keine Panik herrschte. Die Leute saßen an ihren Schreibtischen. Die Klimaanlage lief, und die Decke war aus solidem Beton. Sie hatten von den Ereignissen oben nichts mitbekommen.

»Bewaffneter Überfall bei Waymire & Fong«, erklärte sie.

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte ein Mann.

»Nein, ich seile mich immer zum Spaß im schwarzen Anzug an Hauswänden ab. Rufen Sie endlich die Polizei, verdammt.«

Die Männer zuckten zusammen. Dann hörten sie alle das Heulen von Sirenen durch das offene Fenster.

»Die Leute oben sitzen in der Falle. Wir müssen ihnen helfen, damit sie runterkommen, so wie ich.«

Jo hatte das Kabel immer noch in der Abseilstellung um den Körper geschlungen. Ihre zitternde rechte Hand hatte sich völlig verkrampft. Sie konnte nicht loslassen.

Von oben erklang Dana Jeans sich überschlagende Stimme: »Ich komme, Jo, halten Sie das Seil fest. O Gott, halten Sie es fest.«

Jo fuhr herum. Das Kabel pendelte gegen das Fensterglas.

»Nein, nicht - warten Sie! Lewicki, nein, das Kabel ist nicht verankert.«

Einen Moment später segelte Dana Jean, die am Gürtel an das Kabel geschnallt war und sich festkrallte wie Tarzan, am Fenster vorbei.

Scheiße.

Das Kabel wurde starr. Die Spannung erfasste Jo und riss sie nach vorn. Mit einer Reflexbewegung klammerte sie sich fest.

Sie krachte gegen das Fenster. Ruckartig wurde Dana Jean gestoppt und kreischte wie eine Fabriksirene.

Vier Meter unter dem Fenster baumelte die Rezeptionistin wie eine Banane. Nur ihr Gürtel hielt sie am Kabel. Hatte sie vorgehabt, wie Spiderman mit dem Kopf voran die Hausmauer hinabzuhuschen? Da ein Ende des Kabels an der Anrichte oben im Konferenzraum und das andere um Jo geschlungen war, war Dana Jean wie ein Sack Bohnen nach unten geschossen und abrupt gebremst worden. Nun drehte sie sich strampelnd, das Gesicht rot und angstverzerrt.

Ihr Gewicht drückte Jo ans Fenster. Und sie konnte das Kabel nicht abnehmen, weil es sonst durchs Fenster geflogen und Dana Jean unweigerlich in die Tiefe gestürzt wäre.

Außer Atem wandte sich Jo den Büroangestellten zu. »Helfen Sie mir!«
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Auf der Sacramento Street hielten die Bullen in ihren Streifenwagen. Einige stürmten in das Waymire-Gebäude. Einer blockierte den Verkehr. Ein weiterer machte sich daran, die Leute von der Straße zu scheuchen. Er winkte Chennault und zeigte auf den Blue-Eagle-Transporter.

»Fahren Sie bitte Ihren Wagen weg, Sir.«

Chennault deutete nach oben zu den Büroräumen von Waymire. »Schauen Sie, Officer.«

Zwischen dem ersten und zweiten Stock hing eine junge Frau wie eine mit einer Jalousienzugschnur zusammengebundene Stoffpuppe.

»Das ist ein Terrorangriff«, setzte Chennault hinzu. »Sie versucht zu fliehen.«

Der Bulle griff nach seinem Funkgerät.

Chennault ruderte mit dem Arm. »Da ist eine Terroristin.«

Deutlich sichtbar am Fenster im dritten Stock stand Jo Beckett. Ihr dunkles Haar wurde vom Wind gepeitscht. Sie zerrte an dem Seil, das die zappelnde Frau hielt.

»Sie will sie umbringen«, rief Chennault. »Tun Sie doch was.«

Aufgeregt sprach der Bulle in sein Funkgerät. Dann wandte er sich wieder an Chennault. »Haben Sie noch irgendwas bemerkt?«

Wieder deutete er auf Beckett. »Die Frau da hat auf den Aufzug gewartet, als ich das Haus verlassen habe. Und sie hatte noch einen Komplizen. Großer Typ. Latino.«

Der Cop starrte hinauf zu Beckett. »Danke. Aber verschwinden Sie jetzt lieber, es ist zu gefährlich hier.«

Chennault nickte. Während der Bulle über die Straße trabte, stieg er in den Transporter. Natürlich hatte der Mann ihm geglaubt. Als Mitglied der Sicherheitsgemeinde war er von Natur aus glaubwürdig. Er warf den Motor an und steuerte auf die Straße.

 

Von Dana Jeans Gewicht ans Fenster gedrückt, umklammerte Jo das Kabel mit aller Kraft.

»Verdammt, helft mir doch«, schrie sie. »Holt sie rauf!«

Die Männer beugten sich zum Fenster hinaus und packten das Kabel. Dann zogen sie. Immer noch kreischend prallte Dana Jean gegen die Mauer. Sie scharrte wie eine Ratte und hievte sich aufs Fensterbrett einen Stock tiefer.

»Nehmen Sie das Ende des Kabels und machen Sie es fest, damit ich loskomme«, rief Jo.

Das war verdammt knapp gewesen. Dana Jean hätte nie springen dürfen. Lewicki hätte sie aufhalten müssen. Wütende Worte lagen Jo auf der Zunge, doch bevor sie den Mund öffnen konnte, zerplatzte oben das Fenster von einem Schuss. Einer der Männer im Büro ergriff die Flucht.

Das Kabel draußen peitschte hin und her - jemand seilte sich ab. Von unten konnte Jo nicht erkennen, wer es war, aber  in Dana Jeans Gesicht las sie Anspannung und Hoffnung. Es musste Lewicki sein. Jo packte das Kabel, um ihn zu sichern.

Sie hörte, wie Lewickis Schuhe gegen die Mauer klatschten und wie er vor Anstrengung keuchte. Das Kabel pendelte wild, seine Füße schwangen in Sicht.

Wieder knallten Schüsse, diesmal durch die Luft. Dana Jean erschauerte auf dem Fensterbrett. Offenbar lehnte sich oben einer der Angreifer heraus, um auf Lewicki zu feuern.

»Wo ist McFarland?«, brüllte er.

Der Mann also. Jo bekam kaum Luft. Lewicki war völlig schutzlos und hatte keine Chance, rechtzeitig das Fenster im dritten Stock zu erreichen.

Doch seine Stimme blieb bemerkenswert ruhig. »Hören Sie auf zu schießen, dann sag ich es Ihnen.«

Im nächsten Augenblick schien alles zu gerinnen. Der Angreifer dachte über Lewickis Worte nach.

Plötzlich hallten verzweifelte Rufe herab. Das Kabel peitschte hin und her. Lewickis Beine schnitten durch die Luft, und er krachte gegen das Gebäude. Der Angreifer schrie. Eine Waffe flog am Fenster vorbei.

Dann wurden beide Männer sichtbar.

Lewickis Abseilgriff hatte sich gelöst, dafür klammerte er sich jetzt ans Kabel wie ein Glöckner. Der Angreifer, ein muskulöser Kerl mit narbigem, angstverzerrtem Gesicht hing mit den Fingern an Lewickis Gürtel.

Lewicki hatte den Mann aus dem Fenster gerissen. Offenbar hatte er versucht, ihn nach unten zu schleudern, doch der Angreifer hatte es geschafft, sich an Lewicki fest zu krallen. Eng umschlungen drehten sie sich. Lewicki wirkte verzweifelt. Die Last des Angreifers ließ ihn langsam am Kabel  nach unten rutschen. Panisch versuchte er, die Füße auf das Fensterbrett zu stemmen.

Er fand Jos Blick. Kurz huschte etwas wie Schock über sein Gesicht. Dann schien er zu erkennen, dass allein sie ihn aufs Fensterbrett ziehen konnte. Unter der Angst und der Verzweiflung in seinen Augen schwammen andere, unergründliche Emotionen.

Der Angreifer versuchte, Lewickis Rücken hinaufzukriechen. Er sah aus wie ein Ertrinkender, der den Rettungsring mit nach unten zerrt. Jo streckte die Hand durchs Fenster. Aber bevor sie Lewicki zu fassen bekam, wurde das Kabel von den heftigen Bewegungen des Angreifers an die Hausmauer geschmettert. Lewickis Hand krachte gegen Granit.

Der Angreifer packte Lewickis linken Arm. Die plötzliche zusätzliche Last riss Lewickis Hand vom Kabel. Lewicki strampelte noch, doch in seinen Augen blitzte bereits Gewissheit auf. Dann löste sich auch der Griff seiner rechten Hand.

Mit rudernden Armen stürzten sie in die Tiefe.

Dana Jean kreischte: »Nein!«

Jo blieb die Luft weg wie nach einem Schlag in die Magengrube. Sie drückte die Augen zu.

Wieder schrie Dana Jean. Das Kabel vibrierte. Jo öffnete die Augen.

Auf dem Fensterbrett vor ihr stand eine Frau.

 

Sie hatte die fahle Blässe einer Raucherin. Ihr Lippenstift hatte die Farbe von Eis. Das weiße Haar blähte sich um ihren Kopf wie von einem elektrischen Sturm. Sie hatte sich nicht abgeseilt, sondern war einfach an dem Kabel nach unten gerutscht.  Sie trug ein blaues Uniformhemd und hatte zwei Waffen im Gürtel stecken. Auf die große direkt vor Jos Gesicht waren die Worte Desert Eagle geprägt.

»Heilige Scheiße.«

Hastig löste sich Jo aus dem Abseilsitz. Die Frau tauchte unter dem Fenster durch und sprang ins Büro. Sie zog die Desert Eagle aus dem Bund.

Jo, die Angestellten, selbst die Luft im Raum nahmen Reißaus.

Panisch wie aufgescheuchtes Wild preschten sie durchs Büro. Aus alter Gewohnheit steuerten zwei Männer auf den Aufzug zu. Hinter sich hörte Jo das metallische Schnarren eines Pistolenschlittens.

Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie heftete den Blick auf das große Schild EXIT über der Brandschutztür. Als sie hindurchbrach, hörte sie hinter sich das harte Bellen einer Waffe.

Die Männer schrien. Sie raste die Treppe hinunter. Eigentlich war sie völlig am Ende, ausgepumpt. Aber ihre Beine achteten nicht darauf und stampften weiter.

Draußen war die Polizei. Das hieß, vielleicht waren die Beamten auch unten in der Eingangshalle. Drei Stockwerke tiefer. Mit jedem keuchenden Atemzug kam sie ihnen näher.

Über ihr krachte die Treppenhaustür auf. Ein weißer Blitz schien durch ihr Gesichtsfeld zu zucken. Sie hörte Schritte und rasselnden Atem. Sie passierte den zweiten Stock, dann den ersten, hörte das Scharren von Metall auf Beton, als die Waffe der Angreiferin gegen die Wand schrammte. Sie hatte das Gefühl, sich gleich in die Hose zu machen.

Im Erdgeschoss riss sie die Brandschutztür auf und sprintete  barfuß durch den vierzig Meter langen Gang zur marmornen Eingangshalle. Da, die Stimme eines Polizisten. Gott sei Dank, o Gott sei Dank.

Die Stimme rief Kollegen Informationen zu. »Mehrere Schüsse abgefeuert. Die Verdächtige ist eine Weiße mit langem braunem Haar in schwarzem Anzug. Bewaffnet und äußerst gefährlich.«

Was?

»Ich wiederhole, die Verdächtige schießt wahllos auf Zivilisten.«

Hinter ihr flog die Tür auf. Keuchender Atem. Sie rannte in die Eingangshalle, in der es von Polizisten wimmelte.

»Hey!«, schrie sie.

Bevor sich die Beamten umdrehen und Jo die Arme hochreißen konnte, um sich zu ergeben, feuerte die Desert Eagle mit tiefem Dröhnen.
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Rechts von Jo erstreckte sich die Eingangshalle, leuchtend und voller Echos. Und voller Polizisten. Als sie den Knall der Desert Eagle hörten, duckten sie sich an die marmornen Wände.

Sie zogen ihre Dienstwaffen und zielten auf Jo. »Keine Bewegung!«

»Nein. Nein.«

Wieder hörte sie das Schnarren des Schlitten an der riesigen Pistole. Die weißhaarige Frau näherte sich im Gang hinter ihr, und die Beamten konnten sie nicht sehen.

»Auf den Boden«, brüllten die Cops. »Sofort hinlegen!«

Wenn sie stehen blieb, war das ihr Todesurteil. »Die Angreiferin ist hinter mir im Gang«, kreischte Jo.

Vorn war eine Seitentür, ein Notausgang. Die Monsterpistole bellte.

Die Polizisten erwiderten das Feuer. Jo krachte durch die Tür hinaus ins Freie und hetzte weiter.

Heilige Scheiße. Die Polizisten hatten sie für eine Täterin gehalten. Wie konnte das sein?

Im Rennen hörte sie von drinnen weitere Schüsse. Sie  wagte es nicht zurückzublicken. Wenn sie es tat, würden sie sie erschießen. Genau so lief es ab, wenn Zivilbeamte von Drogenfahndern getötet wurden, wenn Army Ranger in einen Hinterhalt ihrer Kameraden gerieten, wenn Soldaten von der eigenen Seite ins Visier genommen wurden und in Särgen nach Hause überführt werden mussten.

Sie hörte, wie sich krachend hinter ihr der Notausgang öffnete. Doch sie schaute sich nicht um.

 

Gabe ließ den Blick über die Straße schweifen. Zu viele Polizisten. Ein Stück weiter oben war ein Streifenwagen quer abgestellt. Ein Uniformierter lenkte den Verkehr um. Fahrzeuge und Fußgänger mussten einen Bogen um das Waymire-Gebäude machen.

Er ließ die Hand auf dem Schalthebel. Irgendwas war hier faul. Er beobachtete das Haus. Die Seitentüren. Den Notausgang.

Dann bemerkte er Jo. Sie rannte direkt auf ihn zu. Und sie wurde gejagt, aber diesmal nicht von einem Fernsehteam. Die Cops waren hinter ihr her. Oder flohen sie ebenfalls aus dem Gebäude? Das war doch …

»Scheiße.«

»Gabe, mach auf«, schrie sie.

Er riss die Tür auf.

Sie sprang hinein. »Los, los!«

 

Hundert Meter weiter oben saß Chennault am Steuer des gepanzerten Transporters. Er sah, wie die Bullen das Gebäude stürmten. Anscheinend war geschossen worden. Und dann schälte sich aus einer Nebengasse ein Auto  und beschleunigte auf der Sacramento Street in seine Richtung.

Schwarzer 4Runner. »Ich fass es nicht.«

Das war der Freund von Jo Beckett in dem Geländewagen, der im Fernsehen gezeigt worden war - der Wagen, dessen Kennzeichen er sich notiert hatte für den Fall der Fälle. Für genau den Fall, der jetzt eingetreten war. Er war einfach ein Genie.

Der 4Runner raste an ihm vorbei. Am Steuer tatsächlich das Arschloch von der Nationalgarde. Beckett hing quer auf dem Beifahrersitz, bemühte sich, die Tür zu schließen, und starrte angestrengt nach hinten.

Chennault wählte 911.

»Ich bin auf der Sacramento Street, in der Nähe des Terroristenüberfalls.« Seine Stimme bebte panisch. »Eine Terroristin ist in einen Geländewagen gesprungen und weggefahren - eine schwarz gekleidete Frau mit langen braunen Haaren. Es ist ein Nissan 4Runner, am Steuer sitzt ein Typ, der irgendwie lateinamerikanisch aussieht, vielleicht auch arabisch.« Er grinste. »O mein Gott, gerade haben sie eine Frau auf dem Fußgängerübergang gerammt. Einfach überfahren … Herrgott, sie liegt am Boden. Und die Frau schießt auf die Leute.«

Der diensttuende Beamte stellte ihm eine Frage.

Er lächelte wie der Gott, der er war. »Ja, ich hab das Kennzeichen.« Nachdem er es durchgegeben hatte, startete er den Motor des Transporters.

 

In halsbrecherischem Tempo umkurvte der 4Runner Lieferwagen und Autos auf der Einbahnstraße. Jo kniete rücklings auf dem Beifahrersitz. Im Heckfenster wich das Waymire-Gebäude  zurück. Sie hatte das Gefühl, unmittelbar vor dem Einschlag nach einem Blitzableiter gefasst zu haben.

Gabe blieb auf dem Gas.

Hinten beim Bürohaus strömten die Polizisten auf die Straße. Streifenwagen warfen das Blaulicht an.

»Schau, dass du wegkommst, damit ich die Polizei anrufen kann«, keuchte sie.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Eigentlich bräuchtest du dich dazu nur aus dem Fenster zu lehnen.«

»Fahr zur Grace Cathedral.«

»Jo.«

»Und gib mir dein Handy.«

Grimmig klatschte er ihr sein Telefon in die Hand. Sie bretterten über eine Kreuzung. Die Sacramento Street wurde steiler, der Verkehr dünner. An die Stelle der englischen Schilder traten chinesische. Jo drehte sich nach vorn und setzte sich.

»Viennas Kanzlei wurde überfallen.« Ihre Stimme rutschte auf einen Abgrund zu. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht abstürzte. »Ein Attentat auf den Präsidenten ist geplant.«

Mit der Wucht einer Abrissbirne stieg Gabe auf die Bremse. Er riss das Steuer herum und stoppte am baumgesäumten Randstein.

Er nahm Jos Gesicht zwischen die Hände. »Bist du verletzt?«

»Nein.«

»Was müssen wir tun?«

Ein dröhnender Motor übertönte seine Stimme. Jo spähte in den Seitenspiegel. Ein gepanzerter Transporter jagte heran. 

»Gabe …«

Der Transporter rammte sie seitlich. Er stieß den 4Runner in eine Reihe Poller und zerdrückte Jos Tür. Ohrenbetäubendes Krachen. Glas zersprang. Jo wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert.

Völlig benommen prallte sie zurück in den Sitz.

Durch die verzogene Windschutzscheibe sah sie, wie der gepanzerte Transporter fünfzig Meter weiter vorn stoppte. Die Hecklichter leuchteten auf, die Reifen drehten sich, und er schoss im Rückwärtsgang auf sie zu.

»Raus«, schrie Gabe.

Er packte sie am Arm, riss die Tür auf und zerrte sie über den Schalthebel. Jo sprang hinaus, als der gepanzerte Transporter gegen den 4Runner schrammte und den Seitenspiegel absäbelte. Bremsen kreischten. Das jungenhafte Gesicht des Fahrers unter dem Helm und der dunklen Sonnenbrille war zu einer bösen Fratze verzogen. Seine linke, von einer blauen Manschette umfasste Hand konnte kaum das Steuerrad festhalten.

Am Fuß des Hügels brandete ein Orchester von Sirenen heran. Nach einem letzten gehässigen Blick auf Jo legte Chennault den Gang ein und jagte die Sacramento Street hinauf.

Jo spähte nach hinten zu den zuckenden Lichtern.»Lauf!«

Sie spurteten in das Gewirr von Gassen in Chinatown.

 

Während er beschleunigte, beobachtete Chennault, wie Beckett und Quintana in einer Nebenstraße verschwanden. Er lenkte den Transporter die Steigung hinauf.

Die Grace Cathedral stand ganz oben auf dem Nob Hill,  durch einen Park vom Fairmont Hotel getrennt. Von der Treppe hatte man einen weiten Ausblick über das Bankenviertel, das tiefe Wasser der Bucht und die fernen Berge der Volksrepublik Berkeley, die vom baldigen Untergang bedroht war. Wer sollte Berkeley denn verteidigen? Die Penner und Althippies vielleicht?

Zwei Blocks vor der Kathedrale blockierten Polizeiautos die Kreuzung. Ein philippinischer Bulle trat an Chennaults Fenster. »Die Straße ist abgesperrt.«

»Ich muss bei Wells Fargo an der Fillmore Street eine Lieferung abholen und bin zu spät dran.«

»Sie müssen eine andere Strecke nehmen.«

»Kommen Sie schon. Zehn Sekunden, und ich bin drüben.«

»Tut mir leid. Sie können auf der Washington Street fahren.«

Chennaults Synapsen feuerten. Das war genau die Information, die er brauchte. Und dieser kleine schlitzäugige Kläffer würde seine Arroganz bald bedauern.

Er machte einen Schlenker zur Washington Street. Dann folgte er der Absperrung, bis er einen Parkplatz fand. Ausgezeichnet. Einen halben Block entfernt von der Sacramento Street hatte er eine hervorragende Sicht auf die Kathedrale. Er stellte den Transporter so ab, dass die Rückseite zur Kirche schaute.

Hinten im Laderaum schlüpfte er aus der Blue-Eagle-Uniform und zog sich Hemd, Jackett und Krawatte an. Dann steckte er den gebrochenen Arm wieder in die Schlinge und schob die Einladung zur Trauerfeier ein. Schließlich stand er der Verstorbenen näher als ihre Verwandten. Er war Tasias Geist.

Jo und Gabe liefen durch eine enge Gasse mit roten Backsteinhäusern auf der einen und einem Spielplatz hinter einem Maschendrahtzaun auf der anderen Seite. Jos nackte Füße brannten vom Asphalt.

»Niemand weiß, dass Chennault hinter allem steckt«, erklärte sie atemlos. »Außer mir und K.T. Lewicki. Und Lewicki …« Ihre Stimme versagte. Wieder sah sie, wie er und der Angreifer in den Tod stürzten.

»Ruf neun-eins-eins«, sagte Gabe.

»Die glauben mir nicht.« Sie hatte noch immer sein Handy. »Tang.«

Sie bremste und starrte das Telefon an. Versuchte, sich an die Nummer zu erinnern, aber sie fiel ihr nicht ein.

Gabe nahm ihr das Handy aus den zitternden Fingern. Er scrollte durch sein Verzeichnis, drückte eine Taste und reichte es ihr wieder. »Tang hat mir ihre Nummer vor ein paar Monaten gegeben. Und einen Cop streiche ich nie aus meiner Kontaktliste.«

Jo drückte das Handy ans Ohr. Nimm ab. Nach dem vierten Klingeln hörte sie: »Tang.«

»Amy, ich brauch deine Hilfe, sofort.«

Hastig erklärte sie die Situation. Sie kam sich vor wie eine Bergsteigerin, die an einem Hang auf einen tödlichen Abgrund zuglitt. Sie bohrte die Finger in den Fels, um den Sturz zu verhindern.

»Wo bist du?«, fragte Tang.

»Hang Ah Alley, in der Nähe der Saramento Street.« Sie schaute sich um und bemerkte ein chinesisches Tor mit kunstvollen roten Platten. »Gleich beim YMCA.«

»Ich erkundige mich, was los ist, und rufe zurück.«

»Amy, ich bin vor den Polizisten geflohen. Sie glauben, ich gehöre zu den Angreifern. Sie haben auf mich gezielt, und ich bin gerade noch davongekommen.«

»Ich pfeif sie zurück.«

»Das war kein punktueller Angriff. Diese Leute halten sich für die Vorhut einer Revolution. Sie wollen Blut vergießen. Möglichst großen Schaden anrichten.«

Tang zögerte kurz. »Was schlägst du vor?«

»Sucht nicht nach einem disziplinierten Heckenschützen. Ich glaube, Chennault wird es eher mit roher Gewalt probieren. Und ihm ist völlig egal, wer dabei draufgeht, Hauptsache, der Präsident ist dabei.«

»Wir treffen uns vor der Kirche. Ich bin sowieso gerade in Chinatown. Bis gleich.«

Jo verabschiedete sich und lief weiter. Sie kamen an bunten Markisen vorbei, an gedrängt stehenden chinesischen Schriftzeichen und an Geschäften, deren Auslagen mit seidenen Gewändern an die Herrlichkeit vergangener Imperien erinnerten. Sie passierten ältere chinesische Einwohner in Reeboks, Khakihosen und Giants-Sweatshirts. Als sie die Clay Street erreichten, beäugten die Fußgänger sie mit mehr als Neugier. Jos Anzug war mit Staub und Teakholzsplittern bedeckt. Ihr Haar war zerrauft. Ihre nackten Füße klatschten auf den heißen Gehsteig. Der Splitt bohrte sich schmerzhaft in ihre Sohlen.

Ohne Vorwarnung hüpfte Gabe in einen Eckladen. »Lauf weiter, ich hol dich ein.«

Außer Atem setzte Jo ihren Weg fort. Zwei Minuten später war er wieder bei ihr und drückte ihr ein billiges Paar Ballettschuhe in die Hand. Sie waren limonengrün mit  orangefarbenen Gänseblümchen aus Plastik. Potthässlich und genial.

Hastig schlüpfte sie hinein. »Danke.«

Über den Kamm des Nob Hill raste ein Streifenwagen mit blinkenden Lichtern direkt auf sie zu. Sie schwenkten in eine Seitengasse. Jo drückte sich an eine Ziegelwand. Das Auto jagte vorbei.

Ächzend rang sie nach Luft. »Die halten mich für eine Mörderin. Und dich halten sie für meinen Komplizen. Gottverdammt.« Ihre Stimme riss. »Wenn sie uns schnappen, werden sie mir die Geschichte niemals glauben, jedenfalls nicht rechtzeitig.«

»Hoffen wir, dass Tang die Meute bändigt. Nur sie kann uns schützen.«

Die Straße war frei. Schwer atmend stürmten sie die Steigung hinauf.

»Jo, wir laufen jetzt auf den Präsidenten zu. Damit machen wir uns doch noch verdächtiger.«

Sie blieb ihm die Antwort schuldig. Oben am Hügel erblickten sie die gotischen Türme und die Fensterrosette der Grace Cathedral.
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Der Huntington Park vor der Grace Cathedral war abgeriegelt. Um die Fassade aus grauem Stein waren Barrikaden errichtet worden. Die Polizei überprüfte jeden, der den abgesperrten Bereich betreten wollte. Chennault setzte ein freundliches Gesicht auf und näherte sich dem Kontrollpunkt.

Tausende von Schafen hatten sich eingefunden. Vorn bemerkte er Tische, wo die Gäste, die in die Kirche strebten, Handtaschen und Jacken zur Durchsuchung ablegten. Am oberen Ende der Eingangstreppe inspizierten Geheimdienstleute die Einladungen.

Diese misstrauischen Schwarzhemden, die das Land zum Polizeistaat machten. In ihm brodelte es.

Er musste sich überlegen, wo er zuschlagen sollte. Die Zeit wurde knapp. Bald würde die Nachricht von dem Überfall auf Waymire & Fong den Geheimdienst erreichen, und wenn sie erst erfuhren, dass ein Apparatschik dort gewesen war, würden sie den Präsidenten sofort hinter einem Wall von Waffen aus der Kirche schaffen.

Andächtig und eifrig schob er sich durch die Menge auf die Absperrung zu.

Jo und Gabe erreichten den Platz vor dem Fairmont Hotel. Hinter den Barrikaden um den Huntington Park drängte sich eine dichte Menge. An der Taylor Street jenseits des Parks standen die Tore der Kirche offen. Menschen in düsterer Kleidung stiegen die Stufen zum Eingang hinauf.

Jo und Gabe liefen vorbei an dem schokoladenbraunen Haus des Union Pacific Club an der Sproule Street, auf der eine lange Schlange von TV-Wagen stand. Kameras auf Plattformen zielten über die Wipfel von bonsaiartig gekrümmten Bäumen und Spielplatzgeräten auf die Treppe der Kirche.

Der Himmel war leer. Der Luftraum über San Francisco war gesperrt.

Jo sah zwar keine Scharfschützen auf den Dächern, aber sie waren bestimmt vor Ort. Sicher waren Park und Kirche mit Sprengstoffspürhunden durchkämmt worden. Doch die Sicherheitskräfte sollten sich im Hintergrund halten. Das hier war kein Staatsakt. Der Präsident und die First Lady nahmen als Gäste an einer privaten Trauerfeier teil.

Sie blickte sich um. Tausende von Leuten. »Wie sollen wir da Chennault finden?«

Ihr Telefon klingelte. Es war Tang. »Ich habe eine Warnung nach oben geschickt, aber es wird wahrscheinlich zwei Minuten dauern, bis sie beim Geheimdienst eintrifft. Ich bin einen Block von …«

Die Verbindung riss ab. Jo wollte zurückrufen, bekam aber keinen Empfang.

Sie schüttelte den Kopf. »Unterbricht der Geheimdienst den Handyempfang, wenn der Präsident in der Nähe ist?«

»Sie überwachen alle Anrufe in einem Umkreis von hundert Kilometern«, antwortete Gabe.

»Aber die Funktürme werden nicht abgeschaltet?«

»Nicht dass ich wüsste. Warum?«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Direkt vor dem Angriff auf die Kanzlei sind die Handys ausgefallen. So wie deins gerade.« Sie starrte ihn an. »Er ist da.«

»Komm.« Gabe packte sie an der Hand und zog sie durch die Menge zur Absperrung.

So plötzlich wie ein herabsausender Hammer stand ein Polizist vor ihnen. Er hielt die Dienstwaffe mit beiden Händen und zielte auf Jos Brust. »Stehen bleiben, sofort.«

 

Der Kontrollpunkt, an dem die geladenen Gäste von den Bullen gefilzt und durch die Absperrung gelassen wurden, war in der Nähe der Kirchentreppe aufgebaut. Chennault kämpfte sich voran. Es war entscheidend, dass er die Kathedrale noch vor Beginn der Trauerfeier betreten konnte. Immer wieder rempelte die Menge gegen seinen gebrochenen Arm. Er drückte die Manschette an die Brust, um nicht mit der Schlinge hängenzubleiben.

 

Die Hände des Beamten waren ruhig, und die Waffe war genau auf Jos Körpermitte gerichtet. Tödlicher Ernst lag in seinen Augen. Jo und Gabe nahmen die Arme hoch.

»Auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten. Sofort.«

Ohne Zögern ließen sich Jo und Gabe auf den Asphalt fallen. Die Menge wich zurück, und um sie herum entstand eine Blase der Stille.

»Hände hinter den Kopf, Finger ineinandergehakt.«

Jo gehorchte, behielt den Polizisten aber im Auge. Er beugte sich leicht zu dem Funkgerät an seinem Gürtel vor  und rief Verstärkung. Seine Waffe bewegte sich keinen Zentimeter. Ein Rotschopf mit Zahnlücken, ein Pfadfinder mit dem Finger am Abzug.

Jo musste es trotzdem versuchen. »Hören Sie mir zu, Officer.«

»Klappe.«

Ein anderer Cop trabte heran. »McNamara?«

Der Pfadfinder blickte auf. »Bericht über Funk - bewaffneter Überfall auf eine Kanzlei im Bankenviertel. Die zwei entsprechen der Beschreibung der Verdächtigen, die vom Tatort geflohen sind.«

Der zweite Polizist, ein adretter Filipino, griff nach seinen Handschellen. Dann stockte er und starrte Jo an. »Sie waren doch heute Morgen im Fernsehen.«

»Mit Edie Wilson«, bestätigte Jo.

Lächelnd gestikulierte er. »Sie haben sie dazu gebracht, in die Mülltonne zu klettern.«

»Das war ich.«

Sein Lächeln schloss nun auch Gabe ein. »Und Sie sind der Typ von der Nationalgarde.«

»Ja«, antwortete Gabe.

Breites Grinsen in Richtung des Pfadfinders. »Sie hat dafür gesorgt, dass ein Affe auf Edie Wilsons Kopf rumgeritten ist wie ein Rodeocowboy. Sie ist eine Polizeiberaterin, mit Lieutenant Tang befreundet. Die zwei gehören zu uns.«

McNamara brauchte eine lange Sekunde, eher er die Waffe senkte und ins Halfter steckte. Mit zitternden Knien standen Jo und Gabe auf.

»Was ist eigentlich los?«, fragte der Filipino.

Jo zeigte auf die Kathedrale. »Ein Mann namens Ace  Chennault will ein Attentat auf den Präsidenten verüben. Er hat eine Einladung zur Trauerfeier. Lieutenant Tang ist schon unterwegs. Sie und ich können ihn identifizieren.«

In der Menge entstand Bewegung, und die Fernsehkameras schwenkten im Gleichtakt herum. Vor der Kirche traf soeben eine Wagenkolonne ein.

Der in goldbestickte Gewänder und Mitra gekleidete Bischof trat mit dem Hirtenstab vor die Tore der Kathedrale. Aus einem Panzerfahrzeug stiegen ein Mann und eine Frau in Schwarz und erklommen die Stufen. Knapp dahinter folgten hellwach wirkende Geheimagenten.

»Der Präsident muss da raus«, sagte Jo.

»Genau«, antwortete der Pfadfinder.

Dann hörte Jo, wie ihr Name gerufen wurde. Tang bahnte sich einen Weg durch die Menge.

»Chennault ist hier«, erklärte Jo. »Gabes Handy funktioniert nicht. Ich glaube, Chennault hat ein Störgerät.«

Tang stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Leute hinweg zur Kirche zu spähen.

Gabe, der sie weit überragte, sprang ein. »Der Präsident und seine Frau gehen die Stufen hoch. Sie sind von Geheimagenten umringt. Der Bischof ist gerade rausgekommen, um sie zu begrüßen.«

Tang schnappte mit den Fingern in Richtung der beiden Polizisten. »Weißer, blond, blaue Augen, eins fünfundsiebzig. Bierbauch. Arm in blauer Manschette.« Sie nickte zur Kirche. »Ich geh da rüber. Officer McNamara, Sie kommen mit mir.« Dann wandte sie sich an den Filipino.»Officer Dandoy, Dr. Beckett weiß, wie er aussieht. Sie bleiben bei ihr.«

»Ich hab ihn auch gesehen«, sagte Gabe.

»Dann los.«

Mit gezückter Marke drängte sich Tang in den abgesperrten Bereich. Sie, Gabe und der Pfadfinder arbeiteten sich zur Kirche vor. Jo ließ den Blick über den Park und den überfüllten Platz gleiten, an dessen Rand Apartmenthochhäuser und das Mark Hopkins Hotel aufragten. In jedem dieser hundert Fenster konnte ein Attentäter mit Präzisionsgewehr lauern. Wie sollte sie Chennault entdecken?

Gleich in der Nähe parkte McNamaras Streifenwagen. Sie kletterte auf die Motorhaube und von dort aufs Dach.

Langsam beschrieb sie eine Drehung um dreihundertsechzig Grad. Tang, Gabe und McNamara marschierten Richtung Kathedrale und spähten nach allen Seiten. Vor den Kirchentoren unterhielten sich Präsident Robert McFarland und seine Frau Sandy mit dem Bischof. Die Geheimagenten standen still und wachsam dem Park zugewandt.

Wieder ging eine Welle durch die Menge, und die Fernsehkameras folgten. Eine schwarze Limousine stoppte vor der Kathedrale. Der Chauffeur öffnete die Tür für Vienna Hicks. Ihre lange Jacke flatterte im Wind, als sie würdevoll und einsam die Treppe hinaufschritt. Der Bischof entschuldigte sich beim Präsidenten und ging ihr entgegen, um sie zu begrüßen.

Hinter der Limousine kam der vornehm schimmernde Leichenwagen und hielt. Mit dem Bischof an ihrer Seite verharrte Vienna auf halber Höhe der Stufen.

Dann bemerkte Jo in der Menge beim Kontrollpunkt eine Bewegung. Ein blaues Rechteck.

»Ist das …«

Es war ein blaues Stoffmuster, eine Signalflagge in einem  Meer von Farben knapp vor den Kirchenstufen. Tang und McNamara liefen direkt daran vorbei.

War das Chennault? Eine Windbö umwirbelte Jo und hob ihr Haar in die Höhe. Die Brise wehte eine Orgelmelodie aus der Kathedrale herüber.

 

Chennault war der Weg verstellt. Fünf Meter vor dem Kontrollpunkt, über den er in die Kirche gelangen konnte, drängten sich die Leute an der Absperrung. Er konnte nicht vorbei. Vor seinen Augen zerbröselte Plan B zu Staub.

Dann sah er ihn auf den Stufen. Legion. Umgeben von seinen Schlägern, direkt vor seiner Nase.

Er griff in die Schlinge.

 

Feierlich bewegte sich der Bestattungsunternehmer zur Hinterseite des Leichenwagens und öffnete die Tür.

Vor dem Kirchentor standen fünf ernste Männer. Jo erkannte, dass es die Sargträger waren. Beklommen musste sie an K.T. Lewicki denken. Dann bemerkte sie Vienna, die mit dem Bischof redete. Im Kircheneingang wartete der Präsident, um sie zu begrüßen. Vienna trat auf ihn zu.

O Gott, wollte sie ihn etwa bitten, als sechster Sargträger einzuspringen?

Abermals sah Jo etwas Blaues aufblitzen. Die Hand über den Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, hielt sie angestrengt Ausschau. Aus dem Augenwinkel erahnte sie etwas Helles. Hinter der Menge und der Kirche spiegelte sich Licht in einer silbernen Oberfläche.

In einer Seitenstraße parkte der Blue-Eagle-Transporter.

Dann leuchtete bei der Absperrung wieder das blaue Rechteck  auf. Diesmal blieb es sichtbar. Die Schlinge am Arm eines Mannes, der sich zum Kontrollpunkt vorkämpfte.

»Das ist er«, rief Jo.

»Wo?«, fragte Dandoy.

Sie zeigte es ihm. »Bei der Absperrung. Keine drei Meter von Lieutenant Tang entfernt.«

Der Polizist tauchte unter der Barrikade durch, den Mund am Funkgerät.

Jo legte die Hände vors Gesicht wie ein Megafon. »Tang!«

Tang, der Pfadfinder und Gabe hatten sich aufgeteilt. Keiner von ihnen hörte Jo. Vienna und der Bischof stiegen weiter die Stufen hinab.

Auf einmal hörte Jo ein Piepen. Sie senkte den Blick. Gabes Handy hatte sich zurückgemeldet.

Hieß das, dass Chennault mit seinem Störsender außer Reichweite war?

Nein. Chennault hatte sich nicht bewegt. Da musste etwas anderes dahinterstecken.

Wieder wisperte der Wind. Die Klänge der Kirchenorgel wehten herüber. Sie spielte »Amazing Grace«.

Chennault starrte über den Platz. Auf den gepanzerten Transporter?

Er war hundert Meter von ihr entfernt. Durch die dichte Menge würde sie es nie rechtzeitig bis zu ihm schaffen. Nicht einmal, um Tang mit einem Ruf zu warnen.

Sie holte tief Luft und schrie, so laut sie konnte. »Gabe!«

Er drehte sich um.

Hinter ihm, mitten im Gewühl vor der Absperrung, starrte Chennault weiter über den Platz. Aber nicht auf den Transporter. Nein, auf den Leichenwagen. Der Bestattungsunternehmer  zupfte an einem riesigen Gesteck auf Tasias Sarg: weiße Rosen und Lilien, einen halben Meter hoch aufgetürmt. Es sah aus wie ein Brautkleid aus Blumen.

Vienna hatte doch vorhin erzählt, dass Chennault Tasia die letzte Ehre erwiesen hatte. Ace Chennault, der alberne Tropf, hat sich nützlich gemacht. Eine Stunde lang hat er den Leuten vom Bestattungsinstitut mit den Blumengestecken geholfen.

»O Gott«, entfuhr es Jo.

Im Leichenwagen war ein Sprengsatz versteckt.

Vienna stieg mit dem Bischof und den fünf Sargträgern die Treppe hinunter. Drei Meter hinter ihr folgte Robert McFarland, umgeben von Geheimagenten.

Gabe schaute in ihre Richtung.

Sie konnte ihn auffordern zurückzukommen. Konnte ihn zu sich winken.

Chennault befand sich hinter ihm in der Menge. Noch ein Stück weiter weg waren Tang und Officer McNamara. Amy hatte Chennault übersehen. Zusammen mit dem jungen Polizisten steuerte sie gerade auf die Treppe zu. Direkt auf den Leichenwagen.

Gabes Blick hing an ihr. Tang war zu weit weg, um sie zu hören. Genau wie Vienna, der Bischof, die Sargträger, die Geheimagenten, der Präsident.

Jo öffnete den Mund. Sie konnte ihn retten, konnte ihm zurufen: Lauf!

Ihr Herz setzte kurz aus, schien sie anzuflehen. Dann legte sie die Hände trichterförmig vors Gesicht und schrie: »Gabe, der Leichenwagen! Chennault ist hinter dir. Warn den Präsidenten!«

Sie deutete.

Gabe wandte sich zur Kirche um. Er sah McFarland, Tang, alle in der Nähe des Leichenwagens. Ein Geheimagent fasste sich ans Ohr. Entschlossen rannte Gabe auf den Präsidenten zu. »Weg hier, in Deckung!«

Chennault griff in seine Schlinge und zog ein Telefon heraus.

Gabe hetzte die Stufen hinauf. Chennault drückte eine Nummer. Dann ließ er das Handy fallen und holte noch etwas heraus. Eine Waffe.

In diesem Moment detonierte die Bombe in den Blumen.
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Der Leichenwagen wurde hoch in die Luft geschleudert und drehte sich. Der Benzintank explodierte. Orangefarbene Flammen zuckten über den Horizont.

Oben auf dem Polizeifahrzeug spürte Jo die Druckwelle wie eine Wand. Die Luft riss sie zurück, in ihren Ohren ploppte es.

Dann kamen der Knall und die Hitze. Sie warf sich aufs Dach des Autos.

Entsetzt ergriffen die Leute die Flucht. Die Szenerie verwandelte sich in ein Chaos aus schrillen Schreien und peitschenden Schüssen.

Jo wälzte sich vom Dach des Streifenwagens und hetzte in Richtung der Explosion.

Mit gezückten Waffen stürmten die Geheimagenten die Kirchentreppe hinunter. Die Fernsehteams liefen in alle Richtungen - die einen, um Deckung zu suchen, die anderen, um die panisch dahinjagenden Menschen zu filmen. Mühsam bahnte sich Jo einen Weg durch den Strom von Leuten, der ihr in Wellen entgegenbrandete.

Die Hitze des Feuers erreichte ihr Gesicht. Der Leichenwagen  lag verkehrt herum auf der Kirchentreppe und brannte lichterloh wie eine Rakete.

Hinter der Kathedrale blitzte Sonnenlicht in den Fenstern zweier davonbrausender Suburbans auf. Der Präsident war gerettet.

Als Erstes bemerkte Jo Vienna. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße, blutbedeckt. Ihre Kleider rauchten. Der Bischof kroch auf sie zu. Er zog sich seine Gewänder über den Kopf, um Vienna damit zu bedecken, doch zwei Meter vor ihr sackte er zusammen.

Jo schnappte sich die Sachen und warf sie über Vienna. Viennas Jacke war versengt, ihre Stiefel angeschmort, ihr rotes Haar rußverschmiert. Sie bewegte die Finger.

Noch immer hallten Schreie über den Platz, der sich allmählich leerte. Verschwommen und zugleich scharf nahm Jo wahr, wie Geheimagenten und Polizisten auf die Stelle bei der Absperrung zurannten, wo Chennault gestanden hatte. Jo erblickte gespreizte Füße, verkrümmte Beine, eine blutbedeckte Hand. Den Rest ersparte sie sich. Dann waren die Agenten bei Chennault und traten seine Waffe beiseite.

Vienna stöhnte.

»Ganz ruhig«, sagte Jo.

Vienna hustete. »Gott.«

Jo zitterten die Hände.

Vienna wälzte sich zur Seite und setzte sich auf. Sie starrte Jo merkwürdig an und klopfte ihr unbeholfen auf den Arm. Sie hatte sich sämtliche Finger gebrochen. »Ist bei den anderen alles in Ordnung?«

Vorsichtig zog ihr Jo die schwelende Jacke aus. »Halten Sie still.«

»Schon gut.« Vienna blinzelte. »Heiliger Strohsack!«

Jo fühlte ihr den Puls. Er ratterte wie ein Expresszug, war aber stark. Sie atmete normal. Ihre Augen waren klar.

»Ohren … klingeln«, sagte sie. »Kann nichts hören.«

Sanitäter eilten herbei. Die Anwesenheit des Präsidenten hatte verlangt, dass sie bereitstanden. Jo rief nach ihnen.

Wieder fiel ihr Blick auf die Geheimagenten bei Chennault. Diesmal konnte sie seinen Oberkörper erkennen. Er sah aus wie eine mit Fleisch, Blut und Stoff gefüllte Puppe, die mit einem scharfen Haken aufgerissen worden war.

Eine Sanitäterin lief auf sie zu.

»Helfen Sie Ms. Hicks.«

Die Helferin stellte ihren Koffer ab und machte sich an die Arbeit.

Jo schaute sich um. An der Barrikade hinter Chennaults Leiche bemerkte sie Gabe. Er war auf Händen und Knien, den Kopf über Tang gebeugt.

Jo drückte Viennas Schulter.

»Was ist?«, fragte Vienna.

Jos Gesichtsfeld zog sich zusammen und wurde an den Rändern grau. Tang lag flach gegen die Barrikade gedrückt und blickte voller Entsetzen zu Gabe auf.

Mit ihren gebrochenen Fingern berührte Vienna Jos Hand. »Los.«

Jo blieb und inspizierte ihre Verletzungen.

»Wagen Sie es ja nicht, mir was vorzusingen. Ich liege nicht im Sterben. Los, ab zu Ihren Freunden.«

Die Sanitäterin nickte Jo zu.

Stolpernd rappelte sich Jo hoch und rannte hinüber zu Tang. Amy hielt sich an Gabes Hemd fest. Ihre Brust und  der Hals waren rot von Blut. Wie lange Handschuhe umhüllte es ihre Arme.

Jo sprang über ein Stück des Leichenwagens. Eine Achse mit einem brennenden Reifen daran. Tang sagte irgendetwas zu Gabe. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

»Amy.« Jo sank neben Tang in die Knie.

Sie klammerte sich an Gabes Hemd, als wäre es das Leben. »Hilfe.«

Jo drehte sich um und brüllte: »Sanitäter!«

Tang packte sie am Arm. Ihre Hand war warm und feucht und hatte einen Griff wie ein Schraubstock.

»Wo bist du verletzt?«, fragte Jo.

Tang öffnete den Mund und schüttelte den Kopf. Jo strich ihr mit der Hand über die Brust, um die Stelle zu finden.

Tang drückte Jo die Hand. »Nicht ich.«

Jo riss Tangs Hemd auf. »Halt durch, Amy.«

Tangs Blick glitt zu Gabe. Jo erstarrte.

Tang klammerte sich an Gabes Hemd, aber nicht vor Schmerzen. Sie drückte die Hand auf seine Brust. Erst jetzt bemerkte Jo, dass er zitterte. Und genau in diesem Moment brach er neben Tang zusammen. Als er nach vorn sackte, sah Jo die Wunde. Er war derjenige, den der Schuss getroffen hatte.
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Die Hupe in Jos Kopf übertönte jedes andere Geräusch. Wild mit den Armen rudernd schrie sie: »Sanitäter!« Die Hupe verschluckte das Wort, und sie hörte es nicht, doch die Rettungsassistenten blickten auf. Tang kniete sich hin und drückte mit beiden Händen auf Gabes Brust. Sie klebte an ihm, wollte nicht loslassen.

Jo schrie und winkte weiter. »Schussverletzung in der Brust.«

Durch rußigen schwarzen Rauch und zuckende Polizeilichter sprinteten die Sanitäter auf sie zu.

Tang beugte sich über Gabes Gesicht. Ihre Lippen arbeiteten. Es schien, als wollte sie ihre Lebenskraft in ihn hineinpressen.

Gabe hing an ihren Lippen. Dann glitt sein Blick zu Jo.

Ihre Ohren gingen wieder auf. Sie hörte Tang, die immer wieder sagte: »Du hast mich gerettet.«

Jo versuchte einen Eindruck von seiner Verletzung zu gewinnen. Aber sie sah nur Blut und den groben Umriss der Austrittswunde. Der Lärm in ihrem Kopf begann von neuem, ein hohes, anhaltendes Schrillen.

Gabe blinzelte. Er schien sie vom anderen Ende eines Periskops aus zu betrachten. Seine Finger krochen über den schmutzigen Asphalt, um ihren Arm zu berühren. Obwohl er flach auf dem Rücken lag, hatte Jo das Gefühl, dass er sie aus großer Höhe musterte.

»Hast mich gerettet, Quintana.« Zitternd leierte Tang ihr Mantra herunter.

Jo berührte sie an der Schulter. »Lass los.«

Tang presste weiter die Hand auf Gabes Brust. »Mich gerettet.«

»Amy, lass los.«

»Wir machen das schon.« Endlich waren die Sanitäter da.

Tang starrte ihre Arme an, als gehörten sie jemand anders. Schließlich nahm sie die Hände von Gabes Brust.

Die Sanitäter schnitten sein Hemd auf und machten sich an die Arbeit. Etwas in ihm schien sich zu lösen, als wäre ein Faden herausgezogen worden. Er hatte ausgeharrt, oder Tang hatte ihn wachgehalten, bis die Sanitäter kamen. In seinen Augen glänzte ein tiefer Schmerz, der ihn jedoch nicht zu überraschen schien. Er schloss sie.

Jo legte ihm die Hände auf die Wangen. »Nein.«

Er machte die Augen wieder auf.

»Du bist hier«, sagte sie. »Sonst nirgends. Hör auf mich.«

Blinzelnd versuchte er sich zu konzentrieren.

»Bleib hier. Sophie ist hier. Du musst hierbleiben.« Das hohe Schrillen in ihrem Kopf verstärkte sich. »Ich bin hier.«

Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang heraus.

Hektisch rissen die Sanitäter Ausrüstungsgegenstände aus ihrem Koffer. Einer von ihnen rief über Funk einen Rettungshubschrauber.

Jo beugte sich vor, die Hände an seine Wangen gepresst, und zwang ihn mit der Kraft ihres Blicks, die Augen offen zu halten.

»Schau nicht ins Licht, Quintana, schau mich an. Es ist noch nicht Zeit. Ich liebe dich.«

Sie hatte keine Ahnung, ob er sie überhaupt hören konnte.

 

Die Toten lagen stundenlang auf der Straße und der Kirchentreppe, während die Ermittler Fotos machten und die Forensiker in gespenstischen Overalls zwischen ihnen herumwanderten. Die Nachrichtenhubschrauber, die die Szene umkreisten wie Haie, mussten auf Abstand bleiben, doch auch Bilder aus der Froschperspektive fingen Chennaults Vermächtnis klar und deutlich ein.

Im Wartebereich des San Francisco General Hospital sah sich Jo die Nachrichten an. Vienna Hicks wurde gerade operiert. Sie hatte Granatsplitter im Rücken und Verbrennungen zweiten Grades, aber ihr Zustand war stabil.

Tang fand Jo beim Fernseher und reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Wer ist bei Sophie?«

»Gabes Eltern«, antwortete Jo.

Tang schaute auf den Bildschirm, dann drehte sie sich um. Sie schlang sich die Arme um den Körper. »Gabe hat gerufen, dass wir in Deckung gehen sollen.«

»Ich weiß.«

»Warst du diejenige, die Chennault entdeckt hat?«

»Ja, die Schlinge.«

»Und du hast versucht, uns zu warnen?«

Jo nickte. »Aber ihr wart zu weit weg. Gabe zum Glück nicht.«

»Die Geheimdienstleute haben ihn gehört und McFarland sofort davongezerrt. Gabe hat mich und Officer McNamara zu Boden gerissen. Hat sich auf mich draufgeworfen. Und die Kugel abgekriegt.«

Jo blieb stumm. Was hätte sie auch sagen sollen?

»Inzwischen haben wir auch Chennaults Schlupfwinkel ausfindig gemacht. Er hat mit der Frau und dem Mann zusammengearbeitet, die die Kanzlei überfallen haben. Beide sind tot. Die Polizeibeamten in der Eingangshalle haben sie erschossen, als sie das Feuer auf sie eröffnet hat.«

Jo hatte das Gefühl, dass die Wurzeln dieses Falls bis in tiefe, mächtige Strömungen reichten. Sie musste die einzelnen Informationen erst noch zu einem Ganzen zusammenfügen, doch im Augenblick konnte sie die dafür notwendige Konzentration nicht aufbringen. Vor allem begriff sie noch nicht, was genau bei dem Überfall auf die Kanzlei passiert war.

Sie rieb sich die Stirn. »Howell Waymire, der Kanzleivorstand … ich habe kurz mit ihm in der Notaufnahme gesprochen, nachdem sich sein Zustand stabilisiert hatte. Er hat mir was erzählt … was Beunruhigendes.«

»Was?«

Jo schüttelte den Kopf. »Später.«

»Klar.« Beschwichtigend hob Tang die Hände. »Chennault hatte eine wechselvolle Karriere. Er war kurz bei der Armee, dann Versicherungsagent und wurde schließlich Journalist. Seine Spezialität war Brandstiftung. Und damit meine ich nicht nur die Untersuchung von Brandstiftungsfällen. Er war auch selbst Experte fürs Feuerlegen.«

»Deswegen konnte er wohl auch mit Sprengstoff umgehen. « Jos Stimme war tonlos. Momentan war ihr das alles gleichgültig.

»Ich würde ein Jahresgehalt darauf wetten, dass er die Bombe von seinem Komplizen Keyes hatte. Der Typ war Exsoldat, Exsöldner. Wie sie sich gefunden haben, untersuchen wir zurzeit noch.«

Tang presste die Arme noch enger um den Körper. Sie sah aus, als würde sie in einer unsichtbaren Zwangsjacke stecken. »Chennault war ein professioneller politischer Erpresser. Um die Leute zu bedrohen, hat er am liebsten Schulen und Arbeitsplätze von Verwandten niedergebrannt. Dann hat er seine Visitenkarte geschickt - ein Streichholzheft.«

»Die Streichholzhefte bei Tasia und Noel Michael Petty waren von ihm?«

»Ja.«

Jo nickte. »Schaut euch noch mal die Aufnahmen vom Stadion an. Ich bin mir sicher, dass sich Chennault vor der VIP-Suite rumgetrieben hat.«

»Du bist überzeugt davon, dass er Tasia umgebracht hat?«

Am Ende des Gangs öffnete sich eine Doppeltür. Ein Chirurg in OP-Kittel und passender Mütze kam heraus. Er schaute sich um. »Mr. Quintanas Schwester?«

Jo wurde schwindelig. Durch ihre Arme liefen Funkenblitze. »Sie ist einen Kaffee trinken gegangen.«

»Mr. Quintana hat die Operation gut überstanden«, erklärte der Chirurg. »Sein Zustand ist stabil. Heute Nacht bleibt er noch auf der Intensivstation, aber vor allem braucht er Ruhe, damit sein Körper wieder zu Kräften kommt.« Er rieb sich den Nacken und streckte sich. »Er ist jung und stark  und war bis zur Narkose bei Bewusstsein. Er hat große Reserven, muss aber auch noch einiges überstehen.«

Plötzlich schien das ganze Krankenhaus elektrisch aufzustrahlen wie eine Disneyparade.

Der Chirurg wandte sich an Tang. »Wie ich höre, haben Sie trotz Schüssen und einer Explosion die Wunde zugehalten.«

Tang zuckte die Achseln.

»Ganze Arbeit. Wenn Sie mal in die Notfallmedizin wechseln wollen, sagen Sie mir Bescheid.«

»Ich kann kein Blut sehen«, antwortete sie. »Lieber lass ich mich aus einer Kanone abfeuern.«

Lachend klopfte er ihr auf die Schulter und ging.

Jo nahm alles wie durch einen Tunnel wahr. Nicht mehr grau an den Rändern, sondern farbig pulsierend. Unwillkürlich hatte sie die Luft angehalten und wollte ausatmen, konnte aber nicht.

Die Tür war nicht zugefallen. Die Flut hatte ihn nicht mitgerissen. Gabe war hiergeblieben. Sie hatte keine Gebete gesprochen, weil sie nicht daran glaubte, dass man mit ihrer Zauberkraft das Versinken eines Menschen im Reich der Toten verhindern konnte. Doch jetzt lehnte sie die Stirn an die kühle Wand und schloss die Augen.

Schlag die Tür zu, sagte sie zum Universum. Sperr ab, wirf den Schlüssel weg und lass sie zu, bis Sophie Enkel hat. Bis Gabe selber anklopft, weil es an der Zeit ist.

Klein und verloren stand Tang im Wartebereich. Wortlos wandte sie sich ab und eilte davon. Nach kurzem Zögern folgte ihr Jo. Als sie um die Ecke bog, wäre sie fast gestolpert.

Gleich dahinter kauerte Tang an der Wand, die Hände vorm Gesicht. Sie atmete stockend.

Jo hockte sich neben sie. Amy Tang, die niemandem einen Blick durch ihre abweisende Schale erlauben, sondern den Eindruck erwecken wollte, dass sie nur aus Stacheln bestand, konnte nicht aufblicken. Das Einzige, was für sie noch schlimmer war als das Gefühl von Schmerz, war das Zeigen von Schmerz. Und sich von jemandem trösten zu lassen kam überhaupt nicht infrage.

»Ich mach mir Sorgen wegen der Razzia bei meinen Eltern«, sagte sie.

»Und ich mach mir Sorgen, weil die Giants gegen die Cubs verloren haben«, erwiderte Jo trocken. »Im Moment kann ich einfach nicht allein sein.«

Tang ließ den Kopf sinken.

Jo beugte sich zu ihr. »Du hast es großartig gemacht, Amy. Du bist eine echte Heldin.«

Lange blieb Tang völlig reglos. Dann bebten ihre Schultern. Sie drückte die Fäuste an die Augen, und ein heftiges Schluchzen brach aus ihr hervor. »Wenn du das jemandem erzählst, reiß ich dir mit einer Nadelzange die Zunge raus.«

Jo schlang den Arm um sie. »Was anderes hätte ich auch nicht verdient.«
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Am nächsten Morgen steuerte Jo im Krankenhaus auf Gabes Zimmer zu. Der Korridor war still und sonnendurchflutet. Als sie sich der Tür näherte, traten die ungleichen Zwillinge des SFPD heraus.

Darts Hand fuhr nach oben, um eine Krawatte zurechtzuzupfen, die er gar nicht trug.

Bohr setzte ein Lächeln auf, das ihn etwas menschlicher machte. »Guten Tag, Dr. Beckett.«

»Meine Herren.«

»Die Polizei wollte Sergeant Quintana ihre Anerkennung für sein mutiges Handeln gestern aussprechen.« Er tippte sich an den kahlgeschorenen Kopf. »Und auch Ihnen.«

»Danke.«

»Haben Sie schon Ihren psychologischen Autopsiebericht eingereicht?«, erkundigte sich Dart.

»Am Montag.«

»Ich nehme an, Sie kommen zu dem Schluss, dass Tasia McFarland Opfer eines Mordes wurde.«

»Nach Lage der Dinge gehe ich davon aus, dass Ms. McFarland kurz vor ihrem Tod um ihr Leben gefürchtet hat  und es nicht verlieren wollte. Sie war nicht selbstmordgefährdet. Und sie hatte allen Grund zu der Annahme, dass Ace Chennault es auf sie abgesehen hatte.«

»Chennault hat sie getötet«, stellte Bohr fest.

Sie musterte ihn eindringlich. »Sie haben ihn auf dem Filmmaterial der Überwachungskameras im Stadion entdeckt?«

»Er trug zwar Kapuzenshirt und Sonnenbrille, aber wir meinen, dass er es ist. Der Gang vor der VIP-Suite des Stuntteams ist voller Leute, aber er kreuzt viermal das Bild. Dann läuft der Stuntkoordinator raus und fordert den Sicherheitsdienst auf, über die Nachbarsuite zu Tasia auf dem Balkon vorzudringen. Die Wachleute sind rübergerannt, und Chennault hat sich hinter ihnen reingeschmuggelt.«

Jo hatte keine Mühe, sich die Szene auszumalen. »Er ist ihnen auf den Balkon gefolgt und hat in der allgemeinen Verwirrung Tasia gepackt. Er hat ihre Hand mit der Waffe nach hinten gebogen und abgedrückt.«

Bohr nickte.

»Er hat also die Gelegenheit genutzt«, stellte Jo fest.»Was aber immer noch nicht die Frage beantwortet, ob Tasia wusste, dass der Colt geladen war.«

Bohr schaffte es nicht, ein zufriedenes Lächeln zu unterdrücken. »Erinnern Sie sich noch an den Typen, der sich die Waffe geschnappt hat, als sie runterfiel? Wir haben noch mal mit ihm geredet. Und Überraschung, Überraschung, er hat sich seine Geschichte noch mal durch den Kopf gehen lassen. Er hatte die Patronen in einer Schublade bei sich zu Hause. Hatte die Waffe entladen, bevor er sie bei uns abgegeben hat. Als dann herauskam, dass ihr Tod Teil einer Verschwörung  gegen den Präsidenten war, wurden ihm diese Souvenirs zu heiß.«

»Tasia hat die Waffe also selbst geladen, um sich zu schützen«, antwortete Jo, »und das wurde ihr zum Verhängnis.«

Sie schwiegen eine Weile.

Schließlich ergriff Bohr wieder das Wort. »Gestern Abend wurde im Internet ein langer Sermon von Tom Paine gepostet. Er hatte es vorher geschrieben und so eingestellt, dass es automatisch verschickt wird. Paine behauptet, dass Tasia die Sache verraten hat und dass sie die Strafe aller Kollaborateure erhalten hat.«

»Er übernimmt die Verantwortung für das Attentat auf die Trauerfeier«, setzte Dart hinzu. »Allerdings in vagen Umschreibungen, weil er schließlich nicht fest damit rechnen konnte, dass der Präsident getötet wird. Auf jeden Fall hatte er es vor. Das Dokument ist eine Kriegserklärung.«

»Erstaunlich«, antwortete Jo. »Suchen Sie weiter. Wahrscheinlich werden Sie herausfinden, dass er seine Bestimmung darin gesehen hat, durch gewalttätige Spektakel die politische Landschaft der USA zu verändern.«

»Ein bescheidener Mensch«, meinte Dart.

Jo hätte eher von einem paranoiden, größenwahnsinnigen Narzissten gesprochen.

»Wir sind noch bei der Auswertung seiner Computerdateien. Er hatte Dossiers über seine Komplizen Keyes und Ivory Petty. Er wusste, dass Ivory die Identität ihrer Schwester benutzt hat.«

»Dann hat er wohl über sie auch von Noel Michael Petty erfahren«, sagte Jo.

Bohr nickte. »Er wusste, dass Noel ein besessener Fan von  Searle Lecroix war. Hat ihr unter Lecroix’ Namen E-Mails geschickt. Möglicherweise sogar Reisegeld und Konzerttickets.«

»Er hat sie in eine Falle gelockt. Sie war der Sündenbock für den Notfall«, fasste Jo zusammen.

»Und Tasia hat er benutzt, um Zugang zum Präsidenten zu bekommen. Das haben Sie in Erfahrung gebracht, sagt Lieutenant Tang.«

Jo nickte. »Die Hinweise waren in ihrer Musik versteckt. Chennault hat sie beeinflusst. Erst hat er sich in ihr Gefolge eingeschlichen, dann hat er sie dazu gebracht, ihn als Ghostwriter zu engagieren. Er hat sie dazu überredet, ein geheimes Treffen mit McFarland zu vereinbaren.« Sie hielt inne. »Vielleicht können Sie mir eine Frage beantworten. In ihrem Song ›The Liar’s Lullaby‹ gibt es eine Zeile: ›unlock the door, he dies in shame‹. Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?«

Bohr schien nachdenklich. »Tasias Kreditkartendaten zeigen, dass sie in dieser Nacht im Hyatt von Reston Zimmer gebucht hatte, die mit einer Tür verbunden sind.«

»Dann hat sich Chennault wahrscheinlich im Nebenraum versteckt. Und sie sollte die Tür aufschließen, damit er reinkann. Wusste sie von seinem Plan?«

Dart knurrte. »Zuerst wohl nicht. Aber in dieser Nacht muss sie draufgekommen sein, dass Chennault eine Gemeinheit vorhat, und hat ihn ausgesperrt.«

Jo sann kurz darüber nach. »Bestimmt wollte Chennault beide umbringen und Tasia die Schuld in die Schuhe schieben, um selbst im Hintergrund bleiben zu können.«

Die beiden Polizisten musterten sie. Es passte, aber sie hatten alle das Gefühl, dass noch etwas fehlte.

»Aber warum hat Tasia McFarland nicht gewarnt, als sie kalte Füße bekommen hat?« Jos Blick huschte von Dart zu Bohr. »Hatte Chennault etwas gegen sie in der Hand?«

Bohr zog eine Braue hoch. »Er hat seine Gespräche mit Tasia heimlich aufgezeichnet.«

»Das überrascht mich nicht«, antwortete Jo. »Er hat alles aufgezeichnet. Sogar mich.«

»In dem Mitschnitt sagt sie laut, dass sie den Colt zu dem Treffen mitnimmt, damit McFarland mit ihr spricht. Und dass sie vorhat, mit Selbstmord zu drohen, falls McFarland schweigt. Sie wollte ihn zum Reden bringen und einen ›Schlussstrich‹ ziehen.«

»Schlussstrich, genau. Und zwar einen permanenten für Tasia und den Präsidenten.«

»Chennault hat ihr gedroht. Wenn sie auch nur ein Sterbenswörtchen von der Waffe erzählt oder davon, dass er im Nebenzimmer war, dann wird man sie wegen Verschwörung lebenslang wegsperren - entweder in einem Gefängnis oder in einer psychiatrischen Anstalt.«

»Und wahrscheinlich wäre es auch so gekommen, verdammt.« Jo fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Tasia war so verängstigt, dass sie geschwiegen hat. Aber ihr war klar, dass sie für Chennault eine Bedrohung war. Also hat sie die Songs komponiert und ihre Botschaft aufgenommen.«

»Klingt einleuchtend«, meinte Dart.

»Aber nicht ganz.« Eine leise Beklemmung beschlich sie. »Chennault war ein Extremist, aber auch ein Profi. Er hat Menschen für Geld eingeschüchtert. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er so was allein geplant und dafür auch noch sein Leben geopfert hat.«

Dart und Bohr schwiegen.

»Haben Sie überprüft, warum sich Chennault in Hoback, Wyoming aufgehalten hat? Was ist dort?«

Sie antworteten nicht.

»Und Chennault hatte Dossiers über rechte Extremisten, unter anderem über einen ehemaligen Mitarbeiter eines Sicherheitsunternehmens, das im Auftrag des Staats gehandelt hat. Und er hat Noel Pettys Flugkosten und Konzerttickets bezahlt. Woher hatte er die Informationen? Und das Geld?«

Keine Reaktion.

»Er hatte zu viele offizielle Informationen über Keyes und Ivory. Ich meine, er hat sie aus regierungsinternen Quellen bekommen.«

Sie starrten sie weiter stumm an.

»Wer hat ihn engagiert?«

Wieder strich Dart die nicht vorhandene Krawatte glatt. »Diese Frage gehört ins Reich der Verschwörungstheorien, Dr. Beckett.«

Jo lächelte bitter. »Mit anderen Worten, Sie werden sie nie beantworten.«

Achselzuckend wechselte der Polizeisprecher das Thema. »Edie Wilson hat sich mit meinem Büro in Verbindung gesetzt. Sie will ein Interview mit Ihnen machen.«

Jo blinzelte. »Mit mir?«

Sie kicherte. Drückte den Handrücken auf den Mund. Prustete. »Nein.« Sie brach in lautes Lachen aus, bis die Krankenschwestern am Schalter Pssst! machten. Sie musste sich die Tränen aus den Augen wischen. »Danke, so gut hab ich mich schon seit einer Woche nicht mehr gefühlt.«

Bohr streckte ihr die Hand hin. »Wir sagen Bescheid, wenn wir noch was rausfinden.«

Als sie davonmarschierten, erweckten sie den Eindruck von Männern, denen es in höchster Not gelungen war, ein Loch in einem Damm zu stopfen.

Jo rief Bohr nach. »Und viel Glück mit der Steuerprüfung.«

Er warf ihr einen argwöhnischen Blick über die Schulter zu.






KAPITEL 62

Als Jo sicher war, dass die beiden Polizisten verschwunden waren, öffnete sie die Zimmertür.

»Nein. Du spielst auf keinen Fall Halo Three.« Gabe sprach mit krächzender Stimme ins Telefon.

Zu ihrer Bestürzung saß er auf der Bettkante, bleich, mit aschgrauen Ringen unter den Augen. Er trug Jeans, der Reißverschluss halb geschlossen, einen dicken weißen Verband um die Brust und sonst nichts.

»Weil ich es sage, Cricket.« Er keuchte.

Er wirkte erschöpft, und Jo vermutete, dass das nicht nur an der Schussverletzung lag, sondern an der Anstrengung, die Hose anzuziehen. An der Hüfte schimmerten die alten Narben. An seiner rechten Seite zogen sich Schnitte und Stiche bis zum Haaransatz hinauf. Neue Flecken für den Leoparden.

»Tante Regina fährt dich nach dem Mittagessen her. Dann sehen wir uns, Mija.« Mit einem matten, warmen Lächeln verabschiedete er sich.

Jo verschränkte die Arme. »Wieso liegst du nicht im Bett?«

»Im Liegen konnte ich mich nicht anziehen. Und ich werde mir bestimmt nicht in einem offenen Krankenhauskittel den Hintern kühlen, wenn ich Dave Rabin besuche.«

Mit einem Finger bedeutete ihm Jo aufzustehen. Er schaffte es mit Mühe. Schmerz zerfurchte sein Gesicht, aber er schluckte ihn hinunter.

Ohne Hilfe konnte er keine zwei Schritte machen. Und er würde es nie zugeben.

Aber sie nahm ihn nicht beim Wort. »Halt die Luft an.« Sie fasste nach dem Reißverschluss. »Das wird wehtun.«

Er atmete nicht ein, weil es zu qualvoll gewesen wäre. Jo schaute ihn an und fragte stumm: Sicher?

Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie zog den Reißverschluss zu.

»Dios«, entfuhr es ihm.

Jo berührte seine Brust. Hatten sie eine Chance auf ein gemeinsames Leben, oder steuerten sie auf einen Abgrund zu?

Vorsichtig setzte er sich wieder hin. »Bohr und Dart waren wirklich erfreut, dass ich noch lebe.«

»Das möchte ich ihnen auch geraten haben. Du hast die Kugel abbekommen, die für den Präsidenten bestimmt war. Wahrscheinlich hast du ihren Job gerettet.«

Er wirkte nachdenklich. »Meinst du, wir kennen die ganze Geschichte?«

»Nein, ich glaube nicht. Die offizielle Darstellung ist unvollständig, und ein Haufen Leute wird froh sein, wenn das so bleibt.«

»Willst du die Sache auf sich beruhen lassen?«

»Vielleicht«, antwortete sie. »Aber jetzt noch nicht.«

Er schaute sie lange an.

Schließlich nahm sie seine Hand. »Man hat mir gesagt, dass du wie Crack bist und dass ich süchtig bin.«

»Ich sehe mich eher als Augenweide.«

»Dass ich auf gefährliche Situationen aus bin und mich blindlings hineinstürze.«

»Und ich bin diesmal ohne Fallschirm gesprungen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. Dreh die Trommel und drück noch mal ab. Sie hatte ihn dazu gedrängt, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Wie sehr durfte man sein Schicksal herausfordern?

»Du bist aus dem Schneider, Gabe. Du musst für mich nicht die Verantwortung übernehmen.«

»Johanna Renee.« Seine Stimme klang zärtlich. »Ich mag langsam lernen, aber am Ende verstehe ich es doch. Und wenn ich was tue, dann ist das meine Entscheidung.«

»Ich …« Ihre Stimme brach.

»Tut mir leid, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.« Er räusperte sich, doch das Krächzen wurde nicht besser. »Dein Gesicht, als du vor der Kathedrale bei mir gekniet hast, das … da hab ich gemerkt, dass ich bestimmte Tiefen von Verlust noch nie berührt habe.« Wie eine Welle brandete Mitgefühl über seine Züge. »Nur einmal hab ich so was schon mal gesehen. Bei dir, an dem Tag, als Daniel gestorben ist.«

Jo wurde plötzlich eiskalt. Sie versuchte zu sprechen.

Doch Gabe legte ihr den Finger auf die Lippen. »Man muss nicht immer etwas sagen.«

»Das Reden mit Leuten ist mein Beruf. Damit verdiene ich mein Geld.«

»Nein, du hörst ihnen zu. Und jetzt hörst du mir zu.« Er beugte sich nahe heran, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Wir zwei, wir schaffen das schon.«

Das Herz pochend vor Angst und Liebe, hielt sie ihn fest.  Ja, bitte.






KAPITEL 63

Am westlichen Himmel hing golden die Sonne, als Jo von draußen Musik hörte. Mit einem Teller Tempura und Sashimi aus dem Sushi-Restaurant am Fuß des Hügels hockte sie im Schneidersitz auf ihrem Sofa. Im DVD-Spieler warteten  Die Sopranos. Tina war mit Popcorn und einer Fünfpfundschachtel Ghirardelli-Schokolade unterwegs zu ihr.

Sie drückte auf Play, doch noch einmal wehte eine Melodie herein. Sie klang alt und asiatisch. Mit dem Teller in der Hand trat sie ans Eckfenster. Auf halbem Weg zum Mund erstarrten die Stäbchen. Drüben im Park tönte aus einem tragbaren Stereogerät traditionelle japanische Shakuhachi-Musik. Ferd in Basketballshorts und Stirnband übte - Kickboxen? Den Hustle? - mit Ahnuld dem Roboter. Als er herumwirbelte, bemerkte er sie und grinste breit.

»Hi Partner!« Begeistert hielt er beide Daumen hoch.

»O Gott.«

Sie war immer noch starr vor Schreck, als vor dem Haus zwei Suburbans bremsten. Kurz darauf folgte ein lautes, gebieterisches Klopfen an ihrer Tür.

Als sie öffnete, starrte sie ein Mann in dunklem Anzug an,  als wären seine Augen ein Röntgengerät. Sein Jackett saß gut, verbarg aber nicht das Halfter unter der linken Achsel. Ohrhörer und Sonnenbrille vervollständigten das Bild.

»Dr. Beckett?«

Seine Begleiterin stand einen Meter hinter ihm, um seinen Rücken und die Straße im Blick zu haben. Gleiches Modell, nur kleinere Konfektionsgröße.

»Sie wünschen?«

Von drinnen drang Musik aus dem Fernseher. Woke up this morning, got yourself a gun …

»Könnten Sie bitte mitkommen?«

»Was ist denn?«, fragte Jo.

Die Frau unterbrach die Überwachung der Straße, musterte Jo von oben bis unten, und ihr Blick verweilte kurz auf der Trainingshose. »Vielleicht sollten Sie sich was anderes anziehen.«

Jo hielt sich am Türgriff fest.

»Und sich das Haar kämmen«, setzte die Frau hinzu.

Jo nickte. »Sie können inzwischen hier draußen warten oder sich Die Sopranos anschauen.«

»Staffel sechs?«, erkundigte sich die Frau.

 

Eine Dreiviertelstunde später bogen die Suburbans beim San Francisco International Airport vom Bayshore Freeway. Durch getönte Scheiben beobachtete Jo die vorbeiziehende Straße. Ein Tor rollte nach oben und bot ihnen Zugang zu einem entlegenen Bereich des Flughafens.

Jo drückte das Handy ans Ohr. »Danke, Vienna.«

Sie verabschiedete sich und steckte das Telefon weg. Was ihr Vienna soeben mitgeteilt hatte, hatte endlich für Klarheit  gesorgt. Erst jetzt fügten sich all die bizarren und verstörenden Geschehnisse der letzten Tage zu einem stimmigen Bild zusammen, das dadurch allerdings nicht weniger schmerzlich wurde. Sie atmete tief ein, ihre Gedanken überschlugen sich.

Die Suburbans zogen an parkenden Firmenjets, Fliegern der Küstenwache und Frachtmaschinen vorbei. Hinter den Rollfeldern stand die Air Force One.

Sie stoppten am Fuß der Treppe, die zur 747 hinaufführte. Der Agent im schwarzen Anzug öffnete Jo die Tür. Sie stieg aus und strich ihren Rock glatt.

»Sie sehen gut aus«, befand die Agentin im schwarzen Anzug.

Zwischen den beiden kletterte Jo die Stufen hinauf. Von der Bucht wehte eine salzige Brise herüber. Im Cockpit gingen zwei Piloten Checklisten durch.

Sie trat durch die vordere Tür des Jets. Die Anzugträger führten sie vorbei an uniformiertem Flugpersonal und Strebertypen, die mit hochgerollten Hemdsärmeln in Erste-Klasse-Sitzen fläzten und die Polit-Website fivethirtyeight. com studierten. Der Teppichboden war weich. Vor einer Tür blieben sie stehen und klopften.

»Herein.«

Der Anzugträger öffnete. »Dr. Beckett, Sir.«

Er machte einen Schritt zur Seite und ließ Jo eintreten. Als sich hinter ihr die Tür schloss, stand sie auf einem noch weicheren Teppich, der das Präsidentensiegel trug.

Robert McFarland erhob sich hinter einem Schreibtisch und kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. »Es ist mir ein Vergnügen, Dr. Beckett.«

Wie in Trance schüttelte ihm Jo die Hand und registrierte das soutanenschwarze Haar, die Leichtigkeit des Langstreckenläufers und den kühlen Cowboyblick. »Guten Tag, Mr. President.«

»Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Aber selbstverständlich.« Wo ich Sie doch gestern in der Kathedrale verpasst habe.

Er wies zu einem Sofa und Sesseln. »Bitte.«

Sie setzte sich. Er trat zu einem Sideboard, wo in Kristallkaraffen Hochprozentiges glitzerte. »Ein Drink? Der Geheimdienst bringt Sie später wohlbehalten nach Hause.«

Er war größer, als sie ihn sich vorgestellt hatte, und schmächtiger. Und viel intensiver. Er strahlte etwas … Gebieterisches aus. Wenn der Präsidentenmaschine über South Dakota der Sprit ausging, konnte sie den Flug nach Washington bestimmt allein mit der Kraft von McFarlands Selbstbewusstsein fortsetzen. Er schenkte sich einen Jameson ein und warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Scotch, bitte.«

Er brachte ihr ein Glas mit einem Fingerbreit Glenmorangie.

»Danke. Sláinte.«

Er hob sein Glas und nahm gegenüber Platz. »Ich danke Ihnen für das, was Sie gestern getan haben. Das sage ich in meinem Namen und im Namen meiner Frau.«

»Gern geschehen.«

»Auch Sergeant Quintana und Lieutenant Tang bin ich zutiefst verpflichtet. Ihre Tapferkeit war vorbildlich.«

»Allerdings.«

Seine Augen blitzten.

Dabei hatte sie gar keinen Unterton in ihre Stimme legen wollen. Sie musste kämpfen, damit sie nicht zitterte oder gar in einem Anfall von Kleptowahn einen Aschenbecher einsteckte. Noch nie in ihrem Leben hatte ein derart durchdringender, konzentrierter Blick auf ihr geruht.

»Ich möchte mit Ihnen über Tasia sprechen. Vertraulich.«

»Natürlich, Mr. President.«

Bitte erzählen Sie mir von Tasia, dachte sie. Und auch alles andere. Würde er es von selbst ansprechen, oder musste sie ihn danach fragen? »Warum hat sie sich mit Ihnen in Virginia getroffen?«

»Ich glaube, das wissen Sie schon.«

»Ace Chennault hat sie geschickt.«

»Ja.«

»Sie hatte keinen Boden unter den Füßen«, erklärte Jo. »Sie war manisch und hat die falschen Medikamente genommen.«

»Das war deutlich zu sehen.« Er stützte sich auf die Knie und musterte sein Waterford-Glas. »Wir haben zu jung geheiratet, aber ich habe sie wirklich geliebt. Sie war ein Meteor. Keiner von uns hatte eine Ahnung von bipolaren Störungen. Ich brauche Ihnen wohl nicht lange zu erzählen, dass diese Jahre für uns beide die reine Hölle waren. Ihre Stimmungsschwankungen, meine Auslandseinsätze … und wir wollten Kinder haben. Sie hatte fünf Fehlgeburten. Es war niederschmetternd.«

Jo nickte.

»Sie wurde lebensmüde. Ein Armeearzt hat ihr Antidepressiva gegeben. MAO-Hemmer.«

Monoaminoxidasehemmer. Sie konnten Geburtsfehler auslösen.

»Und dann wurde sie wieder schwanger. Ungeplant. Wir hatten Angst. Wir wussten beide, dass sie das in ihrem Zustand nicht durchstehen würde.« Er schaute ihr in die Augen. »Verstehen Sie?«

»Ja.«

»Sie hat die Schwangerschaft abgebrochen.«

Schweigend hielt Jo seinem forschenden Blick stand.

»Ich war immer für das Recht auf Abtreibung, habe nie was anderes behauptet. Aber Tasia hat mich gebeten, keinem Menschen etwas zu verraten. Und ich habe es ihr versprochen. Daran fühle ich mich gebunden.«

»Tasias Krankendaten sind aus den Militärakten verschwunden«, sagte Jo.

»Es würde niemandem helfen, diese Daten öffentlich zu machen. Im Gegenteil, sie würden eine politische Massenschlägerei auslösen.«

Ach was. »Zweifellos.«

»Ich werde mein Versprechen an Tasia halten.«

»Ich verstehe.«

Wieder funkelten seine Augen. Offenbar war ihm ihr Unterton nicht entgangen. Was für ein Glück, dass die Geheimhaltung von Tasias Abtreibung zu Ihren politischen Bestrebungen passt. Wie günstig, dass Sie in der Lage sind, militärische Aufzeichnungen verschwinden zu lassen.

Sie drehte ihr Glas in den Händen. Das Licht brach sich im Kristall. »Hat Tasia angedeutet, dass ihre Autobiografie der Anlass war, weshalb sie Sie in Virginia treffen wollte?« Jo taxierte sein Gesicht. Es hatte einen harten, fast gerissenen Ausdruck angenommen. »Sie hat gedroht, alles auszuplaudern, nicht wahr? Sie sind hingefahren, um rauszufinden, ob  sie die Wahrheit über ihren Schwangerschaftsabbruch enthüllen wollte. Sie wollten sie davon abbringen.«

»Im Großen und Ganzen trifft das die Sache.«

»Chennault wollte an Sie rankommen. Tasia hat einen zwingenden Grund gebraucht, um Sie zu einem heimlichen Treffen zu überreden. Das ist die logische Schlussfolgerung.«

Er lehnte sich zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Auf dem Weg hierher habe ich mit Vienna geredet.«

McFarland atmete geräuschvoll ein. Er schien den halben Sauerstoffvorrat in der Kabine zu verbrauchen. Diese Reaktion bestätigte alles, was ihr Vienna am Telefon berichtet hatte. Sie erklärte Dinge, die sie bei dem Überfall auf die Kanzlei bemerkt und die sie von Searle Lecroix, Ace Chennault, Howell Waymire und K.T. Lewicki gehört hatte.

Ohne lang zu fackeln, sprang sie ins kalte Wasser. »Lewicki hat Tasia geliebt.«

McFarland blieb reglos.

»Er war Ihr Trauzeuge, aber Vienna hat mir erzählt, dass sie sich bei dem Hochzeitsempfang zusammen mit ihm einen angetrunken hat. Er hat seinen Kummer in Alkohol ertränkt.«

McFarland hatte noch immer nicht ausgeatmet.

»Vor dem Überfall hat Lewicki in Viennas Büro eine seltsame Bemerkung gemacht. Er hat gesagt, dass Tasia Spielchen spielt. ›Liebe, Leben, Krieg, egal was.‹ Er war wütend und voller Leidenschaft. Hat gesagt, dass sie die Leute gegeneinander ausmanövriert wie Puppen in ihrem manischen Theater.«

McFarland schien kurz davor, sein Glas zu zermalmen.

»Da habe ich die Bemerkung und vor allem ihre Heftigkeit  noch nicht verstanden. Und auch nicht, wie ihn Vienna mit einer Anspielung auf seinen Hochzeitstoast zum Schweigen gebracht hat. Aber vorhin hat sie mir erzählt, was Lewicki an diesem Tag zu Ihnen gesagt hat: ›Ich glaube, du hast gewonnen.‹«

Nach einer Weile brach er das Schweigen. »Das war eben Kel.«

Jo schüttelte den Kopf. »Ein ziemlich extremer Toast.«

Sie zog ein Foto aus ihrer Handtasche. McFarland und Lewicki in Armeehosen, wie sie Tasia gemeinsam auf den Schultern trugen.

»Er hat sie von Anfang an geliebt, und daran hat sich auch nach Ihrer Hochzeit nichts geändert. Sie ist ihm unter die Haut gegangen, und das konnte er nie mehr abschütteln.«

McFarland starrte das Bild an. Obwohl er erst zwei Schlucke genommen hatte, stand er auf, um sich nachzuschenken.

Jo fühlte sich in ihrem Verdacht bestätigt, und ihre Bedenken verflogen. Sie wappnete sich innerlich. »Und diese Liebe blieb nicht unerwidert, stimmt’s?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Vienna hat mir erzählt, dass Tasia in manischen Phasen mit jedem Mann in Reichweite ins Bett gegangen ist. Und dass Lewicki eine Schwäche für Tasia hatte und noch vor Ihnen begriffen hat, welche psychischen Probleme sie hatte. Außerdem war Vienna alarmiert, als Chennault erwähnt hat, dass Tasias Autobiografie mit ›explosiven‹ Enthüllungen über ihre Ehe aufwarten würde.«

McFarland goss sich etwas Whiskey ein und fing an, auf und ab zu laufen.

»Von Searle Lecroix weiß ich, dass sich Tasia mit Jackie  Kennedys Fehlgeburten identifiziert hat. Mehr noch, allein schon das Wort Schwangerschaft hat Tasia wütend gemacht.«

»Fehlgeburten und Abtreibung können solche Folgen nach sich ziehen.«

»Lecroix hat auch davon gesprochen, dass sich Tasia nie mit einem Unterhaltungskünstler zufriedengegeben hätte, wo doch viel mächtigere Männer in sie verliebt waren. Männer, Plural.«

Er zögerte. »Kel war mein Freund.«

»Und Ihr Rivale. Erst hat er Tasia verloren, dann seine eigenen Hoffnungen auf das höchste politische Amt. Deswegen wollte er Sie ruinieren und letztlich sogar töten.«

McFarland drehte sich um und starrte sie an.

»Die Presse hat ihn den Wachhund genannt, aber er kam sich vor wie ein Schoßhündchen. Er war der Meinung, dass er selbst die Präsidentschaft verdient. So hat er beschlossen, Sie loszuwerden und Ihre Nachfolge anzutreten.«

Sie hielt ihr Glas umklammert. »Um Sie zu beseitigen, hat Lewicki Chennault engagiert. Und er hat ihn angewiesen, mit Tasia als Sündenbock zu arbeiten. Wenn es nach einem Suizidmord der verrückten Tasia ausgesehen hätte, hätte nichts auf ein politisches Attentat gedeutet: keine Anhörungen im Kongress, kein Sonderermittler. Nur ein jämmerlicher Abgang.«

Sein Blick warf sie fast um. Er forderte sie heraus, ihre Behauptungen zu begründen.

»Chennaults Helfershelfer waren ein früherer Söldner und eine weiße Rassistin. Er hatte ausführliche Dossiers über sie. Diese Informationen muss er aus Regierungsquellen bekommen haben.«

»Da müssen Sie sich schon etwas Besseres ausdenken.«

»Gleich zu Beginn des Überfalls auf die Kanzlei hat sich Lewicki merkwürdig benommen, aber ich hatte natürlich keine Zeit, mich genauer damit zu befassen. Die Rezeptionistin hat Ivorys Haare beschrieben - ›weiß wie Seife‹ hat sie gesagt. Und das war tatsächlich ein auffallendes Merkmal, wild und verrückt. Lewicki machte einen schockierten Eindruck. Bloß glaube ich jetzt, dass ihn nicht die bloße Beschreibung überrascht hat. Nein, er hat gewusst, wer das ist.«

McFarland nippte an seinem Glas, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Dann, als ich mich abgeseilt habe, hat Lewicki nicht nur einmal, sondern zweimal etwas getan, was mich fast das Leben gekostet hätte. Erstens hat er das Kabel losgelassen. Ich wäre beinah abgestürzt. Er hat sich aus dem Fenster gelehnt, und glauben Sie mir, er war entsetzt, als er mich sah. ›Ich dachte, Sie sind abgestürzt‹ - das hat er wortwörtlich zu mir gesagt. Zweitens hat er Dana Jean aus dem Fenster befördert, obwohl ich mehr als einmal raufgerufen hatte, dass ich noch nicht bereit bin, dass es gefährlich ist.«

»Panik.«

»Das hab ich auch geglaubt, bis ich mit Howell Waymire gesprochen habe.« Zittrig atmete Jo ein. »In der Notaufnahme hat er meine Hand genommen und gesagt: ›Ich wollte nur mit eigenen Augen sehen, dass Sie noch leben.‹ Und auf meine Antwort, dass ich Glück gehabt habe, meinte er: ›Nein, der Scheißkerl hat Sie absichtlich losgelassen.‹«

Jo beugte sich vor. »Lewicki hat versucht, mich umzubringen. Ich war die Einzige, die von Chennault und den Attentatsplänen gegen Sie wusste. Er hat mich aus dem  Fenster klettern lassen, um zu prüfen, ob das Kabel hält. Dann wollte er dafür sorgen, dass ich abstürze.« Sie stockte. »Als er gesehen hat, dass ich in Sicherheit bin … war er wütend. Unmittelbar darauf wurde ihm klar, dass er mich ohnehin braucht, weil nur ich ihn durchs Fenster ziehen kann. Aber da war es schon zu spät. Keyes hat ihn in die Tiefe gerissen.«

McFarland setzte sich und starrte auf seine Hände. Als er wieder aufblickte, wirkte er noch immer nicht überzeugt.

Jo gab nicht auf. »Waren Sie schon mal in Hoback, Wyoming?«

Seine Haltung wurde starr.

»Chennault hat Tasia und Noel Michael Petty Streichholzhefte von einer Fernfahrerkneipe in Hoback geschickt.«

Es dauerte lange, bis er sprach. »Kel hatte dort in der Nähe eine Berghütte.«

Jo ließ die Stille wirken. Als sie erneut das Wort ergriff, wurde sie von McFarland nicht unterbrochen. »Lewicki wollte Sie vernichten. Und er hat Sie gehasst, weil Tasia ihn um Ihretwillen verlassen hatte.« Sie neigte sich vor. »Lewickis Beteiligung erklärt, warum die Regierung die Ermittler eingeschüchtert hat, um die Untersuchung zu Tasias Tod zu unterdrücken. Er war der Drahtzieher.«

Reglos saß McFarland im gedämpften Licht. »Hat Ihnen Vienna noch mehr erzählt?«

Jo zögerte und trank ihr Glas leer, um Mut zu sammeln. »Tasia wurde schwanger, während Sie bei einem Einsatz in Übersee waren. Das Baby konnte nicht von Ihnen sein.«

Draußen hob ein Flugzeug ab.

»Das Kind war von Lewicki«, fügte sie hinzu.

Die drückende Stille in der Kabine war ein Eingeständnis, und mehr konnte sie nicht erwarten.

»Deswegen haben Sie Tasias Patientendaten versteckt.«

Sicher hatte er sich gefragt, mit wem ihn Tasia betrogen hatte. Dazu kam seine Angst vor der Möglichkeit, dass sie genau das in ihrer Autobiografie enthüllen könnte. Jo musste an Viennas Worte denken. Sie hat ihm das Herz gebrochen.

»Lewickis Feindseligkeit war nicht nur politischer, sondern zutiefst persönlicher Natur«, stellte sie fest.

Es war der stärkste Groll, den man sich vorstellen konnte. McFarland hatte Tasia dazu überredet, Lewickis Kind abzutreiben.

Jo sehnte sich nach mehr Scotch. Am besten gleich die ganze Flasche.

Eine volle Minute saß McFarland schweigend da. Dann stellte er sein Glas ab. »Natürlich muss Ihnen klar sein, dass unser Gespräch nie stattgefunden hat. Sollten Sie etwas darüber verlauten lassen, werde ich alles abstreiten.«

»Verstehe. Ich werde nichts davon in meinem Bericht erwähnen.«

Doch dann bewies er eine Großmut, die Jo nie erwartet hätte. »Aber ich danke Ihnen dafür, dass Sie so hartnäckig gegraben haben, um Tasias Tod zu begreifen. Sie hat es verdient.«

»Freut mich, dass Sie das sagen, Mr. President.«

Lange lag sein Blick auf ihr. »Das war eine schwere Woche für Sie. Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor Sie nach Hause fahren?«

»Da ich gerade Gelegenheit habe, die Air Force One von innen zu sehen, hätte ich tatsächlich eine Frage zu den Abläufen beim Militär.«

Er breitete die Hände aus. »Ich war bei der Armee. Nur zu.«

Sie öffnete ihre Handtasche und zog eine Kopie von Gabes Einberufungsbefehl heraus, die sie McFarland reichte.

Er lehnte sich zurück. Langsam, mit neutralem Gesichtsausdruck las der Präsident die Papiere durch.

Das Schweigen lastete schwer auf Jos Schultern.

»Weiß Quintana, dass sein Befehl möglicherweise aus politischen Gründen …«

»Nein. Und er weiß auch nicht, dass ich Ihnen das hier zeige. Er würde nie um Aufschub oder um eine Verlegung bitten.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Und ich bitte auch nicht darum. Er ist bereit für seinen Einsatz.« Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.«

Er sah Jo offen in die Augen. »Ich werde das überprüfen.«

Er stand auf, und Jo folgte seinem Beispiel. Sie reichten sich die Hand.

Es klopfte, und eine Mitarbeiterin schaute herein. »Wir sind bereit für die Sendung, Mr. President.«

 

An der offenen Tür des Flugzeugs warteten die Anzugträger auf Jo. Hinter ihr lief im Fernsehen McFarlands Rede an die Nation.

»Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger, heute Abend möchte ich zu Ihnen über den Mut der Menschen sprechen, die gestern im Angesicht ernster Gefahr mein Leben gerettet haben. Sergeant Gabriel Quintana von der kalifornischen Air National Guard, Lieutenant Amy Tang vom San Francisco Police Department, Officer Declan McNamara vom SFPD …«

Jo fragte sich, was wohl als Nächstes kam - Anhörungen im Kongress? Ein Ausschuss zur Untersuchung der Attentatspläne? War mit Enthüllungen über Lewickis Rolle zu rechnen?

In der Tür hielt sie kurz inne.

»… und vor allem mein alter Freund K.T. Lewicki, der sein Leben geopfert hat, nicht nur um andere bei dem Überfall auf die Kanzlei Waymire & Fong zu retten, sondern auch, um das Amt des Präsidenten zu schützen und zu verteidigen. Es gibt keinen größeren Dienst an der Öffentlichkeit, als sein Leben für das eigene Land zu lassen.«

Der Wind bugsierte Jo hinaus auf die Treppe. Sie spähte über die Rollbahn. Nachlassend und doch beständig schien ihr die goldene Abendsonne in die Augen. Sie setzte die Sonnenbrille auf und wandte sich den Geheimagenten zu.

»Also dann, fahren wir.«
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